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Prolog
Die grellen Lichter des Wagens blendeten sie. Sie konnte nichts sehen außer der weißen Helligkeit, die alles andere in ihrem Blickfeld überstrahlte. Sie wünschte sich, er würde die Scheinwerfer ausstellen.
Judd sah es gar nicht gern, wenn sie Kunden abends ein Haus zeigte, und normalerweise tat sie das, was Judd wollte. Aber ihre Karriere als Immobilienmaklerin kam gerade erst in Schwung, und wenn sie dieses Haus für eine halbe Million Dollar an Mr. und Mrs. Farris verkaufen könnte, würde ihre Maklerprovision reichen, das Kinderzimmer damit einzurichten. Nicht dass sie schwanger wäre. Noch nicht. Und nicht dass ihr Mann es sich nicht problemlos leisten könnte, das Kinderzimmer mit dem Besten vom Besten auszustatten. Es war nur so, dass Jennifer ihrem wundervollen Mann mit dem Baby ein Geschenk machen wollte, und das Kinderzimmer sollte ihr Geschenk für ihr Kind sein.
Schützend hob sie die Hand über die Augen und ging John und Katherine Farris auf dem Bürgersteig entgegen … ein aufstrebendes Unternehmerpaar, das ein weiteres Geschäft in Chattanooga gründen wollte. Sie hatte nur mit John Farris gesprochen und dabei herausgehört, dass John, genau wie ihr Ehemann, der Typ Mann war, der gern das Sagen hatte. Wie merkwürdig, dass Jennifer Judds altmodische Vorstellung von Beschützertum und Besitz liebte, wenn man bedachte, dass sie sich selbst für eine durchaus moderne Frau hielt.
Als John Farris seinen schwarzen Mercedes parkte und die Fahrertür öffnete, trat Jennifer mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Er ergriff sie und lächelte freundlich.
»Guten Abend, Mr. Farris.« Jennifer sah sich suchend nach Mrs. Farris um.
»Es tut mir leid, Katherine ist in letzter Minute etwas dazwischengekommen. Sie wird so rasch wie möglich zu uns stoßen.«
Als John Farris seine silberblauen Augen über sie gleiten ließ, erschauderte Jennifer, ein merkwürdiges Gefühl der Beklommenheit machte sich in ihrer Magengrube breit. Du bist albern, sagte sie zu sich selbst. Sie tat nichts, um die Männer zu ermutigen, nichts, außer einfach schön zu sein, was sie der schlichten Tatsache verdankte, dass sie die Gene ihrer attraktiven Eltern geerbt hatte.
Jennifer seufzte. Manchmal war es ein Fluch, eine ehemalige Schönheitskönigin zu sein.
»Wenn Sie mit der Besichtigung auf Ihre Frau warten möchten, kann ich Ihnen ja schon mal die Fragen beantworten, die Sie vielleicht haben. Ich habe alle nötigen Informationen in meinem Aktenkoffer im Auto.«
Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen nicht warten. Ich würde mich gern schon einmal umsehen. Wenn es mir nicht gefällt, wird Katherine auch kein Interesse haben.«
»Oh, ich verstehe.«
Er lachte leise. »Es ist nicht so, dass sie sich in allen Dingen nach mir richtet. Wir bemühen uns, es dem anderen recht zu machen. Ist das nicht der Schlüssel zu einer erfolgreichen Ehe?«
»Ja, ich glaube schon. Judd und ich bemühen uns jedenfalls darum. Wir sind ein frischverheiratetes Paar, das sich durch das erste Ehejahr tastet.« Jennifer blickte auf das weitläufige Haus aus Glas und Holz vor ihr und nickte in Richtung Eingangstür. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«
»Es ist mir eine Freude, Ihnen zu folgen.«
Obwohl seine Antwort ihre Nervenenden zum Zittern brachte, schritt sie weiter auf die Eingangsstufen zu. Sie wusste, wie sie mit schwierigen Situationen umgehen musste, redete sie sich ein, sie wusste, wie sie sich gegen unerwünschte Avancen zur Wehr setzen konnte, es wäre schließlich nicht das erste Mal. In ihrer Handtasche steckte Pfefferspray und in ihrer Jackentasche ihr Handy.
Sie schloss die Haustür auf und drückte den Lichtschalter. Helligkeit durchflutete die geräumige Eingangshalle. »Das Haus hat 1975 ein Architekt für sich gebaut.«
John Farris blieb in der Tür stehen. »Wie viele Zimmer?«
»Zehn«, antwortete sie und machte eine einladende Handbewegung. »Bitte, kommen Sie doch herein.«
Er betrat die Eingangshalle und ließ den Blick schweifen, durch das riesige Wohnzimmer und nach rechts in den offenen Essbereich. »Das scheint mir ideal für Gäste zu sein.«
»Oh, das ist es. Es gibt auch eine hochmoderne Küche. Die Küche wurde erst vor vier Jahren von dem gegenwärtigen Besitzer komplett erneuert.«
»Ich würde gern einen Blick hineinwerfen«, sagte er. »In Haushaltsdingen bin ich der Chef. Katherine kann nicht mal Wasser kochen.«
Ein wenig unbefangener führte Jennifer ihn durch das Esszimmer und in die wie eine Kombüse ausgestattete Küche. »Ich liebe diese Küche. Ich selbst kann zwar nicht besonders gut kochen, aber ich habe einen Gourmet-Kochkurs belegt, um meinen Mann zu überraschen.«
»Der Glückliche.«
Jennifer fühlte, wie Mr. Farris hinter sie trat. Sie erschauderte und wollte sich gerade zu ihm umdrehen, als er plötzlich und ohne jede Vorwarnung ihren Arm ergriff und ihr Gesicht mit einem übel riechenden Lappen bedeckte.
Nein. Nein … nein, das kann doch nicht sein …

War sie ein paar Minuten oder ein paar Stunden bewusstlos gewesen? Sie wusste es nicht. Als sie wieder zu sich kam, stellte sie fest, dass sie gegen die Wand in der Küche gelehnt dasaß, die Füße mit einem Seil zusammengebunden, die Arme über den Kopf gestreckt, die Handgelenke an die Griffe zweier offen stehender Schranktüren gefesselt.
Angeschlagen und leicht desorientiert, blinzelte Jennifer ein paarmal, dann holte sie tief Luft und blickte sich auf der Suche nach ihrem Angreifer um. John Farris ragte bedrohlich über ihr auf, ein seltsames Lächeln auf dem Gesicht.
»Nun, hallo, Schönheit«, sagte er. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange du schlafen würdest, aber ich habe geduldig darauf gewartet, dass du aufwachst. Du bist fast fünfzehn Minuten weg gewesen.«
»Warum?«, fragte sie. Ihre Stimme war ein abgehacktes Wispern.
»Warum was?«
»Warum tun Sie das?«
»Was denkst du denn, was ich tue?«
»Mich vergewaltigen.« Ihre Stimme zitterte.
Bitte, lieber Gott, mach, dass er mich nicht umbringt.
Er lachte. »Für welche Sorte Mann hältst du mich? Ich musste mich noch nie einer Frau aufdrängen.«
»Bitte, lassen Sie mich gehen. Was immer …« Sie keuchte und zog scharf die Luft ein, als sie etwas Glänzendes in seiner rechten Hand bemerkte.
Ein Fleischerbeil!
Nackte Angst durchströmte sie im selben Augenblick, nahm Besitz von ihrem Körper und ihrer Seele. Ihr drehte sich der Magen um. Schweiß trat ihr auf die Stirn. Ihr rasender Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.
Er berührte ihr langes, dunkles Haar mit seiner Linken. »Wenn du doch nur blond wärst oder rote Haare hättest.«
Jennifer schluckte. Er wird mich umbringen. Er wird mich mit diesem Fleischerbeil umbringen. Er wird mich in Stücke hacken …
Sie wimmerte. Oh, Judd, warum habe ich nicht auf dich gehört? Warum bin ich heute Abend allein hierhergekommen?
»Hast du Angst?«, fragte John Farris.
»Ja.«
»Das solltest du auch«, sagte er.
»Sie werden mich töten, nicht wahr?«
Wieder lachte er. Leise.
»Bitte … bitte …« Sie weinte. Tränen schossen ihr in die Augen, liefen ihr über die Wangen.
Er kam näher. Und näher. Er holte aus und ließ das Beil auf ihr rechtes Handgelenk niedersausen.
Blut spritzte auf den Schrank, auf ihren Kopf und auf ihre Brust, als ihre abgehackte rechte Hand hinunterfiel und auf dem Küchenboden aufprallte.
Schmerz! Qualvoller Schmerz.
Dann hob er das Fleischerbeil und holte noch einmal aus, trennte mit einem einzigen präzisen Hieb ihre linke Hand ab.
Jennifer verlor das Bewusstsein.




Kapitel 1
Es gibt ein paar Dinge, die weitaus schlimmer sind als sterben. Die letzten drei Jahre, acht Monate und zwei Tage hatte Judd Walker in einer Welt ohne Jennifer zugebracht, weder tot noch wirklich lebendig. Am Anfang war der Schmerz unerträglich gewesen. Wut und Zorn hatten ihn am Leben gehalten, hatten ihn atmen und in einem Nebel der Qual von einem Tag zum nächsten gleiten lassen. Und dann, ein paar Monate nach der Beerdigung seiner geliebten Jenny, hatte sich der Nebel gelichtet und den Blick freigegeben auf das einzige Ziel in seinem Leben: den Mörder seiner Frau aufzuspüren und zu vernichten.
Ein Teil von ihm … ein weit entfernter, abgeschiedener Teil … liebte Jennifer noch immer. Außer diesem schwachen, bleibenden Gefühl spürte er nichts, nur eine gottverdammte Taubheit. Sogar die Wut und der Zorn waren verglüht, zurück blieb nicht mehr als ein niederes menschliches Wesen, das sich für nichts und niemanden interessierte. Das nichts vom Leben wollte … nichts brauchte …, nur eins: Rache! Sein Ziel, den Mörder seiner Frau ausfindig zu machen, war für ihn der einzige Grund geworden, am Leben zu bleiben.
Judd ließ sich neben dem schneebedeckten Grab auf die Knie sinken. Er hatte nicht hierherkommen wollen und alles versucht, um sich selbst davon abzuhalten, doch das überwältigende Bedürfnis, Jennifer an ihrem Hochzeitstag nahe zu sein, hatte die Oberhand gewonnen. Der vierzehnte Februar. Valentinstag. Jennifer war hoffnungslos romantisch gewesen, was er bei anderen Frauen albern fand; bei der Frau, die er liebte, jedoch absolut bezaubernd.
Die Frau, die er liebte …
Judd streckte die Hand aus und fuhr mit zittrigen Fingern über die eingemeißelten Buchstaben auf Jennifers Grabstein. Sie war auf dem Friedhof der Walkers zur letzten Ruhe gebettet worden, in Hamilton County, neben seinen Eltern, seinem älteren Geschwister, das im Kindesalter gestorben war, und unzähligen bemerkenswerten Vorfahren, die Teil der Geschichte des südöstlichen Tennessee waren.
Wie vor ihm sein Vater, war Judd einer der meistbegehrten Junggesellen des Staates Tennessee gewesen. Eine gute Partie. Ein ehemaliger Bezirksstaatsanwalt von Chattanooga mit dem Ruf eines Mannes, der sich aufrichtig um das Wohlergehen der Bürger seines County sorgte. Als einziges überlebendes Kind von Eltern, die jeder ein nahezu gottloses Vermögen geerbt hatten, hatte Judd sein Leben lang Wohlstand und Privilegiertheit erfahren. Aber er hatte mehr erreichen wollen … mehr sein wollen als nur der Sohn von Judge Judson Walker IV., mehr als nur Senator Nathaniel Chisholms Enkel. Und es war mehr von ihm erwartet worden. Er war in dem Glauben groß geworden … und er glaubte immer noch daran …, einer von den Guten zu sein, ein Mann, der dazu bestimmt war, seinen Mitmenschen zu helfen.
»Warum du, Jenny? Warum musste es dich treffen?« Judd fröstelte, als die feuchte Kälte durch seine Jeans kroch. Der matschige Schnee ließ seine Knie nass werden, und der Winterwind drang durch seine alte, abgewetzte Lederjacke.
In seiner Erinnerung hatte er immer noch Jennifer vor Augen, wie sie ausgesehen hatte, das letzte Mal, als er sie lebendig sah. Schön. Voller Leben. Glücklich.
Gott steh ihm bei, er sollte etwas empfinden … irgendetwas. Er sollte weinen, toben wie ein Wahnsinniger. Zumindest aber sollte ihn die Erinnerung an seine Frau traurig machen. Nichts.
Mit trockenen Augen, leer und trübsinnig stand Judd wieder auf und schaute ein letztes Mal auf Jennifers Grab. Er würde nicht zurückkommen, nicht einmal nächstes Jahr, an ihrem Hochzeitstag. Es gab keinen Anlass, Trauer vorzutäuschen, wenn in ihm nichts als Leere geblieben war, Asche einst lodernder Gefühle.
»Du hattest etwas Besseres verdient, Jenny.« Judds Stimme mischte sich mit dem Heulen des Winterwinds. »Und wenn es den Rest meines Lebens dauert, ich verspreche dir, dass ich ihn finde, und ich werde ihn für das bezahlen lassen, was er dir angetan hat.«
Judd ging den schmalen Pfad entlang, der zu dem geschwungenen schmiedeeisernen Tor des Familienfriedhofs führte. Er blickte in den Abendhimmel und blinzelte, als Schneeflocken auf sein Gesicht fielen. Mit feuchten Bartstoppeln, zerzauster Mähne und Tropfen auf der Lederjacke öffnete er die Fahrertür des alten Mercedes, der seinem Vater gehört hatte. Er blickte über die Schulter zurück und holte tief Luft.
»Einen schönen Hochzeitstag, Jenny.«
Dann glitt er hinters Steuer, steckte den Schlüssel in die Zündung, ließ den Motor an und fuhr davon.

Der einzige Grund, warum Griffin Powell die Einladung von Jillian und Gil Russell zu ihrer Dinnerparty angenommen hatte, war eine große, schlanke, sinnliche Rothaarige namens Laura Barrett. Laura und Jillian waren seit ihren gemeinsamen Tagen als Verbindungsschwestern an der University of Vanderbilt beste Freundinnen, und Griff und Laura waren gelegentlich miteinander ins Bett gegangen, als er vor einigen Monaten ihrem Vater für dessen Pferdezuchtbetrieb eine Finanzspritze gegeben hatte. Als Person hielt er Laura für wenig interessant, als Geliebte dagegen hatte sie einiges Talent aufzuweisen. Obwohl sie ursprünglich die törichte Vorstellung gehegt hatte, ihre Beziehung würde in eine Ehe münden, hatte Griff sie in der ihm eigenen feinfühligen Art eines Gentleman ins Bild gesetzt: Ihnen beiden war klar, dass diese Fahrt nach Knoxville ihre letzte war, dass ihre Affäre dem Ende zuging.
Laura verstärkte den Griff um Griffins Arm. »Da ist jemand, den du unbedingt kennenlernen musst.«
»Tatsächlich?«, fragte Griff.
»Ja, Liebling. Es ist Royce Palmer.« Mit fester Hand steuerte Laura Griff durch den überfüllten Raum.
»Wer ist Royce Palmer?«
»Mein Exverlobter.«
»Oh.«
»Du bist nicht ein klitzekleines bisschen eifersüchtig, oder?«
Bevor sich Griff eine diplomatische Antwort einfallen lassen konnte, stellte sich ihnen Henry … Hank … Lewis in den Weg. Der Professor legte seine dünne, knochige Hand auf Griffs Schulter. »Wie ich sehe, kriegst du immer noch alle hübschen Mädchen.«
Griff lächelte Hank an, obwohl ihm die Hand des Mannes auf seiner Schulter unangenehm war. Sogar als sie zusammen an der University of Tennessee studiert hatten, an der Henry Lewis jetzt lehrte, hatte Griff etwas Exzentrisches an ihm bemerkt. Sie waren nie Freunde gewesen, doch mittlerweile liefen sie einander ab und an bei verschiedenen Gelegenheiten über den Weg, da sie beide dem Verein ehemaliger UT-Studenten angehörten und in denselben gesellschaftlichen Kreisen verkehrten. Der einzige Unterschied war, dass Hank von reicher Herkunft war und daher von vornherein ein Anrecht darauf hatte, während sich Griff sein gewaltiges Vermögen mit einer Kombination von Blut, Schweiß und Tränen verdient hatte.
»Laura Barrett, darf ich dir Hank Lewis vorstellen?« Er blickte den schlaksigen Mann mit dem dünner werdenden Haar an. »Oder möchtest du lieber als Professor Henry Lewis vorgestellt werden?«
Laura täuschte ein Lächeln vor. Hank nahm seine knochigen Finger von Griffs Schulter und griff zu Lauras Überraschung nach ihrer Hand. Sie schnappte kaum hörbar nach Luft.
Während Hank etwas brabbelte, was in seinen Ohren wie eine schlagfertige Antwort klang, schaltete Griff ab und ließ den Blick gemächlich durch das großzügig dimensionierte Wohnzimmer der Russells gleiten. Die Crème de la Crème von Knoxville war versammelt, zusammen mit ein paar Leuten von außerhalb. Der Innenausstatter Mark Crosby erspähte Griff, hob die Hand und winkte. Mark war der Beste im ganzen Bundesstaat, und das war der Grund dafür, dass Griff ihn beauftragt hatte, sowohl seine Büroräume als auch sein Zuhause zu gestalten.
Wer war der Mann, der sich mit Mark unterhielt?, fragte sich Griff. Er kam ihm vage bekannt vor, aber Griff konnte ihn nicht recht einordnen.
»Wer ist der Typ da bei Mark?«, unterbrach Griff die belanglose Unterhaltung zwischen Laura und Hank.
Laura blickte Griff dankbar an und antwortete: »Das ist Cary Maygarden aus Nashville. Wir sind ihm beim Neujahrsball der Fentons in Atlanta begegnet. Erinnerst du dich nicht?«
»Ist er im Countrymusic-Geschäft?«, fragte Hank.
»Du liebe Güte, nein«, antwortete Laura lachend. »Die Familie Maygarden ist eine der ältesten, vermögendsten und einflussreichsten in Nashville. Carys Groß-Groß-Irgendwas war ein Zeitgenosse von Präsident Andrew Jackson.«
Griff stöhnte.
»Bitte entschuldigen Sie uns, Hank.« Laura zog an Griffs Arm. »Wir müssen noch einem alten Freund hallo sagen, bevor wir aufbrechen.«
»Wir brechen auf?«, fragte Griff grinsend. Nichts wäre ihm lieber.
»Natürlich. Ich fahre in ein paar Tagen nach Louisville zurück, und ich möchte dich heute Abend noch eine kleine Weile für mich haben.«
Hank verschluckte sich an seiner eigenen Spucke und entschuldigte sich unbeholfen.
»Sehr effektiv«, sagte Griff, sobald Hank außer Hörweite war.
»Was meinst du damit?«
»Du hast Hank mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass du heute Abend mit mir ins Bett steigen willst.«
»Das will ich auch«, sagte Laura mit leiser Wehmut auf ihrem schönen Gesicht. Dann änderte sich ihr Ausdruck, wurde härter, dann lachte sie. »Lass uns das Kind beim Namen nennen.«
»Und das wäre?«
Noch immer lächelnd, senkte sie leicht die Stimme. »Ein Abschiedsfick.«
Niemand konnte behaupten, dass Laura es nicht verstand, die Sache auf den Punkt zu bringen. Griff legte seine Hand auf ihren Rücken und ließ sie langsam abwärts gleiten. Knapp unterhalb ihrer Taille hielt er inne. Als sie etwas sagen wollte, nahm er sie beim Ellbogen und dirigierte sie auf ihren Exverlobten zu. Bevor sie bei Royce Palmer ankamen, beugte Griff sich zu ihr und flüsterte: »Ich bin der Ansicht, ein Abschiedsfick sollte unvergesslich sein, findest du nicht?«
Als hätte sie ihn nicht gehört, streckte Laura ihre Hand dem Mann entgegen, mit dem sie einst verlobt gewesen war. »Royce, mein Lieber, wie schön, dich zu sehen.« Sie drehte sich zu Griff um. »Liebster, das ist Royce Palmer, ein alter, lieber Freund.« Sie lehnte sich an Griff, während sie den anderen Mann ins Visier nahm. »Du kennst Griffin Powell, nicht wahr? Den Griffin Powell … die Uni-Legende und einer der begehrtesten Junggesellen in Tennessee.«

Um kurz nach drei am Morgen zog Pinkie sein Smokingjackett aus und hängte es in den Kleiderschrank, dann nahm er die diamantenen Manschettenknöpfe aus seinem weißen Hemd und legte sie in die Schmuckschatulle. Er hatte die Party ziemlich früh verlassen, weil ihm langweilig gewesen war.
Pinkie hasste Langeweile.
Doch ein Mann in seiner Position musste sich bei einer gewissen Zahl von solchen banalen Veranstaltungen sehen lassen. Es wurde von ihm erwartet.
Nachdem er seine Schuhe ausgezogen und den Rest seiner Kleidung abgestreift hatte, nahm er einen Seidenpyjama aus dem Schrankfach. Er fuhr mit der Hand über das luxuriöse Material. Pinkie kaufte immer nur das Beste.
Nachdem er seinen Pyjama, die ledernen Hausschuhe und einen gesteppten Satinhausmantel angezogen hatte, ging Pinkie nach unten und in sein Arbeitszimmer. Er goss sich einen kleinen Gutenachtdrink ein und ging geradewegs auf die Wand mit den Bücherregalen zu seiner Rechten zu. Dort zog er ein bestimmtes Buch heraus, drückte einen Knopf in der Wand und wartete darauf, dass die Tür zu dem verborgenen Zimmer aufschwang. Das war es, was er an diesem alten Haus liebte … die versteckten Räume. Wie etwas aus einem Film von 1930. Wie ergötzlich. Es gab eine geheime Kammer zwischen seinem Arbeitszimmer und dem Salon und eine weitere im Untergeschoss. Da er jedoch nur selten in den Keller ging, außer um persönlich eine Flasche Wein auszuwählen, bevorzugte er den kleinen, intimen Raum im Erdgeschoss.
Als Pinkie das Zimmer betrat, hatte er das Gefühl, in eine andere Welt einzutauchen, ein Reich des Vergnügens und der Befriedigung, das er sich vor gut viereinhalb Jahren geschaffen hatte. Er drückte den Schalter. Weiches, gedämpftes Licht erhellte den zweieinhalb mal viereinhalb Meter großen Raum. Langsam ging er an der rückwärtigen Wand entlang und betrachtete die dort nebeneinander hängenden Fotos. Eine Galerie von Vorher-Nachher-Bildern. Fotos von sechzehn Frauen … jede von ihnen eine wahre Schönheit. Vor den beiden letzten Fotos in der Reihe blieb er stehen: Gale Ann Cain … vorher und nachher. Das Vorher-Foto zeigte sie am Abend ihrer Krönung zur Miss USA, vor ihrer Bewerbung als Miss Universe. Der Nachher-Schnappschuss war mit seiner kleinen Digitalkamera aufgenommen worden, nur wenige Momente nachdem er, Pinkie, sie umgebracht hatte, vor knapp achtundvierzig Stunden.
»Ich danke dir, meine schöne Blume«, sagte Pinkie. »Du warst zwanzig Punkte wert.«
Nach Monaten der Suche war seine Wahl auf Gale Ann gefallen, wegen ihrer prächtigen roten Haare. Rothaarige waren am seltensten und zählten daher mehr als Blonde oder Brünette.
Seine Fingerspitzen strichen über sein Werk, glitten sanft über den Schnappschuss und verweilten bei Gale Ann Cains schlanken Fußgelenken.
Ihre Schreie hallten in Pinkies Kopf wider.
Der erste Mord war der schwierigste gewesen. Er hatte die Schreie der Frau gehasst. Aber mit jedem weiteren Mord war der Akt des Tötens leichter geworden, und vielleicht hatte er sogar begonnen, die Schreie zu genießen.

»Der Beauty-Queen-Killer hat wieder zugeschlagen.«
Die Worte waren noch nicht aus Sanders’ Mund, da war Lindsay McAllister auch schon aus dem Bett gesprungen und barfuß zur Tür ihres Schlafzimmers gerannt, vor der der persönliche Assistent ihres Chefs stand. Er hatte sie soeben mit einem lauten Klopfen geweckt und eindringlich ihren Namen gerufen.
»Haben Sie Griff schon erreicht?«, fragte sie. Vermutlich hatte ihr Arbeitgeber die Nacht mit seiner aktuellen Freundin, einer geschiedenen Lady aus Kentucky, verbracht, die ihre Verbindungsschwester in Knoxville besuchte. Die Familie der Lady züchtete reinrassige Derby-Sieger, und Griff hatte letzten Herbst in das wirtschaftlichen Schwankungen unterworfene Gestüt Kapital gesteckt. Sie dachte oftmals, dass ihr Boss eine Art Retter-in-der-Not-Komplex hatte. Er liebte nichts mehr, als jemandem zu Hilfe zu eilen.
»Ja«, sagte Sanders. »Er ist auf dem Weg nach Hause. Er sollte bald hier sein.«
»Geben Sie mir fünfzehn Minuten zum Duschen und Anziehen«, sagte Lindsay.
Sanders nickte. Nicht zum ersten Mal bemerkte sie das militärische Gehabe des Mannes. Obwohl sie seit dreieinhalb Jahren mit ihm zusammenarbeitete, wusste sie rein gar nichts über seine Vergangenheit, aber sie vermutete, dass er irgendwann einmal Soldat gewesen war. Sie hatte keine Ahnung, wie alt er war, aber sie schätzte ihn auf irgendwas zwischen fünfzig und sechzig. Mit einer Größe von einem Meter siebenundsiebzig war er kein großer Mann, aber kräftig gebaut; sein Kopf war rasiert, glatt wie eine Billardkugel, sein Körper, muskulös und durchtrainiert, erinnerte an einen Hydranten. Das Auffälligste aber an ihm waren seine Augen, die von einem so intensiven Braun waren, dass sie fast schwarz wirkten. In diesen hypnotischen Augen lag eine Leere, die Lindsay ein permanentes Rätsel aufgab.
»Ich habe schon den Kaffee für Sie fertig, wenn Sie runterkommen.« Sanders schickte sich an zu gehen.
»Wer, wo und wie?«, rief sie ihm hinterher.
Sanders blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Gale Ann Cain. Williamstown, Kentucky. Er hat ihr beide Füße abgetrennt.«
»Sie war Tänzerin.« Lindsay richtete ihre Bemerkung mehr an sich selbst als an Sanders. Der Killer, den die Powell Agency seit mittlerweile fast vier Jahren aufzuspüren versuchte, brachte seine Opfer auf verschiedene Art und Weise um, entsprechend dem besonderen Talent, durch das sich die ehemalige Schönheitskönigin bei dem jeweiligen Wettbewerb ausgezeichnet hatte.
Sanders Schultern waren wie immer leicht angespannt. »Lyrischer Tanz. Sie ist eine ehemalige Miss USA und Teilnehmerin des Miss-Universe-Wettbewerbs.«
»Sie meinen, sie war«, korrigierte ihn Lindsay.
»Nein, ich meine, sie ist. Ms. Cain ist noch am Leben.«
»Was?«
»Sie ist nicht tot. Ihre Schwester hat sie gefunden, bevor sie verblutet ist.«
»Mein Gott! Ist Ihnen klar, was das bedeutet?«
Sanders nickte, dann ging er.
Lindsays Herzschlag beschleunigte sich. Ihr Puls hämmerte. Nach über dreieinhalb Jahren der Suche nach einem irren, intelligenten Killer standen sie endlich vor einem Durchbruch. Wenn das Opfer noch lebte …
Lindsay schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet für eine Frau, der sie nie begegnet war, für eine Frau, die in einem Krankenhaus in Kentucky lag und der beide Füße fehlten, das Opfer eines Mannes, für den Mord nicht mehr war als ein krankes Spiel.
Nachdem sie ihre Tür zugemacht hatte und ins Badezimmer geeilt war, streifte Lindsay ihr übergroßes orangefarbenes Schlaf-Shirt ab und schlüpfte aus ihrem weißen Slip.
Als sie von Chattanooga nach Knox County gekommen war, um ihren Job bei der Powell Private Security and Investigation Agency, einer privaten Ermittlungsagentur von ausgezeichnetem Ruf, anzutreten, war sie auf Griffin Powells Angebot zurückgekommen, in seine geräumige Zwanzig-Zimmer-Villa einzuziehen, die auf einem mehr als vierzig Hektar großen Grundstück direkt am Douglas Lake lag, ganz in der Nähe der Ausläufer der Great Smoky Mountains. Sie hatte ursprünglich nur so lange bleiben wollen, bis sie ein eigenes Apartment gefunden hatte, aber aus einem einmonatigen Aufenthalt waren mittlerweile drei Jahre geworden.
Lindsay stellte die Dusche an, dann griff sie nach ein paar Handtüchern und einem Waschlappen. Nachdem sie die Handtücher auf den Vorleger vor der gekachelten Duschkabine gelegt hatte, stellte sie sich unter das warme Wasser und schäumte rasch ihre kurzen Locken ein.
Manch einer vermutete, dass sie mit dem großen Boss nicht nur zusammenarbeitete, sondern auch seine Geliebte war, weil sie die einzige Agentin bei Powell war, die in seinem Haus lebte. Doch nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können.
Über die Jahre, die sie nun zusammenarbeiteten … jeder von ihnen aus seinen ureigensten Gründen mit den Morden an den Schönheitsköniginnen befasst … hatte sich zwischen Griff und ihr eine freundschaftliche Beziehung entwickelt. Er war für sie mehr zu einem beschützenden großen Bruder geworden als zu irgendetwas anderem.
Lindsay trat aus der Dusche, frottierte sich die Haare und machte sich eilig an ihre morgendliche Routine. Sie zählte zu der pflegeleichten Sorte Frau: kurzes Haar, kurze Nägel, ein bisschen Rouge auf die Wangen, helles Lipgloss und ein Hauch Körperspray. Wenn sie nicht im Dienst war, zog sie sich bequem an; bei der Arbeit bevorzugte sie legere Kleidung … lässige Hose, Shirt und Jacke, alles in neutralen Farben. Ihr einziger Schmuck, abgesehen von einer alltagstauglichen Fossil-Armbanduhr, war ein Paar Diamantohrstecker. Ein Weihnachtsgeschenk von Griff.
Nachdem sie sich hastig angezogen hatte, rannte Lindsay die Hintertreppe hinunter, die zu der riesigen Küche führte. Sanders stand hinter der Theke mit der Granitplatte, eine Glaskaffeekanne in der fleischigen Hand. Vor der Tür, die von der Küche in den Vorraum führte, stand Griffin Powell, dessen offener Mantel den Blick freigab auf sein zerknittertes weißes Hemd und den Smoking. Er putzte sich die mit Schneematsch verschmierten Abendschuhe auf einem Fußabstreifer ab.
Lindsay verharrte auf der untersten Stufe. Ihr Blick wanderte von Sanders zu Griff. Sie brauchte keine Worte, um sich mit ihrem Boss zu verständigen. Sie hatten beide denselben Gedanken: Wie wird Judd darauf reagieren?
»Willst du, dass ich ihn anrufe?«, fragte sie.
Griff schüttelte den Kopf. »Ich habe es bereits versucht. Sein Festanschluss und sein Handy sind beide abgemeldet.«
Lindsay stöhnte. »Das überrascht mich nicht.«
»Mich auch nicht.« Griff schüttelte den Schnee aus seinen kurzen, platinblonden Haaren, dann zog er seinen Mantel aus und warf ihn über einen in der Nähe stehenden Küchenstuhl. »Das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe, war er nur einen Schritt davon entfernt, ein verrückter Einsiedler zu werden.«
»Willst du noch einmal versuchen, Kontakt zu ihm aufzunehmen, oder …?«
»Fahr doch nachher einfach hin und schau dir das Ganze an«, sagte Griff. »Wenn er nur halbwegs bei Verstand ist, erzähl ihm, was passiert ist, bleib bei ihm und halt ihn so gut es geht bei der Stange.«
Der Gedanke, Judd wiederzusehen … wie lange war es her? Sechs Monate? … zerrte an Lindsays Nerven. Als der Beauty-Queen-Killer vor drei Monaten zugeschlagen hatte, direkt vor Thanksgiving, hatte sie darum gebeten, nicht mit Judd arbeiten zu müssen. Weil er wusste, was in der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen war, hatte Griff ihr den Wunsch erfüllt, einen zweiten hatte sie anscheinend nicht frei.
»Und was wäre, wenn ich nicht mit ihm arbeiten wollte, Judd nicht sehen …?«
Sanders räusperte sich. »Möchte jemand Frühstück?«
»Nein«, sagten sie beide gleichzeitig.
Sanders stellte die Kaffeekanne auf die Warmhalteplatte, dann verließ er ohne ein Wort die Küche.
»Du kannst ihm nicht für immer aus dem Weg gehen«, sagte Griff. »Dein Leben ist seit sechs Monaten Judd-Walker-frei. Du hast dich mit diesem heißen jungen Doktor getroffen, also dachte ich, du hättest deine Dämonen endlich besiegt.«
»Diese Dämonen loszuwerden dauert.« Lindsay ging zur Kaffeemaschine, nahm die Kanne von der Warmhalteplatte und goss Kaffee in zwei Becher, die Sanders auf den Tresen gestellt hatte. Sie nahm beide, durchquerte die Küche und bot einen davon Griff an. Er nahm den Becher, trank einen Schluck von der heißen, schwarzen Flüssigkeit und blickte sie eindringlich an.
»Judd ist lange Zeit einer meiner besten Freunde gewesen«, sagte er schließlich. »Wenn ich der Ansicht wäre, dass wir ihn retten könnten, würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Aber Lindsay, Liebes, man kann keinen Mann retten, der nicht gerettet werden will. Möglicherweise ist er zu weit gegangen. Er lebt für nichts anderes als für Rache. Nicht für Gerechtigkeit. Nicht für Erlösung. Nicht für Frieden. Nur für Rache.«
»Warum schickst du mich dann los, damit ich ihm helfe, wenn ihm nicht geholfen werden kann?«
»Selbst wenn keiner von uns beiden in der Lage ist, Judd zu retten, sind wir doch die Einzigen, die sich noch für ihn interessieren. Wie auch immer, wir müssen die Sache mit ihm zu einem Abschluss bringen.« Er zögerte eine winzige Sekunde, dann fügte er hinzu: »Außerdem ist es die einzige Möglichkeit, wie du dich befreien kannst.«
Gefühle stiegen in Lindsay auf, Gefühle, die sie mit äußerster Anstrengung tief in sich hatte vergraben wollen, nachdem sie festgestellt hatte, dass sie sie nicht in den Griff bekommen konnte. »Was ist, wenn er nach Kentucky fahren und Gale Ann Cain sehen möchte?«
»Ich fliege später am Vormittag nach Williamstown«, sagte Griff. »Ich werde dich über Ms. Cains Zustand auf dem Laufenden halten. Und wenn Judd nicht völlig ausrastet, halt ihn nicht davon ab, Gale Ann Cain aufzusuchen. Fahr ihn einfach direkt zum Krankenhaus.«




Kapitel 2
Der Schnee der letzten Nacht hatte sich in einen kalten, erbarmungslosen Regen verwandelt. Die Scheibenwischer von Lindsays zwei Jahre altem Chevrolet Trailblazer LT bewegten sich auf höchster Stufe hin und her und waren trotzdem kaum in der Lage, mit dem heftigen Niederschlag fertig zu werden. Sie befand sich mit ihrem Geländewagen auf halber Strecke zwischen Griffs Haus in Knox County und dem alten Jagdhaus in Marion County, das seit mehreren Generationen im Besitz der Familie Walker war. Heute Morgen um halb zehn war sie aufgebrochen, kurz nachdem sie Griff bei seiner privaten Start- und Landebahn abgesetzt hatte, wo sein Privatjet stand. Genaugenommen war es der Firmenjet der Powell Private Security and Investigation Agency, aber da Griff der Alleinbesitzer der Agentur war, war dies im Grunde egal. Bei gutem Wetter hätte Lindsay für die Fahrt wenig mehr als zwei Stunden gebraucht, doch bei einer Sicht gleich null konnte sie sich glücklich schätzen, wenn sie ihr Ziel in drei Stunden erreichte.
Griff hatte gewusst, dass sie Judd nicht wiedersehen wollte, trotzdem hatte er ihr diesen Job übertragen. Sie hätte seine Entscheidung in Frage stellen oder gar ablehnen können, aber sie kannte Griff lange genug, um zu wissen, dass er niemals etwas ohne Grund tat.
Und was für ein Grund könnte das sein?, fragte sie sich.
Vielleicht hatte Griff sich so entschieden, weil das Opfer in diesem Fall überlebt hatte, was für sie möglicherweise den ersten echten Durchbruch bei ihrer Suche nach Jennifer Mobley Walkers Mörder, dem Beauty-Queen-Killer, wie sie ihn genannt hatten, bedeutete. Wenn dieser neue Fall Judd nicht zurück ins Leben befördern würde, heraus aus dem Niemandsland, in dem er vor sich hin vegetierte, würde das nichts und niemand mehr schaffen. Wenn Gale Ann Cain ihren Angreifer doch nur identifizieren könnte …
Wenn … wenn … wenn …
Was wäre, wenn sie den Wahnsinnigen nicht identifizieren konnte, der ihr beide Füße abgehackt hatte? Was, wenn sie nicht aus dem Koma erwachte? Was, wenn sie starb? War es fair, Judd Hoffnung zu machen und ihn glauben zu lassen, sie hätten tatsächlich eine Chance, den Mörder seiner Frau zu finden?
Das Geräusch der Scheibenwischer verschmolz mit den trommelnden Regentropfen zu einem hypnotisierenden Rhythmus, und als die Kilometer auf dem Highway 28 dahinflogen, wanderten Lindsays Gedanken zurück zu dem Tag, den sie niemals vergessen würde: ihr erster Fall als frischgebackener Detective beim Morddezernat des Chattanooga Police Department. Sie arbeitete mit Lieutenant Dan Blake zusammen, einem erfahrenen Kriminalbeamten, der vor zehn Jahren der Partner ihres Vaters gewesen war, bevor dieser von einem flüchtenden Schwerverbrecher erschossen worden war. Er hatte sie unter seine Fittiche genommen und ihren Aufstieg beim CPD … vom Grünschnabel zum Detective … verfolgt. Dan Blake war für Lindsay so etwas wie ein zweiter Vater geworden.
Sie waren kurz nach Mitternacht am Haus eingetroffen und hatten den Fall von den uniformierten Beamten Marshall und Landers übernommen, die zuerst am Tatort gewesen waren.
»Der Anruf kam von Ms. Walkers Chef, dem Besitzer der Immobilienfirma Archer/Hert. Anscheinend hat sich Mr. Walker Sorgen gemacht, weil seine Frau zu so später Stunde immer noch nicht zu Hause war und er sie nicht auf dem Handy erreichen konnte, und hat deswegen ihren Chef angerufen. Mr. Archer konnte Ms. Walker ebenfalls nicht erreichen, also ist er zu dem Haus rausgefahren, das sie einem Kunden zeigen wollte. Dort hat er sie gefunden …« Officer Landers schluckte. »Ich habe so etwas noch nie gesehen, und ich hoffe, dass ich auch nie wieder so etwas sehen muss …«
»So schlimm, oje«, sagte Dan und ging an Landers vorbei und hinein in das weitläufige Siebziger-Jahre-Farmhaus. Lindsay folgte ihm und blieb in der Eingangshalle stehen, während Dan sich umsah. In der Halle sprach Officer Marshall leise mit einem kleinen grauhaarigen Mann, der aussah, als hätte er geweint. Als er die Tür gehen hörte, drehte er sich zu Dan um.
»Lieutenant, das ist Mr. Archer. Er hat Ms. Walkers Leiche gefunden.« Der Officer nickte in die entsprechende Richtung. »Dort drüben, in der Küche.«
»Das ist das Furchtbarste, das ich je gesehen habe.« Archers Stimme zitterte. »Wie konnte jemand Jennifer etwas so Schreckliches antun?«
»Bringen Sie Mr. Archer hinaus, damit er ein wenig frische Luft schnappen kann«, sagte Dan. »Und lassen Sie mich wissen, wenn die Jungs von der Spurensicherung eintreffen.« Er wandte sich an Lindsay. »Bist du bereit dafür?«
Sie nickte.
»Mach dir keine Gedanken, wenn dir schlecht wird«, sagte er. »Das passiert jedem von uns mindestens einmal.«
»Es wird schon gehen.« Sie war zuversichtlich, mit allem fertig werden zu können, was auf sie zukam. Schließlich war sie bei einigen Autopsien dabei gewesen und hatte nicht mehr als eine flüchtige Übelkeit verspürt. Außerdem hatte sie Bilder von unzähligen Leichen in verschiedenen Stadien der Verwesung betrachtet und dabei nicht mal mit der Wimper gezuckt.
Dan zog seine Einweghandschuhe über und verschwand im Haus, wo er sich jedes Zimmer einzeln vornahm. Ohne zu zögern, tat Lindsay es ihm gleich. Als Dan abrupt in der Küchentür stehen blieb, wäre sie beinahe gegen ihn geprallt. Sie konnte gerade noch einen Schritt zur Seite machen, um ihn herumgehen und sich rechts neben ihn stellen, was ihr einen freien Blick in die Küche ermöglichte.
Es gelang ihr kaum, einen Entsetzenslaut zu unterdrücken, und sie starrte ungläubig auf die schlanke junge Frau, die auf dem Fußboden saß, den Kopf gesenkt, als würde sie beten. Ihr langes, dunkles Haar floss ihr in Wellen über die Schultern. Ihre Füße waren mit einem dünnen Nylonseil zusammengebunden, ihre Arme mit demselben Typ Seil über dem Kopf an die Griffe zweier offen stehender Schranktüren gefesselt.
»Herrgott«, sagte Dan.
Die Hände der Frau, an den Gelenken abgetrennt, lagen rechts und links neben ihr, nur ein paar Zentimeter von den Oberschenkeln entfernt. Zwei große Lachen trocknenden Blutes verströmten einen durchdringenden metallischen Geruch.
»Dieser Hurensohn hat ihr die Hände abgehackt.« Dan starrte auf das Fleischerbeil, das vor den Füßen der Frau lag.
Lindsay fehlten die Worte, sie wusste nicht, was sie auf die Bemerkungen ihres Partners erwidern sollte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob Dan überhaupt mit einer Erwiderung rechnete.
Als sie die tote Frau von Kopf bis Fuß musterte, fiel Lindsay ein Detail ins Auge, das in dieser blutigen Szene völlig fehl am Platz wirkte. »Da liegt eine Blume in ihrem Schoß.«
»Eine rote Rose«, sagte Dan. »Vielleicht die Visitenkarte unseres Killers.«
Lindsay ging die verschiedenen Bedeutungen durch, die rote Rosen im Allgemeinen hatten. Die einzige Bedeutung, die ihr in den Sinn kam, war: Ich liebe dich. Nein, das konnte doch nicht sein, oder etwa doch? Dann gingen ihr die Worte eines alten Songs durch den Kopf: Red roses for a blue lady.
»Lass uns hier rausgehen und auf die Spurensicherung warten. Wenn wir Glück haben, hat unser Mann mehr als nur eine rote Rose hinterlassen.« Dan schloss die Augen, stöhnte und schüttelte angewidert den Kopf. »Warum müssen manche ihre Opfer immer zerhacken und zerstückeln?«
Sie war sich sicher, dass diese Bemerkung rhetorisch gemeint war, also sagte sie nichts und trat ein paar Schritte zurück, damit Dan sich umdrehen konnte. Doch noch bevor ihr Partner die Küchentür schließen konnte, war irgendeine Art Aufruhr in der Eingangshalle zu vernehmen. Officer Landers’ Stimme drang laut und deutlich zu ihnen.
»Sir, Sie können da jetzt nicht reingehen«, sagte er.
»Und ob ich das kann, zum Teufel noch mal«, antwortete ein aufgebrachter Bariton.
Fußstapfen. Stöhnen. Flüche. Ein dumpfes Geräusch.
»Mr. Walker, kommen Sie zurück«, rief Landers. »Schluss jetzt!«
Judd Walker, ehemaliger Bezirksstaatsanwalt von Chattanooga und gegenwärtig ein erfolgreicher Rechtsanwalt, von dem erwartet wurde, dass er demnächst für das Gouverneursamt kandidierte, kam auf Dan und Lindsay zugestürmt.
»Wo ist sie?«, fragte Judd im Befehlston.
»Mr. Walker …« Dan ging dem Ehemann des Opfers entgegen.
Lindsay trat zurück und stellte sich vor die geschlossene Küchentür.
Judd starrte Lindsay an. »Gehen Sie aus dem Weg. Ich will meine Frau sehen.«
»Nein, Sir, das möchten Sie nicht.« Dan streckte die Hand nach Judds Arm aus, aber Judd schüttelte ihn ab und ging um ihn herum.
Dan im Rücken und Lindsay vor ihm, verharrte Judd für den Bruchteil einer Sekunde und blickte Lindsay finster an. »Versuchen Sie nicht, mich aufzuhalten. Ich habe noch nie eine Frau geschlagen …«
»Dann fangen Sie jetzt nicht damit an.« Dan packte Judd von hinten.
Judd wirbelte herum und riss sich von Dan los. Dann holte er mit geballter Faust aus und schlug Dan in die Magengrube, bevor dieser oder Lindsay seine Absicht erkannt hatten. Stöhnend krümmte sich Dan zusammen.
Lindsay atmete scharf ein, und in dem Augenblick, in dem Judd sich umdrehte, verpasste sie ihm einen gezielten Kinnhaken, der ihn für einen Moment aus der Fassung brachte. Er schwankte leicht, offensichtlich überrascht über ihren unerwarteten Angriff, doch er fasste sich rasch wieder. Während es Dan gelang, sich so weit zu erholen, dass er die Pistole aus seinem Schulterholster ziehen konnte, schob Judd Lindsay, die nur halb so groß war wie er, ohne große Mühe beiseite. Genau in diesem Moment beschloss Lindsay, dass sie eine Kampfsportart erlernen würde.
Judd Walker stieß die Küchentür auf.
»Bitte bleiben Sie zurück, Mr. Walker«, rief Lindsay. »Gehen Sie nicht rein. Fassen Sie nichts an. Sie gefährden die Sicherung des Tatorts.«
Dan trat mit schweren Schritten hinter Lindsay, machte direkt hinter der Küchentür halt und richtete seine Magnum auf Judd Walkers Rücken.
»Du willst doch nicht auf ihn schießen«, sagte Lindsay.
Dan schüttelte den Kopf und ließ die Waffe sinken. »Verdammt. Ich hätte in der Lage sein müssen, ihn aufzuhalten, aber er hat mich in einem unachtsamen Moment erwischt. Ich glaube, ich werde zu alt für diesen Job.«
Lindsay hörte kaum, was Dan sagte, und bemerkte auch Landers und Marshall kaum, die ihnen nur ein paar Sekunden zu spät zu Hilfe geeilt waren. Ihr Blick war fest auf Judd Walker geheftet, der auf die Knie gesunken war und seine Frau in den Armen hielt. Er weinte nicht, er schrie und tobte auch nicht. Er hielt sie einfach nur, sanft, seine zitternden Finger liebkosten ihre blasse Wange.
»Wir müssen ihn hier rausbringen«, sagte Dan zu Landers und Marshall.
Als Dan und die beiden Polizisten auf ihn zutraten, geschah etwas, was ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Judd Walker stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, einen Laut, der so schrecklich war, dass Lindsay ihn noch Jahre danach in ihren nächtlichen Alpträumen hörte.
Wusch, wusch. Vor und zurück. Die Scheibenwischer verschmierten den frierenden Regen auf der Windschutzscheibe von Lindsays metallic-blauem SUV. Verdammter Mist, der Regen war in ein Regen-Eis-Gemisch übergegangen. Genau das, was sie gebraucht hatte. Der Winterdienst würde die Hauptstraßen frei halten, aber das Jagdhaus der Walkers lag fernab der stark befahrenen Strecke, und die letzten acht Kilometer führten über eine Schotterstraße. Ein Wagen mit Allradantrieb war hervorragend geeignet für Schnee, ließ sich bei Eis aber auch nicht besser fahren als jedes andere Fahrzeug.
Hoffte sie etwa, dass die Straße unpassierbar wurde? Suchte sie nach einer Entschuldigung dafür, Judd nicht aufgesucht zu haben? Vielleicht. Nein, nicht vielleicht. Mit Sicherheit. Beim letzten Mal hatte sie sich geschworen, dass sie nie wieder etwas mit ihm zu tun haben wollte. Der Mann war ein gefühlloser Scheißkerl. Ja, er hatte seine Frau verloren, seine geliebte Jennifer. Ja, die ehemalige Miss Tennessee war ermordet worden, ihre Hände abgehackt von einem Psychopathen. Ja, Judd hatte Mitleid verdient, Anteilnahme und Verständnis. Sie hatte ihm alles drei entgegengebracht und noch viel mehr, genau wie Griff. Zum Teufel, jeder, der ihm je begegnet war … und viele andere, die ihn nicht einmal persönlich kannten …, hatte den Schmerz des Mannes nachempfunden. Aber es waren beinahe vier Jahre seit Jenny Walkers Tod vergangen, und es war mehr als überfällig, dass Judd ins Reich der Lebenden zurückkehrte.
Natürlich würde er nie wieder der Mann sein, der er einst gewesen war. Wie sollte er auch? Niemand erwartete das. Doch wenn Lindsay einst die Hoffnung gehegt hatte, dass Judd den Prozess des Trauerns durchstehen und sein an Wahnsinn grenzendes Bedürfnis nach Vergeltung überwinden würde, fand sie sich nun damit ab, dass seine Trauer und Wut sämtliche anderen menschlichen Gefühle abgelöst hatten. Wäre da nicht der Durst nach Rache, wäre Judd Walker gar nicht mehr am Leben.

Sobald Griffin auf dem kleinen Verkehrsflughafen in Williamstown, Kentucky, gelandet war, rief er Sanders an.
»Irgendwas über Gale Ann Cains Zustand?«
»Nichts, außer dass sie noch am Leben ist«, sagte Sanders.
»Haben Sie was von Lindsay gehört?«
»Nein, aber wir sollten auch nicht so bald damit rechnen, oder?«
»Nicht wirklich.«
»Sie machen sich Sorgen, weil sie Mr. Walker wieder gegenübertreten muss.«
Griff antwortete nicht sofort; er hasste es zuzugeben, dass er sich Sorgen um Lindsay machte. »Sie wird das schon packen. Sie ist tough.«
»Jawoll, Sir.«
Sobald Sanders die formelle Anrede »Sir« wählte, wusste Griff, dass sein Assistent seinem Unmut Ausdruck verlieh. »Judd braucht sie«, sagte er deshalb. »Sie ist die Einzige, die eine Chance hat, zu ihm durchzudringen.«
Schweigen.
»Sie ist schließlich kein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.«
»Nein, Sir.«
Griffin wusste, wann es an der Zeit war, klein beizugeben, besonders bei Sanders. Und es war definitiv an der Zeit.
»Wenn Sie etwas von ihr hören …«
»… werde ich Sie benachrichtigen, Sir.«
Verdammt, Lindsay McAllister war tough. Sie war eine ehemalige Polizistin, die eine kurze Zeit als Detective bei der Polizei von Chattanooga gearbeitet hatte. Ihr Vater war ein Cop gewesen, genau wie sein Vater vor ihm. Als Kind hatte sie lieber mit den Jungs Baseball gespielt als mit Barbiepuppen. Zierlich, klein und schmächtig, hätte Lindsay eigentlich dem Bild zartbesaiteter Weiblichkeit entsprechen sollen, doch mit ihren hellblonden, kurz geschnittenen Locken und dem natürlichen Make-up, das die Sommersprossen auf ihrer Nase und den Wangen kaschierte, wirkte sie eher sachlich und nüchtern … eine Frau, die keine Flausen im Kopf hatte. Wenn irgendjemand sie fälschlicherweise für zerbrechlich hielt, wurde er rasch eines Besseren belehrt. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie sich erstklassige Kampfsportfertigkeiten angeeignet, war eine Meisterin im Umgang mit der Waffe geworden und verstand es, ihre Gefühle ebenso gut zu verbergen wie ein Mann.
Er mochte Lindsay. Respektierte sie. Und auf vielerlei Art und Weise hatte er angefangen, in ihr mehr die kleine Schwester zu sehen als seine Angestellte.
Sie waren einander vor fast vier Jahren begegnet, kurz nach dem brutalen Mord an Jennifer Walker. Lindsay hatte mit Dan Blake zusammengearbeitet, dem leitenden örtlichen Ermittler in diesem Mordfall, und Griffin war noch nie auf jemanden getroffen, dem mehr an der Aufklärung eines Falls gelegen zu sein schien als Lindsay McAllister. Zunächst hatte er ihren Eifer, Jennifers Mörder zu finden, für den Profilierungswunsch eines Neulings gehalten, aber im Laufe der Wochen und Monate hatte er festgestellt, dass der Fall zu einer persönlichen Angelegenheit für sie geworden war. Irgendwann während ihrer Ermittlungen hatte sich Lindsay in den trauernden, von dem Wunsch nach Rache besessenen Witwer Judd Walker verliebt.
Griff glitt hinter das Lenkrad seines Mietwagens, eines zwei Jahre alten Lincoln. Er war noch nie in Williamstown, Kentucky, gewesen, also erkundigte er sich am Flughafen nach dem Weg zum Krankenhaus. In einer Stadt von dieser Größe würde selbst jemand mit Orientierungsproblemen nicht vom Weg abkommen.
Fünf Kilometer von dem kleinen Flughafen entfernt bog Griff links in die Elmwood Street ab, was bedeutete, dass er in weniger als fünf Minuten am Krankenhaus ankommen würde, wo Gale Ann Cain in einem Halbkoma lag, unter starke Medikamente gesetzt, in der Schwebe zwischen Leben und Tod. Die ehemalige Miss Universum war nur eine in einer langen Reihe ehemaliger Schönheitsköniginnen, die in den vergangenen viereinhalb Jahren auf eine so brutale Art und Weise überfallen worden waren. Nach Griffs Rechnung … und nach der des FBI … handelte es sich bei Ms. Cain um Opfer Nummer neunundzwanzig, doch weder er noch das FBI konnten sich sicher sein, dass alle Morde von ein und derselben Person begangen worden waren … und ob tatsächlich ein Zusammenhang bestand. Genauso wenig wie sie sich sicher sein konnten, dass es nicht noch weitere Opfer gab, wenngleich Griffs Bauchgefühl sagte, dass zwischen allen neunundzwanzig Frauen eine Verbindung bestand.
Die Opfer stammten nicht aus ein und derselben Stadt, ein und demselben County oder Bundesstaat, was den Killer zu einem Nomaden machte, der umherzog, um sein perfektes Ziel ausfindig zu machen. Fest stand, dass diese Frauen nicht zufällig ausgewählt worden waren: Was sie verband, war die Tatsache, dass jede von ihnen irgendeinen Schönheitswettbewerb gewonnen hatte … auf lokaler Ebene, bundesstaatenweit, national oder international. Nicht ein einziges Opfer war älter gewesen als fünfunddreißig. Und jedes hatte sich seine Schönheit bewahrt.
Jennifer Mobley Walker war eine auffällige Schönheit gewesen: große, braune Augen, glänzendes dunkles Haar, volle Lippen, große Brüste und endlos lange Beine. Außerdem hatte sie ein sprühendes, mitreißendes Wesen gehabt, das die Leute anzog. Jennifer zu kennen bedeutete, Jennifer zu lieben.
Niemand war überraschter gewesen als Griff, als sich sein alter Freund Judd Walker, ein eingefleischter Junggeselle, Hals über Kopf in die ehemalige Miss Tennessee verliebt und sie nach weniger als einem Jahr geheiratet hatte. Im ganzen Bundesstaat hatten die Frauen diesen Verlust betrauert: Judd Walker hatte als begehrenswerter Fang gegolten … reich, gutaussehend und charmant.
Das war jetzt … fünf Jahre her.
V.J. T.
Vor Jennifers Tod.
Das zweistöckige Krankenhaus kam in Sicht, als sich Griff der Abzweigung zur Pickler Avenue näherte. Wenn Gale Ann Cain lang genug lebte, um ihren Angreifer zu identifizieren, bestünde die Chance, dass sie diesen Kerl stoppen könnten, bevor er erneut zuschlug. Griff war sich nicht sicher, ob es Judds Seele rettete, wenn sie den Mann schnappten und vor Gericht brachten, aber vermutlich war Judds Seele ohnehin nicht mehr zu retten. Während der mittlerweile fast vier Jahre, die Griff an diesem Fall arbeitete, hatte er alles darangesetzt, Distanz zu wahren … so weit das möglich war, wenn ein Freund in der Sache mit drinsteckte … doch sowohl er als auch Sanders und vor allem Lindsay waren regelrecht besessen davon, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.
Nachdem er den Wagen auf dem stark frequentierten Besucherparkplatz abgestellt hatte, zog Griff seine Lederhandschuhe an, zog den Seidenschal um seinen Hals enger und knöpfte seinen wasserabweisenden Mantel zu. Der scharfe Februarwind peitschte sein Gesicht und ließ seine Schritte schneller werden.
An der Rezeption in der Eingangshalle ließ er sich sagen, wie er zur Intensivstation gelangte: erster Stock, nach dem Aufzug links, am Ende des Flurs.
Als er aus dem Aufzug trat, knöpfte er seinen hellbraunen Mantel auf und nahm den Schal ab. Er hasste Krankenhäuser, die Geräusche, Gerüche und Anblicke. Der Geruch nach Medizin vermischt mit dem von Reinigungsmitteln und dem stechenden Aroma von Krankheit und Tod. Er ging an den Krankenzimmern vorbei und versuchte, keinen Blick durch die geöffneten Türen zu werfen, versuchte, die schwachen, gebrechlichen, kranken Männer und Frauen zu ignorieren, was keineswegs einer Art Anteilnahme zuzuschreiben war, sondern vielmehr einem Mangel daran: Griff hasste menschliche Schwäche, die ihm einst so fremd gewesen war. Eine Nebenerscheinung des Überlebens um jeden Preis, mutmaßte er.
Als er den Warteraum der Intensivstation betrat, ein dreieinhalb mal vier Meter großes fensterloses Kabuff mit einer kleinen Gruppe von trübselig dreinblickenden zerknitterten Männern und Frauen, zog er seine Lederhandschuhe aus und stopfte sie in die Manteltasche. Ein paar der Leute in dem Raum schienen auf den beiden braunen Vinylsofas und den nicht zueinander passenden, unbequem aussehenden Vinylstühlen geschlafen zu haben. Mehrere kleine Kissen und Decken verschiedener Größe und Farbe lagen auf den Möbeln und dem Fußboden verstreut.
Griff hatte keine Ahnung, ob Gale Ann Cain außer ihrer Schwester, die hier sein müsste, noch weitere Angehörige hatte … einen Ehemann, andere Geschwister oder Eltern. Die Information, die Sanders von ihrer langjährigen Kontaktperson in Washington, D. C. erhalten hatte, war äußerst knapp gewesen.
Griff verharrte in der offenen Tür und blickte sich um. Einige Leute drehten den Kopf und starrten ihn an; andere, versunken in ihre eigenen Tragödien, ignorierten ihn völlig. Hinten rechts in der Ecke saß eine Frau. Obwohl sie sich konzentriert mit einer Frau in einem Rollstuhl unterhielt, schien sie seine Anwesenheit bemerkt zu haben. Ihre Schultern strafften sich. Sie setzte sich aufrecht hin. Nachdem sie die Hand der anderen Frau leicht gedrückt hatte, hob sie den Kopf und blickte über die Schulter.
Verdammt! Verdammt, verdammt! Er hätte wissen müssen, dass sie hier sein würde. Der Fluch, der auf seinem Leben lastete, der Stachel im Fleisch, wenn es um den Beauty-Queen-Killer ging.
Sie erhob sich von ihrem Stuhl, richtete sich zu ihrer vollen Größe von knapp eins achtzig auf und blickte Griff ins Gesicht. Mit gerunzelter Stirn, die blassbraunen Augen zu Schlitzen verengt, die Nasenflügel gebläht, schritt Special Agent Nic Baxter, ohne zu blinzeln, auf ihn zu.
Er trat in den Flur hinaus und wartete auf sie. Wenn es zu einer Auseinandersetzung kam … und es kam immer zu einer Auseinandersetzung, wenn sie sich am selben Ort befanden …, war es besser, wenn sie einander außerhalb der Hörweite von anderen Leuten beschimpften, vor allem von Leuten, die geliebte Menschen auf der Intensivstation hatten.
Sie folgte ihm hinaus auf den Flur. Sie blickten sich an.
»Sie sind nicht gerade erfreut, mich zu sehen«, sagte Griff.
»Ich bin nie erfreut, Sie zu sehen«, erwiderte Special Agent Nic Baxter.
»Ich habe gesehen, wie Sie Händchen gehalten haben. Ist sie die Schwester von Gale Ann Cain oder nur eine Freundin?«
»Ich kann Ihnen nicht befehlen zu verschwinden, so gern ich das auch tun würde, aber ich kann Sie davor warnen, sich in meine Ermittlungen einzumischen.« Sie fuchtelte mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht herum. »Früher oder später finde ich heraus, wer Sie mit Informationen versorgt, und wenn das der Fall sein wird …«
»Wann geht es endlich in Ihren Dickschädel, dass wir auf derselben Seite stehen?« Griff konnte verstehen, dass FBI-Agenten ihr Territorium abstecken wollten, dass sie sich oft mit unbeholfenen örtlichen Gesetzeshütern und wohlmeinenden Bürgern herumschlagen mussten, aber er zählte zu keinem von beiden.
»Und warum geht es nicht in Ihren Dickschädel, dass die Verfolgung und Festnahme von Serienmördern Sache des FBI ist und kein Spielchen für irgendeinen besserwisserischen Privatschnüffler?«
Griff zog eine Augenbraue hoch und warf ihr einen ätzenden Blick zu. »Wo ist Special Agent Jackson?«
Als sich Nics Mundwinkel zu der Andeutung eines Lächelns hoben, wurde Griff klar, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde.
»Curtis ist letzten Monat in den Ruhestand gegangen. Hat Ihnen das Ihr Maulwurf in Washington nicht gesteckt?«
Verfluchter Mist!
Special Agent Curtis Jackson war von Anfang an mit dem Beauty-Queen-Killer-Fall befasst gewesen und hatte die Sondereinheit des FBI geleitet. Er hatte Jackson gemocht und respektiert. Ein Mann in den späten Fünfzigern mit jahrelanger Erfahrung und einer Macho-Einstellung, die der von Griff entsprach. Jackson und er waren gut miteinander klargekommen, auch wenn der Kerl nicht eine Information mit ihm geteilt und ihn wiederholt davor gewarnt hatte, seine Nase in FBI-Angelegenheiten zu stecken. Griff hatte einen professionellen Profiler auf der Gehaltsliste der Powell Agency stehen, aber obwohl sie eine mögliche Beschreibung ihres Täters hatten, waren sie nicht näher an dieses Monster herangekommen als vor drei Jahren. Er vermutete, dass es dem FBI genauso ging.
Nicole Baxter hatte den Fall nach fünf Dienstjahren beim FBI übernommen, und obwohl sie in Quantico als Beste ihres Jahrgangs abgeschlossen hatte, besaß sie nur wenig praktische Erfahrung. Von ihrer ersten Begegnung an waren sie und Griff wie Feuer und Wasser gewesen: Griff mochte keine Frauen, die versuchten zu beweisen, dass sie besser waren als Männer. Vielleicht war Special Agent Baxter keine Hardcore-Feministin, aber doch Feministin genug, dass Griff sie in einen Sack mit den anderen radikalen Männerhasserinnen steckte.
»Bedeutet das, dass Sie den Beauty-Queen-Killer-Fall übernommen haben, jetzt, wo Jackson im Ruhestand ist?« Griff kannte die Antwort bereits, konnte sich die Frage aber nicht verkneifen.
Sie nickte. »Das ist richtig. Ich leite jetzt die Sondereinheit.«
»Besteht irgendeine Möglichkeit, dass wir das Kriegsbeil begraben und zusammenarbeiten?«
»Nur wenn ich es in Ihrem Rücken begraben kann.«
Griff stöhnte leise und dramatisch. »Sie geben nicht einen Millimeter nach, stimmt’s, Süße?« Er wusste, dass diese sexistische Bemerkung sie auf die Palme bringen würde.
Sie funkelte ihn an. »Ich habe rationale Gründe, Süßer.«
»Und was ist mit Ratio?« Er hätte die Klappe halten sollen, konnte sich aber nicht zurückhalten. Sie brachte seine übelste Seite zum Vorschein, genau wie umgekehrt.
»Beleidigen Sie mich ruhig weiter, Sie werden schon sehen, was Ihnen das bringt.«
»Ich schätze, ich sollte mich entschuldigen.«
»Das wäre nett.«
Verdammt, sie erwartete, dass er vor ihr zu Kreuze kroch.
»Okay. Ich entschuldige mich.«
Sie schlug sich die Hand aufs Herz. »Wie aufrichtig.«
»Das ist alles, was ich zu bieten habe. Entweder Sie nehmen meine Entschuldigung an, oder Sie lassen es.« Griffin Powell kroch nicht zu Kreuze. Für niemanden. Nicht noch einmal. Lieber würde er sterben.
»Sehen Sie, wenn Sie gewillt sind, zur Kenntnis zu nehmen, dass das mein Fall ist, dass ich diejenige bin, die die Fäden in der Hand hält und die Entscheidungen trifft, werde ich Ihnen nicht die Eier abschneiden und sie Ihnen auf dem Silbertablett präsentieren.«
Fahr zur Hölle, Miststück, lag ihm auf der Zunge. »Was muss ich tun, um meine Eier in Sicherheit zu wissen … einen Blutspakt unterzeichnen, dass ich Ihnen aus dem Weg gehe?«
»Führen Sie mich nicht in Versuchung.«
»Glauben Sie mir, Special Agent Baxter, ich hätte niemals auch nur die Absicht, Sie in Versuchung zu führen.«
Nic stöhnte. »Glauben Sie mir, in diesem Punkt haben Sie nichts zu befürchten.«
Er bot ihr die Hand zum Waffenstillstand. »Kommen wir überein, nicht übereinzukommen. Ich werde aufhören, mir Hoffnung zu machen, mit Ihnen zu kooperieren, und Sie legen mir keine Steine in den Weg.«
Sie starrte seine Hand an, als wäre sie eine giftige Schlange, dann schüttelte sie sie zögernd, um sie so rasch wie möglich wieder loszuwerden.
»Wenn Sie anfangen, sich einzumischen, ist unser Deal hinfällig. Verstanden?«
Er nickte. Er verstand nur zu gut; er war sich nur nicht sicher, wie lange er dieses Spielchen aufrechterhalten konnte.
Offenbar zufrieden, nickte Nic in Richtung des Warteraums. »Die Frau da drin ist Barbara Jean Hughes, Gale Ann Cains ältere Schwester. Sie hat Gale Ann nur wenige Augenblicke nach dem Überfall gefunden.«
Griffs Inneres schlug Purzelbäume. »Sagen Sie mir, dass die Schwester einen Blick auf unseren Mörder werfen konnte.«
»Ich kann es Ihnen genauso gut sagen, denn ich kann Sie ja doch nicht davon abhalten, mit Barbara Jean zu sprechen. Sie werden doch mit ihr sprechen, oder?«
»Korrekt.«
Mit gerunzelter Stirn sagte Nic widerwillig: »Als Barbara Jean das Apartmenthaus ihrer Schwester von der Loretta Street aus betrat, sah sie einen Mann mit einem Trenchcoat und Sonnenbrille die Treppe herunterkommen.«
»Kann sie ihn genauer beschreiben?«
»Ich glaube schon«, sagte Nic, »aber sie hat Todesangst … um sich selbst und um ihre Schwester.«
»Wenn die Schwester also stirbt, haben wir immer noch eine mögliche Augenzeugin.«
»Sie sind ein kaltherziger Bastard, Powell, und das wissen Sie auch, stimmt’s?«
»Ja, das hat man mir schon gesagt.«
»Eine weitere Sache, Mr. Powell … wir, und damit meine ich Sie und mich, haben nichts in der Hand. Ich habe Ihnen die Information über Barbara Jean gegeben, weil Sie sowieso drangekommen wären. Aber das ist auch schon alles. Die Schwester ist die Augenzeugin des FBI, und es liegt in unserer Verantwortung, sie zu schützen, sollte dies erforderlich werden. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Griff grinste. »Glasklar, Süße.«
Nic stöhnte.




Kapitel 3
Das alte Jagdhaus sah verlassen aus, als wäre es ein ganzes Jahrzehnt oder noch länger nicht benutzt worden. Tatsächlich hatte es seit über fünfzehn Jahren nicht mehr seinem eigentlichen Zweck gedient, nicht, seit Judge Judson Walker IV. gestorben war. Judd hatte am Jagen nicht so viel Gefallen gefunden wie seine Vorfahren; er hatte Polo und Tennis dem Töten als Sport vorgezogen. Er hatte aus dem alten Jagdhaus einen Zufluchtsort fürs Wochenende gemacht und in seinen Zeiten als Junggeselle unzählige Partys für seine Freunde geschmissen; doch weil seine Braut die Unannehmlichkeiten der freien Natur hasste, hatte Judd das Jagdhaus während seiner kurzen Ehe geschlossen.
Die Straße, die zum Haus führte, war nie befestigt worden und inzwischen nicht mehr als ein gewundener Pfad, der überwuchert war von schneebedecktem Gras und Unkraut, bedeckt mit toten Blättern. Hoch aufragende Bäume umstanden Auffahrt und Jagdhaus: alte Harthölzer, die die Holzgesellschaften nicht in Gold aufzuwiegen vermochten, die kahlen Äste von einer dünnen Eisschicht überzogen. Die riesigen Zedern glänzten in der Februarsonne, die Kiefern waren gespickt mit kleinen, glitzernden Schneebällen.
Ein zweigeschossiges Gebäude, hundert Jahre alt, errichtet aus Steinen und Ziegeln aus der Gegend, mit zahlreichen hohen, schmalen Fenstern, vier Schornsteinen und einer umlaufenden Veranda. Weiter hinten befand sich eine kleine Remise, die in den späten 1930ern in eine Garage umgewandelt worden war. Blätternde Farbe an den Dachrinnen und Fensterstreben von Haus und Garage wies auf zunehmende Verwahrlosung hin. Zwei zerbrochene Fensterscheiben im oberen Stockwerk wollten repariert werden.
Lindsay hielt ihren Trailblazer direkt vor der Veranda an, aber sie stellte den Motor nicht ab. Der gefrierende Regen hatte vor gut dreißig Kilometern aufgehört, und die Sonne kämpfte sich durch die dichten Wolken. Die Temperaturanzeige am Armaturenbrett zeigte ein Grad plus, was bedeutete, dass es gerade so warm geworden war, dass es anfing zu tauen. Gegen Abend würden die Temperaturen erneut fallen, vielleicht auf bis zu minus zehn Grad, und die Nässe überfrieren lassen.
Falls überhaupt möglich, wirkte der Ort noch trostloser und heruntergekommener als vor sechs Monaten. Tropfende Eiszapfen hingen vom Dach. Schmelzender Schnee lag in Klumpen auf dem Rasen und türmte sich ein kurzes Stück dahinter in den von der Sonne unbeschienenen Ecken mehrere Zentimeter hoch. Lindsays Blick schweifte über die steinerne Treppe zur Veranda, dann zu der riesigen Holztür mit den dekorativen, sich überkreuzenden schwarzen Eisenstäben, die eine Glasscheibe in zehn mal fünfzehn Zentimeter große Felder unterteilten.
Im Innern, so erinnerte sie sich, direkt hinter dem Eingang, lag eine kleine Diele, die sich auf beiden Seiten zu großen Wohnzimmern hin öffnete. Jeder Raum hatte einen Kamin aus massivem Stein, einen Hartholzboden und dunkel vertäfelte Wände. In dem Zimmer zur Linken hingen Jagdtrophäen und Rotwildköpfe zu beiden Seiten der Feuerstelle; in dem Zimmer zur Rechten flankierte die präparierte Beute aus dem Tennessee River, je drei Fische, den Kamin. Die Räume oben hatte sie nicht gesehen, aber sie vermutete, dass sie ebenfalls Macho-Domäne, Frauen unerwünscht! schrien. Der Gedanke daran, Judd gegenüberzutreten, in diese kalten, topazgoldenen Augen zu blicken, hielt Lindsay davon ab, die warme Geborgenheit ihres SUV zu verlassen. Zum wiederholten Male sagte sie sich, dass sie ihn nicht liebte, dass sie ihn nie geliebt hatte. Sie hatte Mitleid mit ihm, wollte ihn trösten, versuchen, ihm zu helfen. Außerdem würde sich jede Frau von Judd sexuell angezogen fühlen. Er platzte bald vor Männlichkeit.
Während der vergangenen sechs Monate hatte sie sich mit unzähligen Selbstgesprächen dieser Art zu überzeugen versucht, dass sie für Judd Walker eine Mischung aus Anteilnahme und sexueller Begierde verspürte, nicht Liebe.
Also, wenn sie ihn nicht liebte, warum fürchtete sie sich dann so davor, ihm wiederzubegegnen?
Du kannst das nicht für immer vor dir herschieben. Steig aus dem Auto und klopf an die Tür. Stell dich deinen Ängsten. Beweis dir selbst, dass Judd nicht länger Macht über dich hat.
Nachdem sie ihre rote Strickmütze und die dazupassenden Handschuhe übergestreift hatte, knöpfte Lindsay ihre marineblaue Navy-Jacke zu, drehte den Zündschlüssel und öffnete die Wagentür. Als sie ausstieg, trat sie mit ihren schwarzen, flachen Lederstiefeln in Matsch, doch bis sie die Veranda erreicht hatte, hatte das nasse Gras den schlammigen Schnee schon wieder beseitigt.
Sie atmete tief ein, dann richtete sie den Blick auf die Eingangstür. Sie drückte die behandschuhten Finger durch und nahm all ihren Mut zusammen, dann hob sie die rechte Hand und klopfte. Einmal. Zweimal. Dreimal.
Keine Antwort.
Sie klopfte erneut. Kräftiger. Lauter.
Immer noch nichts.
Noch ein Klopfen. »Judd, wenn du da bist, lass mich rein. Ich habe Neuigkeiten für dich. Es geht um den Beauty-Queen-Killer-Fall.«
Stille.
Verdammt. Vielleicht war er nicht da. Vielleicht war er an einen unbekannten Ort verzogen. Ein Teil von ihr betete, dass das stimmte.
Lindsay drehte probehalber den Türknauf, doch nichts tat sich. Abgeschlossen. So viel dazu.
Sie ging zu dem nächstgelegenen Fenster und blickte durch eine feine Schicht aus Schmutz und Ruß ins Innere. Das linke Wohnzimmer lag im Halbdunkel, die Möbel waren noch immer mit Leintüchern bedeckt. Nachdem sie durch eine ebenso schmutzige Fensterscheibe das andere Zimmer überprüft hatte, ging sie die Veranda entlang und hielt an einer Seitentür, die durch einen engen Flur in die Küche führte. Sie drehte den Knauf, und zu ihrer Überraschung fand sie die Tür offen. Unverschlossen. Die Tür quietschte laut, als sie sie aufstieß. Zögernd betrat sie den dunklen Flur. Spinnweben bewegten sich an den Wänden.
»Judd, bist du hier?«, rief sie auf dem Weg in die Küche.
Keine Antwort.
Die Küche war leer, aber eine halb volle Kaffeekanne stand auf der Warmhalteplatte auf dem Tresen und eine schmutzige Tasse neben der Kaffeemaschine.
Er war da. Oben? Im Keller? Auf einem Spaziergang durch die Wälder?
Wenn er im Haus war, hatte er sie rufen hören. Außer er schlief oder war betrunken. Im ersten Jahr nach dem Tod seiner Frau hatte sich Judd regelmäßig in einen Dämmerzustand des Vergessens getrunken, aber das letzte Mal, als Lindsay ihn gesehen hatte, war er stocknüchtern gewesen. Mit einem betrunkenen Judd hatte sie leichter umgehen können als mit einem nüchternen Judd. Betrunken war er voller Hass und aggressiv, nüchtern war er apathisch und wie tot.
»Judd, wenn du hier bist, antworte bitte. Lass mich nicht im ganzen Haus nach dir suchen.«
Nichts.
»Der Beauty-Queen-Killer hat wieder zugeschlagen, aber diesmal ist das Opfer nicht gestorben. Noch nicht. Die Frau lebt noch.«
Keine Reaktion. Keine Antwort.
»Hörst du mich?«
Knarz. Stampf. Knarz. Stampf.
Lindsay vernahm schwere Schritte auf der Hintertreppe, die von der Küche nach oben führte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.
Die Schritte auf der knarzenden Treppe wurden lauter.
Lindsay durchquerte die Küche mit dem Linoleumboden und wartete am Fuß der Treppe; ihr Puls raste, als sie die Hände zu ihren beiden Seiten zu Fäusten ballte.

Barbara Jean Hughes, seit einem schrecklichen Autounfall vor fünf Jahren an den Rollstuhl gefesselt, reagierte auf Griffin Powells männlichen Charme auf die Art und Weise, auf die beinahe alle Frauen reagierten: Sie schmolz dahin. Gütiger Gott! Nic fasste es nicht. Ja, er sah gut aus, supermännlich, gekleidet wie ein GQ-Model, fuhr einen schicken Sportwagen und war, wie man sagte, ein Multimillionär. Allein diese Qualitäten reichten, um die Durchschnittsfrau umzuhauen. Aber wenn Nicole Baxter etwas nicht war, war es durchschnittlich. Sie war nicht durchschnittlich, was Größe und Gewicht betraf, ihr IQ war nicht durchschnittlich und ihr Männergeschmack ebenfalls nicht.
Mächtige, machohafte, übermäßig selbstbewusste Typen turnten sie ab. Seit ihrem elften Lebensjahr hatte sie sich, weil sie schon früh entwickelt war, mit dem anderen Geschlecht auseinandersetzen müssen. Abfällige Bemerkungen über ihre Brüste. Witze über ihre Größe. Neid, weil sie die Klügste in der Klasse war … klüger sogar als der klügste Junge.
Männer mochten Frauen mit großen Brüsten, aber die meisten mochten keine hochintelligenten Frauen, die mit achtzehn ihren College-Abschluss in der Tasche hatten, mit vielen von ihnen auf Augenhöhe waren oder sie sogar überragten. Nicole Baxter war immer schon zu groß, zu üppig und zu klug gewesen, ganz zu schweigen von zu rechthaberisch und unverblümt.
»Ms. Hughes, warum gehen wir nicht in die Cafeteria und Sie essen etwas? Ein spätes Mittagessen?«, schlug Griff vor.
Nic hatte Barbara Jean zu überzeugen versucht, dass sie etwas zu sich nehmen musste, aber die Frau hatte sich geweigert, den Warteraum der Intensivstation zu verlassen.
»Was ist, wenn Gale Ann aufwacht? Oder was ist, wenn sie … Nein, ich kann hier nicht weg.« Bei Nic war Barbara Jean unnachgiebig gewesen.
Als die Frau auf Griffs Vorschlag nicht antwortete, sondern ihn nur durch einen Schleier von Tränen hindurch anstarrte, fasste er nach unten, nahm sanft ihre Hand und sagte: »Wenn Ihre Schwester das Bewusstsein wiedererlangt, sollte sie Sie nicht abgezehrt und voller Sorge sehen, nicht wahr? Sie müssen etwas essen, um Ihre Kräfte zu bewahren.« Er hielt einen Augenblick inne, damit sich seine Worte setzen konnten, dann fügte er hinzu: »Um Gale Anns willen müssen Sie auf sich selbst achtgeben.«
Da trifft mich doch der Schlag, dachte Nic. Griff war sanft und glatt wie Seide. Zu glatt für ihren Geschmack. Er war einer von den Typen, die einem mit ihrem Charme die Sterne vom Himmel holen konnten. Ein wahrhaft beredter Teufel.
Dem unsicheren Lächeln auf Barbara Jeans Lippen war anzusehen, dass Griffs Charisma sie in Bann geschlagen hatte. Doch wie sollte sie sie vor Griffin Powell warnen?
»Sie haben vermutlich recht.« Barbara Jean seufzte schwer.
Griff drückte ihre Hand. »Natürlich habe ich das.« Er blickte hinüber zu Nic. »Special Agent Baxter wird mit der diensthabenden Schwester reden und sicherstellen, dass man uns benachrichtigt, wenn sich irgendetwas am Zustand Ihrer Schwester ändert.«
Mit zusammengebissenen Zähnen gelang Nic ein falsches Lächeln. Sie nickte zustimmend, dann warf sie Griff einen zornglühenden Blick zu. »Ich werde jetzt gleich mit der Schwester sprechen.« Er konnte einfach nicht anders, oder? Seinen Vorteil zu nutzen, war für ihn so selbstverständlich wie zu atmen. In der Vergangenheit hatte das FBI Familienmitglieder davor gewarnt, mit einer privaten Ermittlungsagentur zusammenzuarbeiten, die Powell Agency eingeschlossen, aber rein rechtlich waren dem FBI die Hände gebunden.
Um zehn vor zwei nachmittags war die Cafeteria nicht übermäßig besucht, so dass sie leicht einen Sitzplatz fanden. Griff wählte einen frei stehenden Tisch im hinteren Teil des Speiseraums und richtete Barbara Jeans Rollstuhl so aus, dass sie mit dem Rücken zur Wand abseits der Fenster saß. Nic war klar, warum. Wenn Gale Anns Angreifer auch nur den blassesten Schimmer davon hatte, dass Barbara Jean ihn gesehen hatte und möglicherweise identifizieren konnte, war ihr Leben ernsthaft in Gefahr. Natürlich hatte sie nicht behauptet, den Mann wiedererkennen zu können, obwohl sie zugegeben hatte, einen Blick auf ihn geworfen zu haben, als er die Treppe des Apartmenthauses ihrer Schwester heruntergekommen war.
»Möchten Sie irgendetwas Bestimmtes essen?«, fragte Griff und legte Mantel und Seidenschal auf einen leeren Stuhl.
»Mir ist alles recht«, antwortete Barbara Jean.
Nic und Griff gingen rasch den Selbstbedienungstresen entlang und besorgten Kaffee für sich selbst und etwas zu essen für Barbara Jean. Auf keinen Fall würde sie Gale Anns Schwester mit ihm allein lassen. Rein rechtlich konnte sie ihn nicht davon abhalten, mit Barbara Jean zu reden und ihr seine breiten Schultern zum Anlehnen anzubieten; das Beste, was sie tun konnte, war, die Frau im Auge zu behalten. Griff reichte der Kassiererin einen Hundert-Dollar-Schein. Der größte Schein in Nics Brieftasche war ein Zwanziger. Das war der Unterschied zwischen reich sein und nur einen guten Job haben.
Nachdem er das Wechselgeld in seine Brieftasche gesteckt hatte, nahm Griff das vollbeladene Tablett und trug es zurück zum Tisch, wo Barbara Jean auf sie wartete. Nachdem er die Teller, das Besteck und die Tassen heruntergenommen hatte, stellte er es auf einen leeren Nachbartisch, dann zog er einen Stuhl zurück und bot ihn Nic an. Sie zwang sich zu einem weiteren falschen Lächeln – Gott, wenn sie so weitermachte, würde ihr Gesicht einen Sprung kriegen – und erlaubte ihm, ihr behilflich zu sein.
Charmant. Ganz der Gentleman. Zum Wahnsinnigwerden.
Ihre Blicke trafen sich für eine halbe Sekunde, ein Kräftemessen. Feindseligkeit brodelte direkt unter der Oberfläche, eine Tatsache, die keiner von ihnen leugnen konnte. Nic ging davon aus, dass Griff sie ebenso wenig mochte wie sie ihn, sowohl auf beruflicher als auch auf privater Ebene.
Barbara Jean betrachtete den Teller, der vor ihr stand, dann blickte sie hinüber zu Griff. »Das sieht alles sehr köstlich aus. Vielen Dank.«
»Essen Sie, was Sie können«, sagte er mit einer Stimme voller Anteilnahme und Verständnis.
»Es tut mir leid, dass ich keinen großen Appetit habe.«
»Das ist schon in Ordnung«, sagte Nic. »Niemand erwartet, dass Sie …«
»Sie haben ja keine Ahnung, wie es war.« Barbara Jean fasste nach Griffs Arm. »Es war die schrecklichste Sache, die man sich nur vorstellen kann, seine eigene Schwester so zu finden. Mit abgehackten Füßen. Dem ganzen Blut überall.« Barbara Jean brach in Tränen aus.
Noch bevor Nic irgendetwas sagen oder tun konnte, zog Griff seinen Stuhl näher an Barbara Jeans Rollstuhl und legte den Arm um ihre Schultern, um sie zu trösten. Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter und weinte.
Obwohl Nic weinende Frauen nicht ausstehen konnte und schon früh dafür gesorgt hatte, dass sie nicht dazu zählte, konnte sie nicht leugnen, dass Barbara Jean jedes Recht und allen Grund dazu hatte, sich die Augen auszuweinen. Guter Gott, wer wäre nicht am Boden zerstört, wenn er seine Schwester so auffinden würde, verstümmelt und am Verbluten? Es war allein Barbara Jeans rascher Reaktion zu verdanken, dass Gale Ann noch lebte.
Nachdem sie ein paar Minuten lang geschluchzt hatte, hob Barbara Jean den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich mich so gehen lassen habe.«
Griff zog ein weiches Baumwolltaschentuch mit Monogramm aus der Innentasche seines maßgeschneiderten Jacketts. Der Anzug dieses Mannes kostete vermutlich mehr, als Nic im Monat verdiente, wenn nicht in mehreren Monaten. Er tupfte mit dem teuren Taschentuch Barbara Jeans Augen, dann reichte er es ihr.
»Sie müssen wissen, dass Sie Ihrer Schwester das Leben gerettet haben«, sagte Griff, als er seinen Arm von Barbara Jeans Schultern nahm.
»Sie glauben nicht, dass sie überlebt.« Barbara Jean knüllte das Taschentuch in ihrer geballten Faust. »Sie hat so viel Blut verloren, bevor …« Sie unterdrückte ihr Schluchzen. »Wenn ich nur schneller bei ihr gewesen wäre … wenn …«
»Sie können uns helfen, den Mann zu finden, der versucht hat, sie umzubringen.« Griffs Stimme war sanft, nahm diesen verführerischen Ton an, der Nic mit den Zähnen knirschen ließ.
»Wie … wie kann ich das?« Barbara Jean schluckte.
»Ich weiß, dass Sie einen Blick auf den Mann geworfen haben, der Gale Anns Apartmenthaus verließ, als Sie ankamen. Fühlen Sie sich gewachsen, darüber zu sprechen, oder möchten Sie bis nach dem Essen damit warten?«
Barbara Jean starrte auf ihr gegrilltes Hühnchen, ihre Kartoffeln in Rahmsoße und auf die grünen Bohnen auf ihrem Teller, und Nic konnte beinahe hören, wie sich der Frau der Magen umdrehte. Ihre rechte Hand zitterte, als sie nach der Kaffeetasse griff, und sie brauchte beide Hände, um sie an die Lippen zu heben. Nach ein paar Schlucken seufzte sie.
»Ms. Hughes, ich muss Sie daran erinnern, dass Mr. Powell weder dem FBI noch sonst einer Ermittlungsbehörde angehört«, sagte Nic und bemühte sich darum, ihre Stimme ruhig und freundlich zu halten. »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass es nicht im Interesse Ihrer Schwester ist, das, was passiert ist, mit irgendjemand anders zu besprechen als …«
»Special Agent Baxter hat recht«, sagte Griff. »Ich bin ein privater Ermittler, kein Kriminalbeamter. Aber einer meiner besten Freunde hat seine Frau durch die Hand des mutmaßlichen Angreifers Ihrer Schwester verloren. Ich arbeite seit beinahe vier Jahren in seinem Auftrag, um diesen Wahnsinnigen aufzuspüren und zu stoppen.«
Als Barbara Jean tief in Griffs Augen blickte und ihn vertrauensvoll anlächelte, wusste Nic, dass sie dieses Gefecht verloren hatte.
»Ich kenne alle Leute aus Gale Anns Haus«, sagte Barbara Jean. »Es gibt dort nur zehn Apartments. In zweien davon leben Geschiedene wie Gale Ann. Zwei der Bewohner sind Witwer, einer ist Junggeselle, und die anderen vier sind junge Paare, aber nur zwei von ihnen haben Kinder.«
»Dieser Mann, den Sie gesehen haben, war keiner von den Bewohnern?«, fragte Griff.
Barbara Jean schüttelte den Kopf.
»Könnte er ein Freund von einem der Bewohner gewesen sein?«, hakte Nic nach.
»Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich diesen Mann in den sechs Jahren, die meine Schwester dort lebt, nie gesehen habe.«
Nic öffnete den Mund, um die entscheidende Frage zu stellen, aber Griff kam ihr zuvor: »Könnten Sie den Mann identifizieren, wenn Sie ihn wiedersähen?«
Totenstille.
Nic warf Griff einen hitzigen Blick zu.
»Es ist schon gut«, sagte sie dann. »Wenn Sie den Mann nicht identifizieren können …«
»Was wäre, wenn ich es könnte?« Barbara Jeans Blick hielt Nics Blick fest.
»Können Sie?«, fragte Griff.
»Sie nehmen an, dass er derjenige ist, der versucht hat, Gale Ann zu töten, der ihr die Füße abgehackt hat?« Barbara Jean ließ ihre Hände in den Schoß fallen und verschlang ihre Finger, wobei sie Griffs Taschentuch zwischen den Handflächen eingeklemmt hielt.
»Möglicherweise«, sagte Nic.
»Weiß er, dass sie nicht gestorben ist?«
Nic schüttelte den Kopf. »Die örtliche Polizeistelle hat den Medien gegenüber bekanntgegeben, dass Gale Ann Cain von ihrer Schwester gefunden wurde. Nicht mehr. Aber das Krankenhauspersonal könnte etwas durchsickern lassen, obwohl man es angewiesen hat, vorsichtig zu sein. Außerdem sind ein paar Reporter hinter Ihnen her, um Genaueres herauszufinden. Aber entweder ich oder ein anderer FBI-Agent werden Sie rund um die Uhr bewachen. Ein Beamter ist vor dem Schwesterneingang zur Intensivstation postiert, um Ihre Schwester zu beschützen.«
»Wenn dieser Mann wüsste, dass ich ihn identifizieren könnte, würde er mir etwas antun wollen, nicht wahr?«
»Ja, vermutlich«, räumte Nic ein.
»Aber wir werden nicht zulassen, dass Ihnen etwas passiert«, sagte Griff. »Sie werden die ganze Zeit über unter dem Schutz des FBI und der Powell Agency stehen.«
Ein paar Minuten sagte Barbara Jean nichts, offensichtlich nahm sie die Flut von Informationen auf und grübelte über ihre Möglichkeiten nach. »Ich glaube nicht, dass ich ihn identifizieren könnte, wenn ich ihn wiedersehen würde.«
Nic stöhnte innerlich. Das hatte sie befürchtet. Entweder konnte Barbara Jean den Kerl tatsächlich nicht identifizieren, oder sie war so verängstigt, dass sie sich eingeredet hatte, ihn nicht wiedererkennen zu können.
»Können Sie ihn uns beschreiben?«, fragte Griff.
»Ich habe Special Agent Baxter bereits gesagt …«
»Nennen Sie mich bitte Nic.« Sie beide konnten das »Lass uns Freunde sein«-Spiel spielen.
»Ich habe Nic gesagt …«, sie schenkte Nic ein schwaches Lächeln …, »dass ich einen Mann in einem hellbraunen Trenchcoat die Treppe heruntergehen sehen habe, als ich durch die Vordertür hineinkam. Ich benutze immer den Aufzug, weil Gale Anns Apartment im ersten Stock liegt. Er trug einen Hut und eine Sonnenbrille. Seine Augen habe ich nicht gesehen. Ich glaube, sein Haar war braun, aber ich bin mir nicht sicher. Er ging ziemlich schnell, als wäre er in Eile.«
»Hat er Sie gesehen?«, fragte Griff.
»Ich weiß es nicht. Ich … ich glaube nicht. Er hat nie in meine Richtung geblickt. Als er den Bürgersteig erreichte, war ich schon im Aufzug.«
Nics Handy klingelte. Ihr Magen verknotete sich. Noch bevor sie Special Agent Randalls Stimme hörte, wusste sie, dass er anrief, um sie über Gale Ann Cains Zustand zu informieren.
»Hier Baxter«, sagte sie.
»Bringen Sie schnell ihre Schwester hier rauf«, sagte Jeff Randall. »Gale Ann Cain ist bei Bewusstsein.«

Lindsays Blick schweifte die Treppe hinauf und fiel auf die mit einer Jeans bekleideten Beine eines Mannes. Lange, schlanke Beine. Ausgeblichene, schmutzige Jeans. Zentimeter für Zentimeter rückte der Rest seines Körpers ins Blickfeld, als er langsam die Treppe heruntergestapft kam. Er trug ein fleckiges, kariertes Flanellhemd über einem schmuddeligen Thermoshirt. Als sie sein Gesicht sah, schnappte sie nach Luft. Auf den ersten Blick erkannte sie Judd kaum, wären da nicht diese blassen Bernsteinaugen gewesen … Augen, so leblos wie die Welt draußen. Wintertot. Sein hellbraunes Haar fiel ihm beinahe bis auf die Schultern, und ein dichter Bart bedeckte sein schönes Gesicht.
»Du siehst grauenhaft aus.« Sie sagte das Erste, das ihr in den Sinn kam.
Er verharrte, als er den Fuß der Treppe erreichte. »Habe ich dich richtig verstanden … das letzte Opfer ist nicht gestorben, es lebt noch?«
»Das ist richtig.«
»Was hat er ihr angetan?«
Lindsay zögerte. »Er hat ihr die Füße abgehackt.«
Judd zuckte nicht mit der Wimper. Warum sollte er auch? Es hatte nicht den Anschein, dass er zu irgendeiner menschlichen Reaktion fähig war, von seinem Durst nach Rache einmal abgesehen.
»Wo ist sie?«
»In einem Krankenhaus in Williamstown, Kentucky.«
»Ist Griff –?«
»Er ist sofort hingeflogen.«
»Und hat dich geschickt, um mir die gute Nachricht zu überbringen.« Judd ging um sie herum und direkt zur Kaffeemaschine. »Willst du einen?«, fragte er.
»Ja, gern.« Sie drehte sich um und sah ihn an.
Er nahm eine weitere Tasse aus dem Hochschrank, füllte beide Tassen und hielt ihr eine hin. Der Kaffee war stark und bitter. Sie vermutete, dass er schon eine ganze Zeit auf der Warmhalteplatte gestanden hatte. Vielleicht schon seit Tagesanbruch.
»Kann sie ihren Angreifer identifizieren?«, fragte Judd.
»Ich weiß es nicht. Uns wurde gesagt, sie sei in ein Halbkoma gefallen, nachdem sie kurz nach der Operation für ein paar Minuten das Bewusstsein wiedererlangt hatte.«
»Sie wird vielleicht nicht mehr aus dem Koma erwachen.«
»Vielleicht doch.«
»Wunschdenken nützt gar nichts.« Judd zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor, stellte seine Kaffeetasse ab und ließ sich auf den Stuhl fallen.
Lindsay, die hinter ihm stand, beobachtete, wie er an dem pechschwarzen Kaffee nippte. Judd Walker, Multimillionär, ehemaliger Playboy, ehemaliger angesehener Bezirksstaatsanwalt und erfolgreicher Rechtsanwalt, sah aus wie ein Penner. Gott im Himmel, seine langen Haare waren schmutzig, fettig und verfilzt, als hätte er sie seit Wochen weder gewaschen noch gekämmt.
Lindsay ging hinüber auf die andere Seite des Tisches, so dass sie direkt vor Judd stand. »Wenn du nach Kentucky fahren möchtest …«
Sein teuflisches Lachen fuhr ihr in die Knochen. »Hat Griff dich diesmal deshalb hergeschickt? Dachte er, das würde mich auch nur einen Scheißdreck interessieren?«
»Er hat mich hergeschickt, weil er dachte, du würdest wissen wollen, dass das unser erster echter Durchbruch sein könnte. Er geht davon aus, dass du noch immer den Mörder deiner Frau vor Gericht sehen willst.«
Judds höhnisches Grinsen verschwand. »Was ich will, sind fünf Minuten allein mit ihm. Nur fünf Minuten.«
»Ich bezweifle, dass du jemals eine solche Chance bekommen wirst«, sagte Lindsay. »Aber ich bin mir sicher, dass man dich bei seiner Hinrichtung dabei sein lässt, wenn er geschnappt und verurteilt worden ist.«
»Das ist nicht das Gleiche, wie den Job selbst zu erledigen.« Judd schluckte den Rest der Brühe, die er Kaffee nannte. »Hast du eine Vorstellung, wie oft ich mir dieses Monster vorgestellt habe? Ich habe nie ein Gesicht gesehen, nur seine Hände, die ein Fleischerbeil halten und hacken, hacken und hacken … Und plötzlich ist nicht mehr er derjenige mit dem Beil. Ich bin es. Und ich hacke. Ich hacke ihn in hundert kleine Stücke.«
Judd hämmerte mit seiner großen Faust auf den Tisch. Wieder und immer wieder. Der Tisch wackelte. Judds heftige Schläge wurden fester und fester. Sein Atem wurde heftiger und lauter. Seine Augen glänzten, als wäre er in Trance.
Lindsay stellte ihre Tasse auf den Tresen hinter ihr, dann wandte sie sich wieder zu Judd um und griff nach seinem Handgelenk. Er schüttelte sie so heftig ab, dass sie rückwärts taumelte und mit einem dumpfen Knall gegen den Kühlschrank prallte. Judd schoss von seinem Stuhl hoch und starrte sie an.
Sie stand da, richtete sich, den Kühlschrank im Rücken, zu ihrer vollen Größe von eins zweiundsechzig auf und hielt die Augen fest auf ihn gerichtet, als er auf sie zukam. Er presste seine Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes gegen den Kühlschrank und beugte sich so weit zu ihr hinunter, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.
»Ich weiß, warum Griff dich geschickt hat«, sagte er. »Was ich nicht weiß, ist, warum du gekommen bist.«




Kapitel 4
Lindsay bückte sich gerade tief genug, um unter Judds ausgestrecktem linken Arm hindurchzuschlüpfen, womit sie seinem lodernden Blick und seinem großen, über ihr aufragenden Körper entkam. Sie atmete ein paarmal tief ein und wappnete sich psychisch, sich nicht in Judds manipulatives Spiel hineinziehen zu lassen, wenngleich ein mentales Kräftemessen unumgänglich war. Er gluckste, als fände er ihre Reaktion amüsant, dann drehte er sich zu ihr um. Sie hasste das kalte, unaufrichtige Grinsen, das er in den letzten Jahren zur Perfektion gebracht hatte. Es war etwas Verwirrendes an dieser Art von Lächeln, das eher Elend als Heiterkeit ausdrückte.
»Was ist los, Lindsay … hast du Angst, dass du mir nicht widerstehen kannst?«
Sie biss die Zähne zusammen, um einen bissigen Kommentar zurückzuhalten. Er ködert dich. Er versucht, dich zornig zu machen. Lass nicht zu, dass ihm das gelingt.
»Wenn du vorhast, mich nach Kentucky zu begleiten, solltest du eine Dusche nehmen und …«
»Ich werde nicht mitkommen.«
Er spielt immer noch sein kleines Spiel, rief sie sich in Erinnerung.
»Gut für mich«, sagte sie. »Ich bin nur Griffin Powells Botin.« Sie griff nach dem Handy, das sie an ihrem Gürtel befestigt hatte. »Ich werde ihn anrufen und ihm sagen …«
»Warum bist du hergekommen? Ehrlich?«
»Mein Boss hat mich geschickt, damit ich einem Klienten, den wir auf anderem Wege nicht erreichen konnten, ein paar Informationen überbringe.« Genau, Lindsay, gib’s ihm.
Judd betrachtete sie eindringlich, sein Blick wanderte in beleidigender Weise an ihr auf und ab. »Bist du sicher, dass du nicht zurückgekommen bist, um die Aufführung vom letzten Mal zu wiederholen?«
Sie fühlte, wie die Hitze ihren Hals hinaufkroch und ihre Wangen rötete. Eine unwillkürliche Reaktion, die sie nicht kontrollieren konnte. Rotwangige Verlegenheit. Der Fluch von Blondinen mit heller Haut.
Sag ihm nicht, was du von ihm denkst. Gib ihm nicht die Befriedigung zu wissen, dass dich das, was beim letzten Mal zwischen euch passiert ist, zu Boden geworfen hat. Du hast dich damit auseinandergesetzt, hast es aufgearbeitet, dich damit arrangiert und dich davon überzeugt, dass du Judd in Wirklichkeit nie geliebt hast.
»Ich fahre zurück nach Knoxville. Und vorher rufe ich Griff an und teile ihm mit, dass du nicht länger an dem Beauty-Queen-Killer-Fall interessiert bist.« Lindsay drehte sich um und ging aus der Küche.
»Warte!«
Sie hielt inne, den Rücken ihm zugewandt.
»Wenn sie nicht stirbt … wenn sie Griff eine Beschreibung geben kann … lass es mich wissen. Okay?«
»Ich werde dich benachrichtigen.«
»Du hasst mich, oder?«
Er spielt nach wie vor mit dir. Vergiss nie, dass du Judd nicht trauen kannst. »Das ist es, was du möchtest, nicht wahr? Dass ich dich hasse.« Sie blickte über die Schulter. »Tut mir leid, aber nein, ich hasse dich nicht. Ich habe Mitleid mit dir.«
Und sie marschierte direkt durch den Flur zu der Seitentür, die auf die Veranda führte.
»Lindsay!«
Sie ging hinaus, wobei sie ihre Schritte beschleunigte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als diesem Ort zu entkommen, wegzukommen von dem Mann, der noch immer über die Macht verfügte, ihr das Herz herauszureißen. Ein Teil von ihr hasste Judd, hasste ihn mehr, als sie ihn liebte. Und ja, verdammt noch mal, sie liebte ihn tatsächlich. Sie würde ihn vermutlich immer lieben.
Gegen den Willen seines Herzens kommt man nicht an, selbst wenn es etwas Grausames, Zerstörerisches will.
Nachdem sie auf den Fahrersitz aus weichem, grauem Leder geglitten war, schloss sie die Augen und zwang sich, die Kontrolle über sich wiederzugewinnen. Keine Tränen. Keine einzige Träne. Sie hatte die letzte wegen Judd Walker vergossen. Ihretwegen konnte er in der Hölle schmoren.
Sie rief kurz Sanders an, um ihn auf den neuesten Stand über die Situation in Kentucky zu bringen. Sanders bat sie, Griff zu benachrichtigen, bevor sie Judd nach Williamstown brachte, doch das hatte zum jetzigen Zeitpunkt keinen Sinn. Sie steckte den Schlüssel in die Zündung und startete den Motor, dann machte sie den Fehler, aus dem Seitenfenster zum Jagdhaus hinüberzublicken.
Judd stand auf der Veranda vor dem Haus und beobachtete sie.
Verdammter Mist!
Sie hämmerte auf den Knopf, der das Fenster heruntergleiten ließ, und rief ihm zu: »Gale Ann Cains Schwester hat sie gerade noch rechtzeitig entdeckt und die Rettung gerufen. Die Schwester hat einen Blick auf einen Mann mit einem Trenchcoat und Sonnenbrille werfen können, der das Apartmenthaus in dem Augenblick verließ, als sie reinkam. Er könnte unser Mörder sein.«
Als Judd die Stufen herunterkam, raste Lindsays Puls. Er ging auf das Auto zu und beugte sich vor, so dass sie auf gleicher Augenhöhe waren.
Einige Minuten lang sagte er nichts, starrte sie nur an. Als sie die Hand nach dem elektronischen Fensterheber ausstreckte, sagte Judd: »Wenn du mir dreißig Minuten gibst, kann ich mich schnell fertig machen.«
Lindsay wurde klar, dass tief in Judds Innerem noch etwas war, er irgendetwas empfand. Selbst wenn es nur ein unauslöschlicher Durst nach Rache war, war es immerhin ein Gefühl.
»In Ordnung. Mach dich fertig. Ich rufe Griff an, bringe ihn auf den neuesten Stand und sage ihm, dass wir auf dem Weg sind.«

Pinkie begann, sich Sorgen zu machen. Er hatte über den Mord in Williamstown, Kentucky, weder etwas gelesen noch etwas gehört … nicht in den lokalen und auch nicht in den nationalen Medien. Ein paar Stunden nachdem die Rettungssanitäter eingetroffen waren, hatte ein Sprecher des Williamstown Police Department verkündet, eine junge Frau, eine ehemalige Miss USA namens Gale Ann Cain, wäre brutal überfallen und kurze Zeit später von ihrer Schwester entdeckt worden, die den Notruf gewählt hätte. Das war vor über achtundvierzig Stunden gewesen. Warum hatte die örtliche Polizeistelle das FBI eingeschaltet? Mit Sicherheit wussten sie, dass Gale Anns Tod auf das Konto des Beauty-Queen-Killers ging. Hatte er seine Handschrift nicht deutlich am Tatort hinterlassen? Das Opfer hatte einen Schönheitswettbewerb gewonnen. Ihr Plus bei diesem Wettbewerb war ihr Talent im lyrischen Tanz gewesen, also hatte er ihr die Füße abgehackt. Sie war eine Rothaarige, also hatte er eine gelbe Rose hinterlassen. Er hatte das gleiche Nylonseil verwendet, um ihre Hände zu fesseln, das er immer benutzte. Waren diese Bauerntölpel zu dämlich, das Werk eines Genies zu erkennen?
Viele Verbrecher kehrten an den Tatort zurück. Nicht so Pinkie. Er war viel zu klug, etwas so Dummes zu tun. Aber solange er nicht herausgefunden hatte, was im Mordfall Gale Ann Cain vor sich ging, blieb ihm keine andere Wahl, als noch einmal nach Williamstown zu fahren. Er könnte jederzeit einen legitimen Grund für seinen Besuch dort vorbringen. Ein Pferd kaufen. Einen Antiquitätenladen aufsuchen, wo er etwas ungeheuer Kostspieliges zu kaufen beabsichtigte. Oder er war einfach nur auf der Durchreise, auf dem Weg zu einem ganz anderen Ziel. Er könnte sich auch verkleiden und einen gefälschten Pass benutzen.
Er hatte sein Bestes getan, um einen verstörenden Gedanken zu verdrängen, einen Gedanken, der ihn seit dem Abend quälte, an dem er Gale Ann Cain getötet hatte. Genau in dem Moment, als er die Treppe hinunterging, um das Apartmenthaus zu verlassen, war eine Frau in einem Rollstuhl durch die Vordertür hereingekommen. Hatte sie ihn gesehen? Vermutlich nicht. Schließlich war sie voll und ganz darauf konzentriert gewesen, ihren Rollstuhl so in Position zu bringen, dass sie die Fahrstuhltür lange genug offen halten konnte, um hineinzurollen.
Was, wenn sie mich doch gesehen hat?
Tja, was wäre dann? Was genau würde sie gesehen haben? Einen Mann in einem Trenchcoat, mit Hut und Sonnenbrille. Es war schließlich nicht so, dass sie sein Gesicht hätte erkennen und ihn somit identifizieren können. Und die Kleidungsstücke, die er an jenem Abend getragen hatte, waren fein säuberlich aussortiert und in dem alten Ofen im Keller verbrannt. Die Klamotten, die er bei dem Spiel trug, waren preiswert und von der Stange, und er kaufte sie in verschiedenen Kettenläden. Er war schließlich nicht so verrückt, Stücke aus seiner eigenen maßgeschneiderten Garderobe damit zu kombinieren.
Wenn er doch nur wüsste, was da los war, genauer gesagt, wie die Polizei von Williamstown Gale Anns Fall handhabte, würde er heute Nacht besser schlafen.
Pinkie zog einen Schlüssel aus der Tasche, beugte sich vor und öffnete die untere Schreibtischschublade, in der er eine Sammlung von Prepaid-Handys aufhob. Er schob eins der Mobiltelefone in seine Jackentasche, verschloss die Schublade und steckte den Schlüssel wieder ein.
Er würde heute Nachmittag den Bentley aus der Garage holen und eine nette, lange Fahrt machen. Vielleicht durch mehrere Countys. Er würde sich an die Polizei von Williamstown wenden, an die Presse, das Fernsehen und sie über Gale Anns Mörder befragen. Wenn es ihm nicht gelang, etwas herauszufinden, bliebe ihm nichts anderes übrig, als unter falschem Namen mit gefälschtem Ausweis ein Auto zu mieten und nach Williamstown zu fahren, um sich persönlich einen Eindruck von der Lage zu verschaffen.
»Ich bin ein entfernter Cousin und konnte bislang niemanden in der Familie erreichen.« Das würde er sagen. Wie war noch Gale Anns Mädchenname? Er recherchierte stets über seine Opfer, fand so viel über sie heraus wie möglich, bevor er seine pedantischen Pläne schmiedete.
Hughes! Das war Gale Anns Mädchenname. Ihre Eltern waren tot. Sie hatte eine Schwester, die nie verheiratet gewesen war … Barbara Jean. Sie hatte keine Kinder, und sie war seit über sechs Jahren geschieden.
Pinkie hatte schon früh gelernt – als er die grausamen Wutausbrüche seines Vaters über sich ergehen ließ –, auf sein Bauchgefühl zu hören. Dieser untrügliche Instinkt hatte ihn mehr als einmal davor bewahrt, von dem alten Mann zusammengeschlagen zu werden, genau wie er ihm dazu verholfen hatte, die Punktzahl in dem so herrlich makaberen Todesspiel, bei dem »schöne Blumen gepflückt« wurden, auf enorme zweihundertfünfzehn hochzutreiben.
Er sollte jetzt auf seinen Instinkt hören.
Irgendetwas stimmte nicht bei dem letzten Mord. Es musste ein Problem geben. Er wusste nicht, welches, aber er würde es herausfinden.

Als Griff, Nic und Barbara Jean in den Warteraum zurückkehrten, wurden sie direkt auf die Station gerufen. Eine Schwester, auf deren Namensschild »Huff« stand, stoppte Nic und Griff, während eine andere Schwester Barbara Jean an einer Reihe von Kabinen entlangrollte und sie in die hineinmanövrierte, in der ihre Schwester um ihr Leben rang.
»Was ist los?«, fragte Nic.
»Entschuldigen Sie, sind Sie mit Gale Ann Cain verwandt?«, fragte Schwester Huff.
»Wir sind keine Verwandten«, antwortete Nic und zog ihre FBI-Marke und ihren Ausweis hervor. »Ich bin Special Agent Nicole Baxter vom Federal Bureau of Investigation. Ich arbeite in diesem Fall mit der örtlichen Polizeibehörde zusammen. Ich muss Ms. Cain so bald wie möglich ein paar Fragen stellen. Ich habe vor weniger als einer Stunde mit Ihrer Vorgesetzten gesprochen, Ms. Canton, und …«
Schwester Huff runzelte die Stirn und nickte. »Ms. Canton ist bei einem anderen Notfall, aber ich werde mit Dr. Clark sprechen. Doch wie dem auch sei, ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt.«
»Was meinen Sie damit?«, fragte Griff. »Warum spielt es keine Rolle?«
Schwester Huff räusperte sich. »Es tut mir leid. Ich hätte nichts sagen sollen.« Sie nickte in Richtung der geschlossenen Stationstür, die auf das Wartezimmer ging. »Sie beide müssen wieder hinausgehen, bitte. Wir haben Anweisung, mit Chief Mahoney zu sprechen. Wenn Sie weitere Fragen haben, wenden Sie sich bitte an ihn.«
Griff bemerkte, wie sich Nics Absätze in das Linoleum bohrten. Vermutlich war sie alles andere als erfreut darüber, dass die örtliche Behörde versäumt hatte, das Krankenhaus davon in Kenntnis zu setzen, dass das FBI … besser gesagt: Special Agent Baxter … mit dem Fall befasst war.
Griff nahm Nics Arm und führte sie mit sanftem Druck durch den Warteraum in den Korridor. Als sie außer Hörweite der Familienmitglieder der Intensivpatienten waren, befreite sie sich und starrte ihn an.
»Was glauben Sie, was Sie da tun?«, fragte sie ihn mit finsterem Blick.
»Sie vor einem äußerst ungebührlichen Wutanfall bewahren«, erwiderte Griff. »Sie sollten wirklich daran arbeiten, Ihr überschäumendes Naturell unter Kontrolle zu halten. Das ist eine schlechte Angewohnheit, vor allem für einen FBI-Agenten.«
Nic war verärgert. Ihre Nasenflügel bebten. Einen Moment lang glaubte Griff, gleich würde Dampf aus ihren Ohren kommen. Stattdessen atmete sie tief ein, schluckte schwer und stieß dann die angehaltene Luft aus.
»Erstens sind Sie nicht mein Aufpasser«, sagte sie zu ihm. »Und zweitens stand ich keineswegs kurz vor einem Wutanfall.«
»Wollen Sie etwa behaupten, Sie regen sich nicht darüber auf, dass der Chief das Krankenhauspersonal nicht darüber informiert hat, dass Sie den Fall übernommen haben?«
»Ich arbeite mit der örtlichen Polizei zusammen. Das ist genauso gut ihr Fall wie meiner. Sie führen sich auf, als wäre ich ein Anfänger, der nicht weiß, wie …«
»Special Agent Baxter«, rief eine weibliche Stimme.
Nic und Griff blickten zu der Tür, die zum Warteraum der Intensivstation führte. Schwester Huff kam auf sie zu, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.
»Ms. Hughes fragt nach Ihnen beiden, und Dr. Clark hat die Erlaubnis gegeben, dass Sie Ms. Cain besuchen.«
»Ist irgendetwas vorgefallen?«, fragte Nic.
»Ich glaube, Ms. Cain versucht, mit ihrer Schwester zu kommunizieren, und wird sehr aufgeregt.« Schwester Huff schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wenn sie sich nicht beruhigt, werden wir sie ruhig stellen müssen.«
Begierig darauf, zu Gale Ann Cain zu kommen, bevor es zu spät war, konnte sich Griff kaum zurückhalten, erneut nach Nics Arm zu greifen und mit ihr auf die Intensivstation zu stürmen. Aber wie sich herausstellte, war das gar nicht nötig. Nic rannte beinahe durch den Warteraum und drängte Schwester Huff, mit ihr Schritt zu halten.

In weniger als einer Stunde wäre es dunkel. Mitte Februar wurden die Tage zwar bereits ein wenig länger, aber bei bedecktem Himmel brach die Nacht schnell herein. Lindsay war dankbar, dass es nicht regnete oder schneite, obwohl beides vor Anbruch des nächsten Morgens durchaus möglich wäre. Sie waren durchgefahren, ohne zum Mittagessen anzuhalten, und waren jetzt beinahe an der Grenze zu Kentucky. Der Highway 27 würde sie direkt durch Monticello bringen, und sie mussten lediglich auf eine Bundesstraße wechseln, so dass sie nicht später als um sechs Uhr abends in Williamstown ankommen würden.
»Ich muss bald halten und tanken«, sagte Lindsay zu dem finsteren Mann, der stur neben ihr auf dem Beifahrersitz hockte. »Ich besorge mir einen Burger und eine Cola, wenn ich auf der Toilette war.«
»Halt am Mini-Mart an«, sagte Judd. »Ich tanke. Du gehst rein und holst uns was. Wir können unterwegs essen.«
»Sicher. Das ist mir recht.«
»Griff wird anrufen, wenn die Frau stirbt, oder?«
Lindsay umfasste fest das Lenkrad. »Er ruft an, sobald es irgendwelche Neuigkeiten gibt … gute oder schlechte.«
»Hm …«
In den drei Stunden, die sie unterwegs waren, hatte keiner von ihnen mehr als ein paar Worte geredet. Das Schweigen hing so fühlbar zwischen ihnen wie dichter Nebel. Verdammt! Das war genau das, was sie brauchten: dichten Nebel, der jegliches Vorankommen zwischen ihnen erschwerte.
»Übrigens, wie geht es Griffin denn so?«, fragte Judd.
Völlig überrascht über diese Frage, wandte Lindsay den Kopf und starrte Judd an.
»Schau bitte auf die Straße«, sagte er.
Sie richtete ihren Blick wieder auf den Highway. »Warum erkundigst du dich nach Griff? Es interessiert dich doch nicht wirklich, wie es ihm geht, oder?«
»Griff ist ein alter Freund. Warum sollte ich mich nicht nach ihm erkundigen?«
»Griff geht es gut«, sagte sie.
»Habt ihr zwei schon miteinander geschlafen?«
Lindsay biss die Zähne zusammen. Darum ging es also … Judd wollte sie bloß reizen.
»Das geht dich nichts an«, sagte sie.
»Ich könnte ihm ein paar Tipps geben, wenn du möchtest. Ihm erzählen, was du magst, was dich anmacht, was …«
»Halt zum Teufel noch mal die Klappe!«
Judd lachte in sich hinein. Ein freudloses Lachen, bei dem es Lindsay kalt über den Rücken lief.
»Du bist ein echter Scheißkerl, weißt du das?«
»Was ist los, Schätzchen? Hast du Griff nicht von uns erzählt?«
»Es gibt kein ›uns‹.«
»Hätte es aber beinahe. Du warst nur allzu bereit dazu.«
Sie war tatsächlich bereit gewesen, so wahr ihr Gott helfe, mehr als bereit. Sie war nahezu versessen darauf gewesen. Sie hatte sich in jenen ersten Monaten nach dem Mord an Jennifer Walker in ihn verliebt, als sie und ihr Partner vom Chattanooga Police Department Judd regelmäßig aufsuchten. Dan hatte versucht, sie vor einer persönlichen Verstrickung in den Fall zu warnen. Wäre sie doch nur in der Lage gewesen, seinen Rat anzunehmen! Doch seit sie ein Kind war, war sie diejenige gewesen, die heimatlose Hunde und Katzen mit nach Hause gebracht, verletzte Vögel gepflegt hatte und auf die Barrikaden gegangen war, um die zu verteidigen, die von anderen schikaniert wurden.
Ihr Vater hatte behauptet, sie hätte ein weiches Herz, genau wie ihre Mutter. Sie konnte es nicht ertragen, irgendjemanden … ganz gleich, ob Mensch oder Tier … leiden zu sehen.
Und Judd Walker litt. Tag für Tag sah sie ihn um seine Frau trauern, sah, wie er sich mehr zurückzog, als der Zorn, der nackte, reine Zorn, alle anderen menschlichen Gefühle in ihm verdrängt hatte, bis nichts geblieben war als der flammende Wunsch nach Rache.
Ihr Herz schmerzte seinetwegen. Ihr dummes, mitfühlendes Herz.
»Du bist furchtbar still«, sagte Judd. »Denkst du an jene Nacht?«
»Nein«, antwortete sie aufrichtig. »Ich dachte an die ersten Monate nach Jennifers Ermordung, als Dan und ich so hart gearbeitet haben, um ihren Mörder zu finden.«
»Und da sind wir nun, beinahe vier Jahre und zahlreiche Morde an Schönheitsköniginnen später, und Jennifers Mörder läuft immer noch draußen herum und hackt Hände und Füße ab, Arme und Beine, schlitzt Kehlen auf … zerstört Leben.«
»Er wird gefasst und bestraft werden«, sagte Lindsay. »Griff und ich haben dir ein Versprechen gegeben, das wir halten werden. Auch Nic Baxter wird nicht eher ruhen, bis sie diesen Kerl gefasst hat. Sie ist genauso entschlossen, wie Griff und ich es sind …«
»Und ich?«
»Bist du noch entschlossen, Judd? Bist du wirklich immer noch daran interessiert?«
»Ich interessiere mich für gar nichts mehr. Das solltest du von allen Leuten am besten wissen.«
»Aber du willst Jennifers Mörder doch bestraft sehen, oder nicht?«
»Klar. Das ist das Einzige, was ich will. Mein einziger Gedanke, der einzige Grund, warum ich lebe, ist die Hoffnung, dass ich ihn eines Tages mit eigenen Händen umbringen kann.«
»Und wenn das tatsächlich der Fall sein würde, wenn du ihn mit eigenen Händen umbringen könntest … ihm die Hände abtrennen, seine Füße, seine Arme und Beine abhacken und ihn in kleine Stücke schneiden könntest … was wäre dann?«
»Willst du wissen, ob ich dann Frieden schließen könnte?«
»Nein. Ich frage mich, was passiert, wenn dir der einzige Grund fehlt zu leben.«
»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Und es kümmert mich auch nicht.«
Aber mich kümmert es. Verdammt noch mal, Judd, mich kümmert es.

Dr. Clark stieß am Eingang zu Gale Ann Cains Zimmer zu ihnen und bat sie, ein paar Schritte zurückzutreten. Als er mit ihnen allein war, blickte er von einem zum anderen.
»Ms. Cain befindet sich in einem kritischen Zustand«, sagte er. »Ihre Überlebenschancen stehen nicht gut. Sie versucht zu sprechen, versucht, ihrer Schwester irgendetwas mitzuteilen, und bedeutet uns, dass sie etwas sagen will. Wir haben ihr erklärt, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt das Beatmungsgerät nicht abschalten können. Sie ist sehr aufgeregt, und wenn sie sich nicht beruhigt, bleibt uns keine andere Wahl, als sie zu sedieren. Ihre Schwester, Ms. Hughes, bat darum, dass ich Sie beide zu Ms. Cain lasse, während sie bei Bewusstsein ist. Sie hofft, dass einer von Ihnen ihr helfen kann, die Zeichensprache ihrer Schwester zu entschlüsseln.«
»Zeichensprache?«, fragte Griff.
»Da Ms. Cain nicht sprechen kann, benutzt sie die Hände und ihre Mimik, um irgendeine Nachricht zu vermitteln.«
»Wann werden Sie sie vom Beatmungsgerät nehmen können?«, fragte Nic.
Dr. Clark schüttelte den Kopf. »Es ist zu früh, etwas darüber zu sagen. Vielleicht in ein paar Tagen oder Wochen. Vielleicht nie.«
»Wollen Sie damit sagen …«
»Sie hat den Willen zu überleben«, sagte Dr. Clark. »Doch wenn sie nach einer gewissen Zeit nicht in der Lage sein sollte, selbständig zu atmen, und wenn wir keinerlei Hoffnung für sie sehen …«
»Wir verstehen.« Nic blickte zu Griff hinüber.
»Ich gebe Ihnen fünf Minuten mit Ms. Cain«, sagte Dr. Clark. »Aber wenn sie sich noch mehr aufregt, muss ich Sie bitten zu gehen.«
Nic nickte.
Als sie Gale Anns Zimmer betraten, blickte Barbara Jean, die die Hand ihrer Schwester hielt, auf und lächelte sie schmerzlich an. Dann beugte sie sich vor und flüsterte: »Gale Ann, sie sind hier. Special Agent Baxter und Mr. Powell. Sag ihnen, was du mir zu sagen versuchst.«
Gale Ann Cains schulterlange, kupferrote Mähne bildete einen scharfen Kontrast zu dem weißen Leinen, auf dem sie lag. Ihre katzengrünen Augen öffneten sich weit und starrten nach oben. Ihr Blick fiel zunächst auf Nic, dann auf Griff.
Sie befreite ihre Hand aus Barbara Jeans Griff, und ungeachtet der Tatsache, dass beide Arme voller Schläuche und Kanülen steckten, hob sie die Hände in die Luft, die Handflächen geöffnet, die Finger gespreizt, dann ballte sie sie zu Fäusten. Genauso schnell, wie sie sie geschlossen hatte, öffnete sie sie wieder und spreizte erneut alle zehn Finger.
»Das macht sie wieder und wieder«, sagte Barbara Jean.
Nic ging näher an Gale Ann heran und fragte: »Versuchen Sie, uns etwas über Ihren Angreifer mitzuteilen?«
Gale Ann nickte und wiederholte die Bewegung mit den Fingern. Zehn Finger.
»Was ist, wenn wir ihr einen Block und einen Stift geben?«, fragte Griff. »Vielleicht kann sie etwas aufschreiben.«
»Das haben wir schon versucht, aber sie kann nur kritzeln«, erklärte Barbara Jean. »Außerdem regt sie das nur noch mehr auf.«
»Zehn Finger«, sagte Nic. »Die Nummer zehn?«, fragte sie dann, an Gale Ann gewandt.
Gale Ann schüttelte den Kopf und spreizte erneut die Finger.
»Sie macht die Bewegung zweimal«, stellte Griff fest. »Zwanzig.«
Gale Ann nickte.
»Was hat die Nummer zwanzig mit Gale Anns Angreifer zu tun?«, fragte sich Nic laut.
Gale Ann deutete auf ihren Kopf, wickelte langsam, aber bestimmt eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger.
»Ihr Haar und die Nummer zwanzig«, sagte Nic.
»Das ergibt keinen Sinn.« Barbara Jean blickte von Nic zu Griff. Ihr Ausdruck war hoffnungslos.
Gale Ann ließ von ihrem Haar ab und deutete auf das Fußende ihres Bettes. Als ihr klar wurde, dass niemand verstand, was sie sagen wollte, griff sie nach dem Beatmungsschlauch und versuchte, ihn aus ihrer Kehle zu reißen. Barbara Jean schrie nach einer Schwester.
»Beruhigen Sie sich, Gale Ann«, sagte Griff und lehnte sich über das Bett.
Nic eilte an den Eingang zu Gale Anns Kabine und rief: »Schnell, bitte! Ms. Cain versucht, den Beatmungsschlauch zu entfernen!«
Eine Sekunde zu spät packte Griff Gale Anns Hand, die den Schlauch in der Hand hielt, den sie gewaltsam aus ihrer Luftröhre gerissen hatte. Sie schnappte nach Luft.
»Zwanzig Punkte.« Sie schaffte es kaum, die beiden Worte hervorzustoßen, da schoben die Schwestern und Dr. Clark Griff auch schon beiseite. Gale Ann Cain brachte ein letztes Wort heraus: »Spiel.«
Eine der Schwestern scheuchte Griff und Nic aus dem Zimmer und schob Barbara Jeans Rollstuhl direkt hinter ihnen her. Die weißen Vorhänge wurden vorgezogen, die Tür wurde geschlossen. Sie waren abgeschnitten von den hektischen Bemühungen, Gale Anns Leben zu retten.
»Was hat sie zu Ihnen gesagt?«, fragte Barbara Jean noch vor Nic.
»Sie hat drei Worte gesagt«, antwortete Griff. »Zwanzig Punkte und Spiel.«
»Mein Gott!« Als Nics Blick den von Griff traf, wusste sie, dass er dasselbe dachte.
»Das Töten ist ein Spiel für ihn«, sagte Griff. »Er muss Gale Ann mitgeteilt haben, dass sie zwanzig Punkte wert ist.«
Nic nickte. »Sie hat immer wieder auf ihr Haar gedeutet. Da muss eine Verbindung bestehen.« Sie schnappte hörbar nach Luft. »Wegen ihrer roten Haare ist sie zwanzig Punkte wert.«
»In diesem kranken Spiel gibt es für Rothaarige zwanzig Punkte.«




Kapitel 5
Lindsay und Judd trafen am Abend um zehn nach sechs am Krankenhaus von Williamstown ein und machten sich direkt auf den Weg zur Intensivstation im ersten Stock. Als sie den Warteraum betraten, entdeckte Lindsay Griff auf dem Korridor. Er stand abseits und sprach leise mit einem Mann, den sie kannte: Special Agent Josh Friedman, der seit drei Monaten an seinem ersten Fall arbeitete, zunächst unter Curtis Jackson, jetzt unter Nic Baxter. Dem letzten Beauty-Queen-Killer-Fall: Carrie Warren. Durchtrennte Kehle. Herausgeschnittene Zunge. Bei dem Miss-Dixie-Belle-Wettbewerb vor zehn Jahren hatte das Opfer eine herzzerreißende Arie aus Puccinis Oper Madame Butterfly zum Besten gegeben.
Als hätte er ihr Eintreffen gespürt, unterbrach Griff sein Gespräch und blickte den Korridor entlang. Lindsay erschrak, als sie sah, wie Griff Judd anblickte. Er würde keine guten Neuigkeiten für sie haben.
»Sie ist tot«, sagte Judd.
Lindsay verlangsamte ihren Schritt und starrte Judd an. »Warum denkst du das?«
»Du hast doch den Ausdruck auf Griffs Gesicht gesehen.«
Sie wollte Judd widersprechen, ihm sagen, das könne er doch gar nicht wissen, aber es ergab keinen Sinn, ihm falsche Hoffnung zu machen. Ein Blick auf Griffin Powells Gesicht genügte, und sie hatte denselben Eindruck wie Judd. Gale Ann Cain war höchstwahrscheinlich tot.
Special Agent Friedman nickte Judd zur Begrüßung zu und lächelte Lindsay an. »Wie geht es Ihnen, Ms. McAllister?«
»Wie soll es schon gehen?«, gab sie zurück. »Und Ihnen?«
»Tja, vermutlich genauso«, sagte Josh. »Wir sehen uns.« Er drehte sich um und schüttelte Griff die Hand, dann eilte er den Korridor entlang Richtung Aufzüge.
»Der Typ steht auf dich«, sagte Judd. »Wer ist er, ein neuer Powell-Agent?«
Noch bevor Lindsay etwas erwidern konnte, sagte Griff: »Das ist Special Agent Friedman. Er ist beim letzten Beauty-Queen-Killer-Fall in Curtis Jacksons Ermittlungsteam gekommen. Du erinnerst dich doch an Carrie Warren, oder, Judd?«
Judd verengte die Augen zu Schlitzen und funkelte Griff an. »Du erinnerst dich an ihren Namen, nicht wahr?« Griff schnaubte. »Oh, natürlich, du warst im November und Dezember die meiste Zeit betrunken. Wie solltest du dich da an diesen letzten Fall erinnern können?«
»Es gibt nur einen Namen, der mich interessiert«, sagte Judd. »Jennifer Walker.«
Griff presste die Kiefer aufeinander.
Um die zunehmende Spannung zwischen Judd und Griff abzuschwächen, fragte Lindsay: »Wie geht es Gale Ann Cain?« Lieber Gott, lass sie am Leben sein.
Judd lachte leise, ein Geräusch, kalt wie die Februarnacht.
Griff blickte Lindsay direkt an. »Sie ist vor einer halben Stunde gestorben.«
»Zweifellos ohne ihren Mörder identifiziert zu haben«, sagte Judd.
Griff richtete die Augen auf Judds bärtiges Gesicht. »Du hast recht, sie hat ihn nicht identifiziert. Aber sie hat uns wichtige Informationen gegeben, etwas, was wir vorher nicht wussten.«
»Ihr habt ganze Notizbücher voll mit Informationen.« Er grinste spöttisch und schüttelte den Kopf. »Was nützen neue Informationen? Was nützt das Profil, das ihr von ihm habt? Was nützt …«
»Möchtest du, dass ich den Fall aufgebe?«, fragte Griff. »Du musst nur ein Wort sagen und …«
»Den Mist kannst du dir sparen«, sagte Judd. »Du vergisst, wie lange wir uns kennen. Ich kenne dich. Du würdest diesen Fall nicht aufgeben, selbst wenn dein Leben davon abhinge.« Er grinste Lindsay höhnisch an. »Und du genauso wenig.«
Griff blickte zu Lindsay. »Ich habe zu tun.« Er wies mit dem Kopf auf Judd. »Du hältst diesen Hanswurst hier im Zaum.« Er funkelte Judd an. »Wenn du Lindsay irgendwelchen Ärger machst, werde ich …«
»Er wird keinen Ärger machen«, sagte Lindsay.
Griff seufzte tief. »Gale Anns Schwester hat sie nur Minuten nach dem Überfall gefunden.«
»Dann möchte ich mit der Schwester sprechen«, sagte Judd.
»Nicht heute Abend«, widersprach Griff.
»Warum nicht heute Abend?«
»Verdammt, Judd, die Frau hat ihre Schwester verloren.«
»Ja, und das bedeutet Opfer Nummer was? Neunundzwanzig? Dreißig? Wenn ich Jenny nur Minuten nach dem Überfall gefunden hätte, dann …« Judds Stimme versagte. Er biss die Zähne aufeinander und kniff die Augen zusammen. Dann blickte er Griff an. »Kann sie den Kerl identifizieren?«
Griff drückte Judds Schulter. »Ich schlage dir einen Deal vor. Ich will, dass du das Krankenhaus verlässt. Lindsay wird dir für die Nacht ein Motelzimmer hier am Ort buchen, oder Carson bringt dich direkt zurück nach Tennessee. Wenn du dich benehmen kannst, kannst du morgen nach Griffin’s Rest kommen und Gale Anns Schwester Barbara Jean treffen.«
Zwei Gedanken schossen gleichzeitig durch Lindsays Kopf. Erstens: Sie hatte nicht gewusst, dass Griff Powell-Agent Rick Carson nach Kentucky beordert hatte. Zweitens: Warum sollte Barbara Jean Hughes damit einverstanden sein, ein paar Tage bei Griff zu Hause zu verbringen?
»Ms. Cains Schwester wird bei uns wohnen?«, fragte Lindsay. Wie um alles in der Welt hatte Griff das zustande gebracht? Indem er seinen mächtigen, überzeugenden Charme eingesetzt hatte, sagte sie zu sich selbst. Griffin Powell hatte einfach ein Händchen für die Damen.
»Ich wette, Nic Baxter ist ausgerastet, als du ihr ihre Augenzeugin vor der Nase weggeschnappt hast«, sagte Judd. »Ich bin mir sicher, sie hat verlangt, dass du einen Rückzieher machst und den Zeugenschutz dem FBI überlässt.«
Griffs Mundwinkel zuckten. Er wirkte amüsiert. »Special Agent Baxter hat Ms. Hughes die Vorteile einer Bewachung durch das FBI erläutert. Aber als ich ihr nicht nur die Sicherheit meines Hauses und meines Schutzes angeboten habe, sondern noch dazu einen Job, hat sich Barbara Jean entschieden, mein Angebot vorzuziehen.«
Lindsay fragte sich, was für einen Job Griff der Frau angeboten haben mochte. Wie sie Griff kannte, würde er zweifelsohne sogar eine Stelle für Ms. Hughes schaffen, wenn dies dazu diente, sie bei Powell unter Schutz zu stellen. Und außerdem würde er Special Agent Baxter eins damit auswischen. Obwohl Curtis Jackson nicht erfreut darüber gewesen war, während der letzten drei Jahre bei jedem Schritt seiner Ermittlungen ihrem Boss und seinen Agenten zu begegnen, war es ihm und Griff doch gelungen, freundlich miteinander umzugehen. Bei Nic Baxter und Griff dagegen war keinerlei Freundlichkeit im Spiel. Lindsay fragte sich, wie Griff wohl reagieren würde, wenn sie ihm vorschlüge, ihr zu erlauben, in diesem Fall mit Nic zusammenzuarbeiten und ihn außen vor zu halten.
»Beantworte mir nur eine Frage … hat die Schwester den Mörder gesehen?«, fragte Judd.
Griff verzog das Gesicht. »Sie ist sich nicht sicher.«
»Was meinst du damit, sie ist sich nicht sicher?«
»Sieh mal, das ist jetzt weder die Zeit noch der Ort, das zu erörtern.«
Judd schüttelte Griffs Hand ab. Die beiden Männer standen sich gegenüber, Auge in Auge, wenngleich sich Judd ein wenig strecken musste, da Griff ein paar Zentimeter größer war.
»Wenn du mich nicht hier haben willst, warum hast du mir dann deinen Freitag geschickt, um mich zu holen?« Judds Oberlippe kräuselt sich unwirsch.
»Verdammt«, stieß Griff erstickt hervor. »Wenn du einen aktiven Part an dieser Ermittlung übernehmen willst, dann reiß dich zusammen, bleib nüchtern und kapier, dass die Leute, die versuchen, dir zu helfen, Gefühle haben.«
Lindsay spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Griff sprach von ihr, und das wussten alle.
»Und wenn ich mich wirklich einen Scheißdreck darum schere?« Judds Widerstand erstarb langsam.
»Du scherst dich sehr wohl darum«, sagte Griff. »Wenn du das nicht tätest, wärst du nicht hier. Also … hör auf, dich in Selbstmitleid zu suhlen, und versuch, dich wie ein menschliches Wesen zu benehmen.«
Judd wurde wütend. Lindsay konnte beinahe hören, wie er innerlich schäumte und tobte. Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst.
Ohne Vorwarnung nahm ein leises Weinen ihre Aufmerksamkeit in Anspruch, und für den Bruchteil einer Sekunde war Lindsay dankbar dafür, dass etwas … irgendetwas … die steigende Spannung zwischen den beiden Männern durchbrochen hatte.
Nic Baxter begleitete eine in einem Rollstuhl sitzende Frau mit kastanienrotem Haar aus dem Warteraum der Intensivstation. Barbara Jean Hughes hielt ihren Kopf hoch, als sie sich mit einem Taschentuch, das Lindsay sofort als eins von Griffin Powells Taschentüchern erkannte, die nassen Wangen tupfte.
Als die FBI-Agentin und die Schwester des Opfers näher kamen, betrachtete Lindsay Barbara Jean eingehend. Attraktiv, aber nicht hübsch im herkömmlichen Sinne. Gepflegt, schlank, zart. Vermutlich Anfang vierzig.
Im Kontrast dazu war Nic groß – sehr groß –, mit dem Sanduhrenkörper einer Amazone, und außerdem zehn Jahre jünger. Eins war sicher: Niemand würde Special Agent Nicole Baxter als zart beschreiben.
»Das ist die Schwester, stimmt’s?«, sagte Judd, und noch bevor irgendjemand seine Absicht erahnte, trat er direkt vor Barbara Jeans Rollstuhl und fragte: »Haben Sie ihn gesehen? Können Sie uns eine Beschreibung von dem Mann geben, der Ihre Schwester und meine Jenny umgebracht hat?« Judd beugte sich hinunter, ergriff die Armlehnen ihres Rollstuhls und sagte fordernd: »Wenn Sie uns jetzt nicht helfen, wird er eine weitere Frau töten, bevor wir ihn stoppen können. Ist es das, was Sie wollen?«
Nic Baxter reagierte sofort und kam um die Seite des Rollstuhls herumgeschossen, direkt auf Judd zu. Doch bevor sie ihn erreichen konnte, hatte Griff seine Schultern umfasst und von Barbara Jean fortgezogen. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte sie den Mann an, der derart grob an sie herangetreten war.
Judd befreite sich, fuhr herum und hob die Fäuste, um Griff anzugreifen. Aus reinem Instinkt trat Lindsay zwischen die beiden großen Männer. Aus dem Nichts erschien Rick Carson hinter Griff. Offensichtlich hatte er nur ein paar Schritte hinter Nic und Barbara Jean gestanden.
Griff wurde wütend. Die Haut spannte sich über seinen scharf geschnittenen Wangenknochen, und seine eisblauen Augen verengten sich vor Zorn.
Judd erstarrte auf der Stelle und starrte Lindsay an; ihr Eingreifen schreckte ihn wie erhofft ab. Offenbar hatte Judd noch nicht alle Hemmungen verloren, so dass er nicht so weit ging, sie zu schlagen.
»Bringen Sie Mr. Walker unter Kontrolle, sonst tue ich es«, befahl Nic Griff.
Griff bedeutete Lindsay, sich zurückzuziehen, und nachdem sie das getan hatte, bedachte er Judd mit einem finsteren Blick. »Ist es das, was du willst? In FBI-Gewahrsam genommen werden?«
Judd gab keine Antwort, er öffnete nur einfach seine Fäuste und nahm eine entspannte Körperhaltung an.
Griff, der Judds Rückzug beobachtete, wandte sich an Lindsay. »Carson übernimmt und bringt ihn hier raus. Du fliegst mit mir nach Hause.«
Als Rick Carson vortrat, wich Judd zurück, und Lindsay befürchtete eine weitere Auseinandersetzung. Aber Rick machte keine Anstalten, Judd zu berühren, der mehr als bereit zu sein schien, eine noch üblere Szene zu machen als die im Krankenhauskorridor.
Lindsay trat näher an Griff heran, um ein persönliches Wort mit ihm zu wechseln. »Lass mich auf Judd achtgeben. Er wird vermutlich weniger Widerstand leisten, wenn er mit mir kommen soll, als wenn du versuchst, ihm Rick unterzuschieben.«
»Es ist offensichtlich, dass sich Judds emotionale und mentale Stabilität verschlechtert hat«, sagte Griff. »Er ist jetzt gefährlich.«
»Ich weiß«, erwiderte sie. »Aber er ist eine größere Gefahr für sich selbst als für irgendjemand anders.«
»Bist du sicher?«
»Ja.« Sie hatte Griff nie belogen, und sie log auch jetzt nicht. Sie wollte daran glauben, dass Judd sie nicht mehr körperlich angreifen würde, obwohl sie wusste, dass er noch immer die Macht besaß, sie emotional zu zerstören.
Griff nickte. »Sei vorsichtig.«
»Werde ich sein.«
Anschließend wandte sich Griff an Barbara Jean Hughes, bückte sich und drückte die Hände der Frau. »Es tut mir leid, was passiert ist. Das ist der Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe, mein alter Freund, der halb wahnsinnig ist, seit der Beauty-Queen-Killer vor fast vier Jahren seine Frau ermordet hat.«

Sanft wie ein Lamm verließ Judd mit Lindsay das Krankenhaus. Seine Fügsamkeit bereitete ihr weit mehr Sorge, als wenn er offen seine Aggressionen zeigte. Sie überlegte, was sie zu ihm sagen könnte, doch ihr fiel partout nichts ein. Als sich die Krankenhaustüren hinter ihnen schlossen, wehte ihnen die kalte Nachtluft entgegen. Sie verharrte gerade lange genug, um sich ihre Navy-Jacke zuzuknöpfen, dann strebte sie auf das Parkdeck zu.
Judd hob sein Gesicht in den Wind, als würde er die bittere Kälte mögen. »So, was nun, meine kleine Retterin?«, fragte er in einem seltsam freundschaftlichen Ton.
Während sie über den Parkplatz vor ihnen blickte, ein für Ärzte und VIPs reservierter Platz zum Parken, erläuterte ihm Lindsay in knappen Worten ihren Plan. »Wir suchen uns ein stilles Restaurant und essen zu Abend. Dann mieten wir in einem Motel vor Ort ein Zimmer für die Nacht. Bei Tagesanbruch fahren wir zurück nach Tennessee.« Sie zog ihre Handschuhe aus der Jackentasche und streifte sie über. »Ich kann dich entweder zurück zum Jagdhaus bringen und dich dort absetzen, damit du in Selbstmitleid ertrinken kannst …« Sie machte eine Pause, weil sie eine abfällige Bemerkung erwartete. Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Oder ich bringe dich … vorausgesetzt, du kannst dich benehmen … zu Griff, und du kannst dich wieder an unseren Ermittlungen beteiligen, so wie du es zu Anfang getan hast.«
»Entweder oder, nicht wahr?«
»Das ist das allerletzte Angebot.« Unsicher, was Judd tun würde, eilte sie auf das zweistöckige Parkdeck auf der Westseite des Krankenhauses zu.
Er holte sie ein, bevor sie den Trailblazer erreichte, den sie auf dem unteren Parkdeck abgestellt hatte. »Ich hätte gern ein großes, saftiges Steak zum Abendessen. Und was ist mit dir?«
Lindsay stieß einen tiefen Atemzug aus. Sie war sich nicht sicher gewesen, wie er auf ihre Anweisungen und ihr Ultimatum reagieren würde. Erleichtert über die Normalität in seiner Stimme, erwiderte sie: »Ein Steak klingt großartig.«
Als sie die Entriegelung auf der Fernbedienung drückte, kam Judd um den Wagen herum und hielt ihr die Fahrertür auf. Diese höfliche Geste überraschte sie so sehr, dass sie nach Luft schnappte und dann einen Blick über ihre Schulter warf.
»Ich zeige dir nur, dass ich auch ein braver Junge sein kann«, sagte Judd lächelnd, aber seine Augen in der Farbe von Rauchtopaz spiegelten kein echtes Gefühl.
Sie nickte. »Wenn ich dich mit nach Griffin’s Rest nehme …«
»… werde ich mich benehmen.«
»Wenn nicht …« Nein, ermahn ihn nicht schon wieder. Sag ihm lediglich genau, was Sache ist. »Griff ist dein Freund, oder zumindest versucht er, dir ein Freund zu sein. Doch du hast es ihm nicht leicht gemacht. Wenn du es dieses Mal vermasselst, wird es für Griff das letzte Mal gewesen sein. Du hast bei ihm alle deine zweiten Chancen verspielt.«
»Was ist mit dir? Bist du sicher, dass du deine Hände in Unschuld wäschst?«
Lindsay stieg in den SUV, setzte sich hinters Lenkrad und blickte zu Judd hoch, der an der offenen Fahrertür stand. »Wenn du willst, dass ich dir noch einmal helfe, sollten wir nichts Persönliches daraus machen.«
»Wenn du das so möchtest.«
»Ich möchte das so.«
Er nickte, dann schloss er die Tür, umrundete den Wagen erneut und stieg an der Beifahrerseite ein. Als er auf seinem Sitz saß und sich angeschnallt hatte, sagte Judd: »Zwischen uns hätte es niemals persönlich werden sollen. Du bist ein zu nettes Mädel, um mit einem Typen wie mir rumzuhängen. Ich habe dir nichts zu bieten und werde dir auch nie etwas zu bieten haben. Das weißt du doch, oder?«
Lindsay ließ den Motor an. Sie umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden, schloss für eine winzige Sekunde die Augen und sagte dann: »Ich weiß. Du hast es mir überaus deutlich gemacht, und zwar mehr als einmal.«
Sie setzte zurück, fuhr vom Parkdeck und lenkte den Trailblazer in den spätabendlichen Verkehr.

Griff hatte Rick Carson aufgetragen, in Williamstown und in Lindsays Nähe zu bleiben. Er sollte sich bereithalten, einzugreifen und sie notfalls vor Judd beschützen. Obwohl er Judd schon sehr lange kannte … und vielleicht genau deswegen … misstraute er dem momentanen emotionalen und mentalen Zustand seines alten Freundes. Obwohl sie alles ertragen hatte … wie eine echte Polizistin eben … was er ihr in den vergangenen dreieinhalb Jahren aufgebürdet hatte, konnte Lindsay nicht viel mehr wegstecken. Als jeder andere Judd aufgegeben hatte, hatte sie das nicht getan. Und jetzt hatte sie Griff wieder einmal davon überzeugt, dass der Kerl eine weitere Chance brauchte, um wieder aufstehen und auf die rechte Bahn zurückfinden zu können.
Er hoffte bei Gott, dass ihr Vertrauen in Judd gerechtfertigt war.
»Wir müssen reden«, sagte Nic Baxter, als sie mit einem mürrischen Gesicht auf Griff zukam. Mit einem wirklich hübschen, mürrischen Gesicht. Zu schade, dass all diese weibliche Pracht an ein stahlhartes, unsympathisches Miststück verschwendet war.
Die Frau war unbarmherzig. Sie war ihm zum Flughafen gefolgt. Welchen Teil von Barbara Jeans »Ich gehe mit Mr. Powell«-Ansage hatte sie nicht verstanden?
Lass gut sein, sagte er zu sich selbst. Baxter macht nur ihren Job. Curtis Jackson hätte vermutlich dasselbe getan. Er hätte versucht, Barbara Jean zu überreden, das Schutzprogramm des FBI anzunehmen, statt mit dem Besitzer einer privaten Ermittlungsagentur in die Nacht zu fliegen. Es hätte für Curtis nicht mehr gezählt als für Nic, dass Griff eine Vierundzwanzig-Stunden-Bewachung für Barbara Jean anzubieten hatte und ihr außerdem einen Job geben konnte, der sie beschäftigen und ihre Gedanken davon abhalten würde, die wichtigste Zeugin zu sein.
»Geben Sie auf, Baxter«, sagte Griff, als Nic ihn eingeholt hatte. »Ms. Hughes hat ihre Entscheidung getroffen.«
Mit leicht geröteten Wangen … ein Zeichen, dass sie ihre Wut kaum unterdrücken konnte … ließ Nic ein lautes Grollen ertönen. Ein sehr undamenhaftes Geräusch.
»Ich verstehe, dass Sie diesen Kerl genauso dringend festnageln wollen wie ich, aber Sie müssen wissen, dass Ihre Einmischung Probleme aufwirft«, sagte Nic. »Auch wenn ich es nicht genauer benennen kann, aber was ist, wenn Ihre Einmischung in diesen Fall … die Einmischung Ihrer Agentur … die Aufklärung des Falles bereits gefährdet hat? Warum können Sie sich nicht einfach raushalten und uns unseren Job machen lassen?«
»Meine Agentur hat nichts getan, was die Arbeit an Ihrem Fall gefährdet«, sagte Griffin, »dessen habe ich mich versichert. Außerdem gibt es ein paar Beispiele, bei denen wir Ihnen geholfen haben, Ihnen Informationen geliefert haben, die Sie nicht hatten.«
Nic rollte ihre großen, braunen Augen. »Wenn Barbara Jean irgendetwas zustößt …«
»Es wird ihr nichts zustoßen.«
»Da können Sie wohl kaum sicher sein …«
»Genauso wenig wie Sie. Dennoch denke ich, dass sie es vorzieht, auf meinem Anwesen zu wohnen und zu arbeiten, anstatt irgendwo in einem sicheren Haus versteckt zu werden.«
»Das war das ausschlaggebende Argument … das Jobangebot. Ohne Geld geht nichts, nicht wahr, Mr. Powell?«
»Ist das der Grund dafür, dass Sie mich nicht mögen … weil ich reich bin?«
Nic stöhnte. »Was ich nicht mag, ist die Tatsache, dass Sie Ihr Geld benutzen, um das zu bekommen, was Sie wollen.«
»Nein, das stimmt nicht. Sie mögen mich nicht, nicht mein Geld und meine Macht.«
»Hinter vorgehaltener Hand, nur zwischen uns beiden?« Sie blickte ihn feindselig an.
»Nur zwischen uns beiden, sagen Sie mir einfach, was Sie denken.«
»Ich denke, Sie sind ein lästiger, besserwisserischer, arroganter Scheißkerl.«
Griff lachte leise. »Und nur zwischen uns beiden, Nicole Baxter: Sie sind ein selbstgerechtes, nervendes Miststück mit Penisneid.«
Sie starrte ihn eine ganze Minute lang an, dann lächelte sie. Ihr Lächeln überraschte ihn. Sie hatte etwas verdammt Anziehendes, wenn sie lächelte, etwas unübersehbar Weibliches.
»Wenn sich Barbara Jean in der Lage fühlt, ein Phantombild zu erstellen …«, sagte Nic.
»… werde ich Sie anrufen.«
»Bevor oder nachdem Sie selbst ein Phantombild haben erstellen lassen?«
»Danach«, gab er zu. »Wenngleich das natürlich nicht nötig wäre, wenn Sie bereit wären, so mit mir zusammenzuarbeiten, wie ich mit Ihnen zusammenarbeite.«
»Sie wissen, dass das gegen die Regeln verstößt.«
»Und Sie brechen die Regeln nie?«
»Nein. Niemals.«
Griff beugte ein klein wenig den Kopf, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein, dann flüsterte er: »Sag niemals nie, Süße.«

Pinkie hatte ein etwas älteres Chevrolet-Modell gemietet, etwas Unauffälliges, so dass sich hoffentlich niemand an ihn oder den Wagen erinnern würde. Außerdem hatte er eine Jeans angezogen, ein kariertes Hemd und eine Steppjacke, die er bei Wal-Mart gekauft hatte. Er hoffte, er sähe aus wie ein x-beliebiger Kerl von nebenan.
Er musste den Grund dafür rauskriegen, warum in den lokalen oder nationalen Nachrichten keine Neuigkeiten über den teuflischen Überfall auf Gale Ann Cain gebracht wurden, also hatte er entschieden, dass es am besten war, wenn er selbst nach Williamstown fuhr und versuchte, etwas herauszufinden. Inkognito.
Wo ließ sich der örtliche Klatsch und Tratsch besser aufschnappen als im Waffle House, einer in nahezu jeder Stadt vertretenen Restaurantkette? Als er den Chevrolet draußen abstellte, sah er einen Polizeiwagen und zögerte hineinzugehen. Aber nachdem er sich daran erinnert hatte, dass er von der lokalen Polizei nichts zu befürchten hatte, betrat er das schmierige Loch, als wäre er irgendein ganz normaler Kerl auf der Durchreise. Wenn er Glück hatte, würde es ihm gelingen, eine Nische direkt hinter den beiden Streifenbeamten zu finden, die ein spätes Abendessen zu sich nahmen.
Eine große, dürre Bedienung mit raspelkurzem, blondem Haar mit lila und rosa Strähnchen füllte die beiden Kaffeetassen der Polizisten nach und machte dann an seinem Tisch halt.
»Kaffee?« Sie blickte seine umgedrehte Tasse an.
Schnell drehte er die Tasse um, lächelte sie an und sagte: »Ja, bitte.«
Nachdem sie seine Tasse bis zum Rand gefüllt hatte, fragte sie: »Wissen Sie schon, was Sie möchten?«
»Hm …« Er blickte sich um und sah die Speisekarte auf dem Tisch liegen. »Was empfehlen Sie mir?« Er lächelte die junge Frau an, auf deren Namensschild »Tammy« stand.
»Kommt drauf an. Möchten Sie Frühstück, ein Sandwich oder ein Abendessen?«
»Frühstück. Vielleicht Schinken und Eier.«
»Da kann ja nichts schiefgehen. Mit Toast? Vollkorn oder weiß?«
»Weiß.«
»Die Eier als Rührei?«
Er nickte.
Als sie ging, um seine Bestellung aufzugeben, gab er Weißer und Zucker an den schwarzen Kaffee und lauschte dem dröhnenden Summen der menschlichen Stimmen, die sich mit dem Klappern von Geschirr und Kochgeräuschen vermischten. Ohne Zweifel würde das Essen hier grauenhaft sein, weit entfernt von seinem gewohnten Standard, aber wenn er auch nur ein winziges bisschen von den kursierenden Gerüchten über den jüngsten Mord aufschnappen konnte, wäre es die Sache wert.
Die beiden Polizisten unterhielten sich über Basketball, etwas, über das Pinkie so gut wie gar nichts wusste. Er hatte Sport immer gehasst. Damals auf der Militärschule in Hobart war das sein schlimmstes Fach gewesen.
Die Bedienung kehrte mit zwei Tellern in der Hand zurück. Sie stellte das warme Essen vor den beiden Cops ab, doch anstatt sich zurückzuziehen, blieb sie bei ihnen stehen und flirtete mit dem einen der beiden, den sie Mike nannte.
»Es war also eine relativ ruhige Nacht?«, fragte sie ihn.
»Ja, ziemlich ruhig«, erwiderte dieser.
»Die Leute gehen nicht viel aus, seit diese Cain überfallen worden ist«, sagte der andere Cop.
Pinkie lächelte vor sich hin und griff nach seiner Kaffeetasse.
»War das nicht schrecklich?«, sagte Tammy. »Eine Schwester vom Krankenhaus war gestern hier und hat gesagt, sie habe gehört, dass der Kerl Gale Ann Cains Füße abgehackt hat. Stimmt das?«
»Das kann ich dir nicht sagen«, sagte Mike. »Über derlei Dinge dürfen wir nicht sprechen.«
»Ich verstehe. Ich finde es nur merkwürdig, dass seit Chief Mahoneys Pressemeldung vor ein paar Tagen nichts mehr darüber im Lokalsender oder in der Zeitung aufgetaucht ist. Hätte die Schwester uns nichts gesagt, hätten wir noch nicht mal gewusst, dass die Frau noch am Leben ist.«
Pinkies Hand zitterte so stark, dass der Kaffee auf seine Finger schwappte. Er stellte die Tasse ab, wischte seine Hand an einer Papierserviette ab und hoffte, dass niemand etwas bemerkt hatte.
»Nicht mehr, sie lebt nicht mehr«, sagte Mike.
»Sie ist gestorben?« Die Bedienung schnappte nach Luft.
»Sei still, Mike. Du solltest Tammy nichts über den Fall sagen.«
»Das ist kein Geheimnis«, widersprach Mike. »Der Chief wird heute Abend damit an die Presse gehen.«
Pinkies Herz setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus. Gale Ann Cain war noch am Leben gewesen? Wie war das möglich? Sie hätte ziemlich schnell verbluten sollen. Es sei denn, die Person, die sie gefunden hatte, war ziemlich schnell bei ihr gewesen und hatte es irgendwie geschafft, sie am Leben zu halten.
Aber was für einen Unterschied machte das jetzt? Die Frau war tot.
Pinkie nahm wieder seine Tasse und schlürfte ein Schlückchen von dem bitteren Kaffee.
»Ich hoffe, sie war in der Lage, der Polizei eine Beschreibung von dem Kerl zu geben, bevor sie gestorben ist«, sagte Tammy.
Mike senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Behalt das strikt für dich, Tammy.« Die Bedienung nickte. Ihre Augen leuchteten vor Erwartung. »Gale Ann Cain war nicht in der Lage, ihren Angreifer zu identifizieren, aber sie sagen, ihre Schwester habe ihn gesehen und könnte dem FBI möglicherweise eine Beschreibung geben.«
Pinkie verschluckte sich an der Brühe. Von allen Gerüchten, die er zu hören gehofft hatte, hatte er das am wenigsten erwartet. Die Schwester? Pinkies Gehirn überschlug sich und versuchte, den Sinn dessen zu erfassen, was er da gerade gehört hatte. Dann wurde es ihm schlagartig klar: War die Frau in dem Rollstuhl die Schwester gewesen, die Frau, die einen Blick auf ihn geworfen hatte, als er Gale Ann Cains Apartmenthaus verließ?




Kapitel 6
Sonya Todd war in Tupelo, Mississippi, geboren und aufgewachsen, und es verstand sich von selbst, dass sie nach ihrem Abschluss an der Universität von Mississippi nach Hause zurückkehren würde. Zumindest war es das, was jedermann … Sonya inbegriffen … erwartet hatte. Doch was ein rascher und einfacher Weg vom College an ihre alte Alma Mater, die Highschool in Tupelo, hatte sein sollen, hatte sich in einen zehn Jahre andauernden, enttäuschenden Kampf um die Erfüllung eines nicht zu realisierenden Traums erwiesen. Sie hatte sich oft gefragt, was in ihrem Leben anders gelaufen wäre, hätte sie nicht den Titel der Miss Magnolia gewonnen. Hätte sie ihren Traum, Lehrerin zu werden, aufgegeben, um eine Karriere als Konzertgeigerin anzustreben?
Wie sagte man so schön über die Zeit, in der man zweiundzwanzig war? Alle »Wenn« auf der Welt ändern gar nichts. Sie wäre nie wieder zweiundzwanzig. Würde nie wieder erleben, wie es war, ganz oben zu sein. Aber in dieser Phase ihres Lebens war sie glücklich, eine zweite Chance bekommen zu haben, und dankbar dafür zu haben, was sie hatte.
Seit zwei Jahren war sie Leiterin der Tupelo-Highschool-Band und ging jeden Tag mit einer positiven Einstellung und einem dankbaren Herzen zum Dienst. Endlich war sie wieder dort angekommen, wo sie hingehörte, lebte nur ein paar Kilometer von ihren Eltern entfernt im selben County wie ihre beiden älteren Brüder mit ihren Familien. Und zum ersten Mal seit ihrer Scheidung von Tom Harding traf sie sich wieder ernsthaft mit jemandem.
Sonya blickte hinüber zu Paul Dryer, dem Trainer des Baseballteams der Tupelo-Highschool, und lächelte. Wie sie war Paul geschieden, hatte keine Kinder und war mit seinen neununddreißig Jahren reif für etwas Festes. Auch Sonya war zu einer langfristigen Beziehung bereit, auch eine erneute Heirat war nicht ausgeschlossen. Sie wollte gern Kinder, und es war schließlich nicht so, dass man mit fünfunddreißig gleich Mutter werden musste. Heutzutage brachten Frauen mit über vierzig ihr erstes Kind zur Welt.
»Die Jazzband ist phantastisch«, sagte Paul, als er mit seinem alten Mustang in Sonyas Auffahrt einbog. »Die Kids haben ausgesprochen professionell geklungen bei dem Konzert heute Abend.«
»Es sind ein paar wirklich begabte Schüler in der Band. Ich erwarte, dass jeder aus meiner Abschlussklasse ein Stipendium gewinnt.«
»Sie lieben dich alle. Sie wollen, dass du stolz auf sie bist.«
Paul stellte den Motor ab und drehte sich mit einem erwartungsvollen Ausdruck in seinen gefühlvollen haselnussbraunen Augen zu Sonya um. Als sie ihn im Halbdunkel anblickte, im Licht der nahen Straßenlaterne, die Schatten über sein glatt rasiertes Gesicht warf, dachte sie, wie nett er doch aussah. Nicht schön. Er sah nicht einmal wirklich gut aus, hatte nichts von dem, was sie an Tom Harding erinnerte, der viel zu schön gewesen war. Nein, Paul war in keinster Weise wie ihr Exmann.
Paul war ein riesiger Teddybär mit dünner werdendem braunem Haar, ein wenig herabhängenden Wangen und breiten Schultern, an die sie sich stets anlehnen konnte. Ohne Zweifel zählte er zu den guten Jungs. Wie ihr Vater. Wie ihre Brüder Charlie und Brady.
»Möchtest du auf einen koffeinfreien Kaffee oder eine Tasse Kräutertee reinkommen?« Sonya wusste, dass Paul mehr hinter ihrer Einladung vermutete als Kaffee oder eine nette Unterhaltung. Sie trafen sich seit Beginn des Schuljahrs, aber sie waren noch nicht miteinander ins Bett gegangen, nicht einmal in sechs Monaten. Ihre Entscheidung. Sie war dankbar für die Tatsache, dass er geduldig und verständnisvoll war, aber wie lange konnte sie ihn noch warten lassen?
»Bist du sicher?«, fragte Paul.
Sie nickte lächelnd. »Ich bin mir sicher.«
Wie ein Idiot grinsend … wenn auch wie ein niedlicher Idiot …, sprang Paul aus dem Auto, rannte um die Motorhaube herum und öffnete die Beifahrertür. Noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, zog er sie aus dem Wagen und stellte sie auf die Füße, dann drückte er ihr einen feuchten, schmatzenden Kuss auf den Mund.
Lachend schob sie ihn von sich und blickte den Riesenkerl an. »Wenn du keinen Kaffee oder Tee möchtest, habe ich auch Bier. Deine Lieblingssorte.«
»Lass uns das Bier für später aufheben.« Er zwinkerte ihr zu, dann legte er ihr den Arm um die Schultern und drängte sie zur Veranda.
»Langsam. Ich kann mit dir nicht Schritt halten. Deine Beine sind viel länger als meine.«
Paul lachte leise und blieb stehen, dann nahm er sie auf seine Arme und trug sie direkt bis zur Haustür.
Es fühlte sich so richtig an. Mit Paul zusammen zu sein. Paul zu lieben. Eine Zukunft mit Paul zu planen.

Er schätzte, er könnte noch ein bisschen länger warten, ein paar Tage, sogar ein paar Wochen. Aber die Zeit lief ab. Weniger als zwei Monate, und das Spiel wäre vorbei. Die Punkte summierten sich, der letzte Mord hatte zwanzig gebracht.
Eine Rothaarige. Was für ein verdammtes Glück!
Dreißig Frauen. Alle ehemalige Schönheitsköniginnen. Alle immer noch attraktiv. Blondinen, Brünette und Rothaarige.
Er seufzte bei der Erinnerung an seinen letzten Mord, der wie ein Technicolor-Film vor seinem inneren Auge ablief. Rotes Blut. Sahneweiße, weiche Haut. Ein hochfloriger königsblauer Teppich.
Was für ein unsagbar köstliches Spiel. Ein brillanter Plan von Anfang an. Ein Teil von ihm hasste schon jetzt die Vorstellung, dass es bald vorbei war. Aber kein Spiel wurde auf unbestimmte Zeit gespielt. Früher oder später musste jemand gewinnen. Und jemand musste verlieren.
Er hatte nicht die Absicht zu verlieren.
Wir können uns nicht auf unseren Lorbeeren ausruhen. Übertriebene Zuversicht kann in eine Niederlage umschlagen. Und das könnten wir nicht ertragen, nicht wahr?
Es war Zeit, sich ein neues Opfer zu suchen. Wenn er nur eine weitere Rothaarige finden könnte … Eine Blondine ginge auch. Fünfzehn Punkte würden reichen. Für den Augenblick.
Er schwang auf seinem ochsenblutfarbenen Lederdrehstuhl zu seinem Schreibtisch aus der Zeit Jakobs I. herum, blickte auf den Computerbildschirm und tippte das Passwort ein, das ihm Zugang zu einer geheimen Datei verschaffen würde.
Erwartungsvoll beobachtete er, wie sich die Datei öffnete und eine Liste mit Namen, Adressen und persönlichen Informationen auf dem Neunzehn-Zoll-Bildschirm erschien. Zehn insgesamt. Es hatte endlose Stunden der Recherche bedurft, um zehn perfekte Kandidaten zusammenzustellen. Wie schade, dass nicht genug Zeit blieb, um alle von ihnen zu töten.
Triff eine Auswahl. Triff eine Auswahl.
Welche schöne Blume sollst du heute pflücken?
Es stand nur eine Rothaarige auf der Liste.
Heb sie dir für später auf, nur für den Fall, dass du am Ende des Spiels noch zwanzig Punkte brauchst.
Fünf Dunkelhaarige und vier Blonde.
Eine Blonde diesmal. Definitiv eine Blonde.
Shelly Hall. Ashley Gray. Sonya Todd. Heather Johnson.
Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn und betrachtete mit einem amüsierten Zug um die Lippen eingehend die Profile der vier Blondinen. Dann hob er den Finger an den Bildschirm und zählte: »Ene mene muh …«

Griffins Flieger landete um kurz vor elf Uhr abends. Wie vereinbart, war Sanders mit der Limousine da und wartete auf sie. Griff verließ sich auf Sanders, wie er sich auf keinen anderen Menschen in seinem Leben verließ. Er vertraute Damar Sanders sein Leben an. Das konnte er von keinem anderen Mann sagen. Nicht einmal von seinem alten Studienkollegen Jim Norton oder seinem Freund aus alten Playboyzeiten, Judd Walker. Nichts konnte zwei Männer enger zusammenschweißen als eine Arbeit in der Hölle.
»Guten Abend, Madam«, begrüßte Sanders Barbara Jean Hughes respektvoll, als Griff ihren Rollstuhl an der rechten Fondtür anhielt.
»Hallo.« Barbara Jean starrte Sanders unverhohlen an, was keine ungewöhnliche Reaktion war, wenn man diesem außergewöhnlichen Mann zum ersten Mal begegnete.
»Ich bin Sanders, Madam«, stellte er sich vor.
»Erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Sanders.«
»Und das hier ist Ms. Hughes«, sagte Griff.
»Bitte nennen Sie mich Barbara Jean«, sagte sie zu Sanders.
Er nickte schlicht.
»Ich hebe Sie jetzt hoch und setze Sie in den Wagen«, sagte Griff. »Erschrecken Sie nicht, eine meiner Agentinnen, Angie Sterling, sitzt in der Limousine. Angie wird einer Ihrer persönlichen Bodyguards sein, solange Sie unser Gast sind.«
Barbara Jeans Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie schluckte leicht, dann nickte sie. »Danke. Ich … ich weiß das alles zu schätzen, wirklich. Ich hätte mir nur nie träumen lassen, dass ich einmal einen Leibwächter brauchen würde. Ich mag vielleicht im Rollstuhl sitzen, aber ich bin nicht hilflos. Mein Oberkörper ist sehr kräftig. Ich schaffe es, allein zu leben und ohne Hilfe in meinen Rollstuhl rein und raus zu gelangen. Ich kann arbeiten und mit dem Taxi überallhin fahren.«
»Wir hoffen, dass Sie nicht allzu lange Zeit einen Bodyguard brauchen und bald nach Hause zurückkönnen«, sagte Griff. »Aber unterdessen werden wir Sie so sehr mit Beschlag belegen, dass Sie Angies Anwesenheit vergessen werden.«
Sanders öffnete die Tür. Griff hob Barbara Jean auf seine Arme und setzte sie in die Limousine. Er schloss die Tür, und Sanders klappte den Rollstuhl zusammen und verstaute ihn im Kofferraum.
»Können wir los?«, fragte Sanders.
Griff nickte. »Ja, und fahren Sie bitte die Trennscheibe hoch. Ich muss noch einige Telefonate erledigen und möchte Ms. Hughes nicht damit belästigen.«
Dreißig Minuten später fuhren sie vor dem Anwesen vor, das viele als das »Powell-Camp« bezeichneten. Tatsächlich hatte die Anlage am Douglas Lake einen Namen: Griffin’s Rest.
Zwei dicke Steinpfeiler flankierten das verschlossene Tor, das Sanders per Fernbedienung von der Limousine aus öffnete. Bronzene Greife, die Fabeltiere mit dem Leib eines Löwen, Adlerkopf, Schwingen und Krallen, hockten auf beiden Pfeilern. Die kurvenreiche, gut ausgebaute Straße führte vom Highway zum Haus durch einen dichten Wald, der sich zum See hin öffnete. Griffins Haus an sich war nicht übermäßig groß, in der Fläche etwas über neunhundert Quadratmeter und zweigeschossig, aber es standen noch weitere Gebäude auf dem Gelände, darunter eine Scheune, Ställe und drei Gästehäuser. Vermutlich wirkte sein Anwesen recht zusammengewürfelt, doch zweifelsohne war es ein gesichertes Areal, rund um die Uhr überwacht, sowohl mittels elektronischer Geräte als auch durch Personal.
Heute Nacht verdeckten graue Schneewolken den Halbmond, so dass allein die Scheinwerfer des Wagens die Straße beleuchteten. Griffin hatte sich mit Rick Carson und seinem »Freund« in Washington kurzgeschlossen, um alles hintereinander zu kriegen, bevor er zu Hause eintraf.
Zu Hause.
Er vermutete, Griffin’s Rest kam für einen Mann wie ihn einem Zuhause am nächsten. Diese ausgedehnten Hektar Land im Nordosten von Tennessee schafften ihm eine Privatsphäre, bildeten ein Refugium, in dem er Geschäft und Gesellschaft hinter sich lassen konnte, wann immer er wollte. Was die Familie betraf … Sanders war sein Bruder, nicht was das Blut betraf, sondern die Seele. Und während der letzten Jahre hatte er angefangen, Lindsay als seine kleine Schwester zu betrachten, auch wenn sie den Mann, der er in Wirklichkeit war, nicht kannte und auch nie kennenlernen würde.
Als Sanders die Limousine vor den Portikus lenkte, warf Griffin einen Blick nach hinten und sah, dass Barbara Jean eingeschlafen war. Er schaute Angie an, die verständnisvoll nickte. Griff hatte Sanders angewiesen, ein leichtes Beruhigungsmittel in den Tee zu tun, den Angie in einer Thermoskanne für Ms. Hughes dabeihatte. Er wollte, dass sich sein Gast ausruhte und zum ersten Mal seit mehr als achtundvierzig Stunden eine Nacht durchschlief.
Sanders wandte sich Griff zu. »Ms. Hughes’ Zimmer ist hergerichtet. Möchten Sie, dass ich sie ins Haus und zu Bett bringe?«
»Ja, bitte«, antwortete Griff, der wusste, dass Sanders dafür sorgte, dass sich einer der anderen Angestellten um den Wagen kümmerte. »Und stellen Sie sicher, dass Angie klar ist, dass sie unseren Gast bis zur Ablösung am Morgen bewachen muss.«
Griff stieg aus der Limousine und ging direkt auf die Haustür zu. Er tippte den Code ein, den er aus Sicherheitsgründen regelmäßig änderte. Nachdem er die Flügeltür geöffnet hatte, trat er in die Eingangshalle und ließ die Tür hinter sich offen. Anstatt direkt die Treppe nach oben und schlafen zu gehen, betrat er das Zimmer zur Linken, einen zum Dach hin offenen Raum mit einem steinernen Kamin, der so groß war, dass er sich hineinstellen könnte. Er ging zum Barschrank, nahm ein Kristallglas und eine Flasche The Macallan heraus, einen edlen Single-Malt-Whisky, und ging damit hinüber zu dem alten Teetisch vor dem waldgrünen Ledersofa, wo er beides auf ein Silbertablett stellte. Dann zog er seinen Mantel, seine Handschuhe und seinen Schal aus, setzte sich aufs Sofa und streifte seine Schuhe ab.
Er seufzte schwer und blickte ins Feuer, das in dem riesigen Kamin flackerte. Er hatte angeordnet, dass im Winter Tag und Nacht ein Feuer brennen sollte. Oft schlief er hier auf diesem Sofa. Das war ein Grund dafür gewesen, warum er eine Sonderanfertigung von zwei Meter fünfzehn Länge bestellt hatte. Er hatte ein wunderbares Bett oben in seiner Suite. King-size. Wäsche aus ägyptischer Baumwolle, die sich wie Seide anfühlte. Aber meistens war es ihm unmöglich, in seinem Bett zu schlafen.
Nachdem er sich ein halbes Glas von dem erlesenen, alten Scotch eingeschenkt hatte, lehnte er sich bequem zurück und trank einen kräftigen Schluck.
Das Leben war nie das, was es zu sein schien. Die Leute waren nie so, wie man dachte. Er würde jeden Penny seines ungeheuren Vermögens dafür hergeben, die Zeit zwischen seinem zweiundzwanzigsten und zweiunddreißigsten Lebensjahr auszulöschen. Zehn Jahre, in denen er dem Tod gegenübergestanden und überlebt hatte, zehn Jahre Leben in der Hölle, zehn Jahre, in denen er mit dem Teufel gekämpft und gewonnen hatte.

Lindsays Handy klingelte. Sie stürzte aus dem Badezimmer, wo sie sich die Zähne geputzt hatte, und rannte ins Schlafzimmer, um das Telefon von der Kommode zu nehmen. Nachdem sie auf dem Display die Nummer des Anrufers überprüft hatte, seufzte sie und meldete sich.
»Guten Morgen, Griff.«
»Ich habe dich doch nicht geweckt, oder?«
»Nein, ich bin schon seit einer halben Stunde auf, bin geduscht und angezogen und bereit, den Tag in Angriff zu nehmen.«
»Wo ist Judd?«
»Im Zimmer neben mir«, antwortete sie. »Zumindest habe ich ihn dort vergangenen Abend gegen halb zehn nach dem Abendessen zurückgelassen.«
»Wie war er drauf, als du gegangen bist?«
»Er war nüchtern.«
»Ich schätze, das ist doch schon mal was.«
»Ich möchte ihn nachher nach Griffin’s Rest bringen«, sagte sie. »Bist du damit einverstanden?«
»Ich bin mir nicht sicher. Hältst du das für eine gute Idee?«
»Ich denke, es ist wichtig für Judd, wieder Teil der Ermittlungen zu sein. Egal, wie tief er gesunken ist – und ich glaube, er ist kurz davor aufzuschlagen –, er will immer noch den Mörder seiner Frau finden. Nur dafür lebt er noch. Das können wir ihm nicht nehmen.«
»Niemand hat ihm irgendetwas genommen«, sagte Griff. »Was mit Judd passiert ist, hat er selbst zu verantworten.«
»Ja. Ich weiß. Judd ist sich selbst der schlimmste Feind.«
»Wenn der Kerl auch nur ein Fünkchen Verstand hätte, würde er aufwachen und kapieren, dass es weit mehr Gründe zu leben gibt als allein die Rache an Jennys Mörder.«
»So solltest du nicht denken. Das führt doch zu nichts.«
Schweigen.
»Bist du nun damit einverstanden, dass ich ihn nach Griffin’s Rest bringe?«, fragte sie.
»Es gibt da etwas, was du wissen solltest, etwas, was du Judd sagen sollst, um seine Reaktion zu beobachten. Danach entscheidest du, ob du ihn herbringst.«
»Und wenn er schlecht darauf reagiert?«
»Ich denke, du weißt, dass Carson den Auftrag hat, dir Rückendeckung zu geben.«
Lindsay lächelte innerlich, als sie das Zimmer durchquerte, die Vorhänge ein Stückchen anhob und hinausblickte. Rick Carsons Wagen stand neben dem Trailblazer. Er saß hinter dem Steuer und schien zu schlafen. Typisch Griff, sich um sie zu sorgen. Sie zu beschützen.
Vielleicht hätte sie ihm nicht erzählen sollen, was zwischen Judd und ihr letztes Jahr vorgefallen war.
»Ich weiß, dass ich beschattet werde.« Sie ließ die Vorhänge wieder fallen. »Rick parkt draußen. Er hätte die letzte Nacht nicht in seinem Auto verbringen müssen.«
Griff lachte in sich hinein.
»Also, was muss ich wissen? Was soll ich Judd sagen?«
»Barbara Jean behauptet, dass sie den Mann, den sie aus dem Apartmentgebäude ihrer Schwester hat hinausgehen sehen, nur Minuten, bevor sie auf Gale Ann in ihrer Blutlache stieß, nicht identifizieren kann. Sie beharrt darauf, dass sie zu weit weg war, um ihn genauer erkennen zu können, aber ich denke, wenn wir geduldig sind und Verständnis zeigen, wird sie wahrscheinlich in der Lage sein, einem Phantombildspezialisten eine halbwegs brauchbare Beschreibung zu liefern.«
Lindsay stieß einen langen, leisen Pfiff aus.
»Wie wird Judd deiner Meinung nach auf diese Neuigkeiten reagieren?«, fragte Griff.
Wie würde Judd reagieren? Würden ihm die Neuigkeiten Hoffnung geben? Würden sie seinen Rachedurst vergrößern? Würde er abwarten und Barbara Jean die Zeit geben können, die sie brauchte, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie den Mörder ihrer Schwester tatsächlich identifizieren könnte?
»Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, wie er reagieren wird«, sagte Lindsay. »Ich kenne Judd nicht mehr, und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn jemals kennen werde.«
»Es gibt noch andere Männer, musst du wissen. Irgendjemand wird zu schätzen wissen, was für eine wundervolle Frau du bist.«
Griffs Worte ließen sie den Knoten in ihrem Bauch spüren, einen Knoten, der immer dann entstand, wenn sie an ihre Gefühle für Judd Walker erinnert wurde. »Ich habe keinerlei falsche Hoffnungen, was Judd betrifft. Ich weiß, dass er nie jemanden lieben wird außer Jenny.«
»Er liebt selbst sie nicht mehr. Judd sind sämtliche menschlichen Gefühle abhandengekommen, außer Hass und Rachedurst.«
»Ich weiß.«
»Ich hätte dich nicht mit dieser Sache beauftragen sollen, aber ich dachte … Zum Teufel, ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe, vielleicht, dass du dich mit deinen Dämonen auseinandersetzen sollst, um sie zu besiegen und gestärkt aus diesem Kampf hervorzugehen.«
»Gib acht, Griffin Powell. Du bist dabei, deine Schwächen bloßzulegen, und das möchtest du doch nicht, oder?«
»Du kennst mich wirklich zu gut.«
»Nicht wirklich. Ich glaube nicht, dass dich irgendjemand wirklich kennt.«
»Wenn du deine Meinung änderst, überlass Judd Carson und komm allein nach Hause.«
»Gibt es sonst noch was, was ich wissen müsste, etwas, was ich Judd sagen soll?«
Als Griff nicht sofort antwortete, wurde ihr klar, dass es durchaus noch etwas gab. »Griff?«
»Das Töten ist ein Spiel für ihn.« Griff hielt inne. »Rothaarige sind zwanzig Punkte wert. Gale Ann war in der Lage, uns das mitzuteilen, bevor sie starb.«
»Scheißkerl.« Die Informationen wirbelten durch Lindsays Kopf. Sie sortierte einige aus und kategorisierte andere. »Die Rosen! Eine gelbe Rose für eine Rothaarige. Eine rosa Rose für eine Blondine und eine rote für eine Brünette. Das haben wir schon vor über einem Dutzend Morden herausgefunden. Jetzt wissen wir, dass er ein Punktesystem verwendet. Zwanzig für Rothaarige. Wie viele Punkte für eine Blondine? Eine Brünette? O Gott, Griffin, wie viele Punkte war Jennifer Walker wert?«

Judd bestellte ein großes Frühstück … drei Rühreier, einen Stapel Pfannkuchen, gebratene Kartoffelwürfel, Schinken und Würstchen. Er schlang sein Essen hinunter, als wäre er am Verhungern. Lindsay stocherte in ihrem French Toast herum und beobachtete ihn fasziniert. Das Waffle House war das ihrem Motel am nächsten gelegene Restaurant gewesen, das Frühstück anbot, und weil es Judd gefiel, hatte auch sie nichts dagegen einzuwenden. Sie wollte vor allem einen starken schwarzen Kaffee. Sie hatte letzte Nacht nicht mehr als drei Stunden geschlafen, so dass sie sich nun entweder Zahnstocher unter die Augenlider klemmen musste, um sie offen zu halten, oder einen Koffein-Flash brauchte.
»Du isst ja gar nichts.« Judd betrachtete ihren Teller.
»Ich muss dich etwas fragen.«
Judd schnitt sich ein großes Stück von seinen Pfannkuchen ab, steckte es in den Mund und kaute, dann spülte er es mit einem Riesenschluck Kaffee hinunter. Er blickte Lindsay direkt an. »Dann frag.«
»Wie sehr willst du dich wieder in die Ermittlungen einbringen?«
Judd zuckte die Achseln.
»Ich meine es ernst. Wenn du mit mir nach Griffin’s Rest kommen willst, musst du mich davon überzeugen, dass wir uns darauf verlassen können, dass du nicht ausrastest.«
Judd gluckste.
Das kalte, herzlose Geräusch ließ Lindsay erschaudern.
»Griffin glaubt, dass Barbara Jean Hughes mit einem Phantombildspezialisten zusammen den Mann identifizieren kann, den sie aus dem Haus ihrer Schwester hat hinausgehen sehen, aber nur, wenn man ihr genug Zeit gibt und sie sich vollkommen sicher fühlt.«
Judd umfasste seine Gabel so fest, dass er sie fast verbog. Als er bemerkte, was er da tat, ließ er die Gabel fallen.
»Man darf sie nicht drängen«, sagte Lindsay. »Sie sollte nicht eingeschüchtert werden, verstehst du?«
Seine dunklen Augen glänzten, und er hatte die Gedanken Gott weiß wo, aber Judd nickte.
»Da ist noch mehr«, fügte Lindsay hinzu.
»Raus damit.«
»Bevor sie starb, war Gale Ann in der Lage, Griff mitzuteilen, dass das Töten ein Spiel für den Kerl ist.« Sie suchte Judds Gesicht nach einer Reaktion ab. Tödlich gelassen.
»Weiter.«
»Gale Ann sagte, dass ihr Tod zwanzig Punkte gebracht habe, weil sie rote Haare hatte.«
Schweigen.
Judd starrte sie an – oder vielmehr durch sie hindurch –, seine Raubkatzenaugen waren auf etwas gerichtet, was er nur in seinem Innern sehen konnte.
»Judd?«
Er antwortete nicht.
Sie streckte die Hand in dem Augenblick nach seiner aus, als die Kellnerin kam, um ihre Kaffeetassen nachzufüllen.
»Möchte einer von Ihnen noch Kaffee?«
Ihre Frage riss Judd aus seiner Geistesabwesenheit. Er entzog sich Lindsays Berührung, als könnte er ihre Hand auf seiner nicht ertragen.
»Ja, danke«, sagte Judd zur Bedienung.
Sobald die Kellnerin ihre Tassen nachgefüllt hatte und zu den Gästen in der angrenzenden Nische weitergegangen war, fragte Lindsay: »Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Ja, sicher. Warum sollte nicht alles in Ordnung sein?«
Es war alles andere als in Ordnung, das wussten sie beide.
»Willst du nun mit mir nach Griffin’s Rest kommen und wieder ins Team einsteigen?«, fragte Lindsay. »Wenn ja, dann musst du mir versprechen, dass du dich wie ein zivilisierter Mensch aufführst.«
»Hat Griff dir die Entscheidung überlassen, mich beim Wort zu nehmen?«
»Ja.«
»Und wenn ich dir schwöre, dass ich mich benehmen kann, dass ich nicht herumlaufen werde wie ein Wahnsinniger und Ms. Hughes zu Tode erschrecke, wirst du mir dann glauben?«
»Ja. Wenn du mir noch in einer weiteren Sache die absolute Wahrheit sagst.«
»In welcher?«
»Verrat mir, was du vor ein paar Minuten gedacht hast, als ich dir erzählt habe, dass es ein Spiel für den Kerl ist, zu töten, und dass er irgendein irrsinniges Punktesystem verwendet.«
»Du weißt, was ich gedacht habe.«
»Sprich es laut aus.«
»Wie viele Punkte war Jenny für ihn wert?« Judd starrte sie an. »Ist es das, was du hören wolltest?«
»Ja.«
Judd wischte sich den Mund mit seiner Serviette ab, zerknüllte sie und warf sie auf den leeren Teller. »Können wir jetzt gehen?«
»Sicher.« Sie nahm die Rechnung, ließ ein großzügiges Trinkgeld liegen und ging zur Kasse.




Kapitel 7
Er verbrachte die Nacht in einem preisgünstigen Motel in Mississippis Hauptstadt, in Jackson, benutzte einen gefälschten Ausweis und bezahlte bar. Wie so oft am Morgen eines »Kills« wachte er früh auf, begierig darauf, das Spiel noch einmal zu spielen. Auf der Fahrt von Jackson nach Tupelo war nichts Besonderes vorgefallen, die lange Strecke auf der Interstate 55 zwischen Jackson und Batesville öde und trostlos. Er nahm den Highway 278, um von Oxford nach Tupelo zu gelangen, einer mittelgroßen Stadt in Mississippi.
In der Vergangenheit hatte er sich mehr Zeit genommen, die schöne, kleine Blume zu studieren, bevor er ihren lebenspendenden Stiel kappte. Aber das war am Anfang gewesen, als Zeit keine Rolle spielte und sich die Jahre scheinbar endlos vor ihm erstreckten.
Seltsam, dass fünf Jahre so schnell vergehen konnten. Das alte Sprichwort stimmte, dass die Zeit umso schneller verflog, je mehr Spaß man hatte. Was als Jux begonnen hatte, hatte sich zu einer Leidenschaft entwickelt, die größer und verzehrender war, als er sich je hatte vorstellen können. Wer hätte ahnen können, dass dieses Leben-und-Tod-Spiel derart viel Spaß machen würde?
Am Todesspiel teilzunehmen machte ihn so high wie nichts anderes. Es übertraf sämtliche Drogen, mit denen er über Jahre hinweg experimentiert hatte.
Er fand den Gedanken schrecklich, dass das alles bald ein Ende hätte, dass das Spiel in weniger als zwei Monaten vorüber sein würde. Und er hatte fest vor zu gewinnen. Sein Leben hing davon ab.
Als er mit dem Ford Taurus, den er mit seinem gefälschten Ausweis gemietet hatte, die Straße entlangfuhr, in der Sonya Todd lebte, rief er sich wieder die Informationen ins Gedächtnis, die er über sie gesammelt hatte. Sie war fünfunddreißig, geschieden, hatte keine Kinder und lebte allein. Sie leitete die Highschool-Band, aber weil heute Samstag war und keine Proben auf dem Stundenplan standen, bestand eine gute Chance, dass sie zu Hause war.
Sollte er heute Kontakt zu ihr aufnehmen? Sich ihr vorstellen, als wäre er irgendein harmloser Fremder? Oder sollte er sie einfach aus der Ferne beobachten und auf den perfekten Moment warten, vielleicht heute Abend, um sie zu überraschen?
Während der langen, langweiligen Fahrt hierher hatte er sich verschiedene Szenarien ausgemalt. Seine Lieblingsvorstellung war die, dass er einfach an ihrer Haustür klingeln, sich vorstellen und sich nach zum Verkauf stehenden Häusern in der Nachbarschaft erkundigen würde. Wenn er für irgendetwas ein besonderes Talent hatte, war es, schauzuspielern, sich zu verstellen. Als Kind hatte er seine Schwestern mit seinen Mätzchen unterhalten, hatte sie amüsiert, damit sie ihn mit ihren Sticheleien in Ruhe ließen: Rollmops. Fettwanst. Schwabbelbauch.
Er hatte gelernt, ihre Quälereien in Scherze auf eigene Kosten zu verwandeln, was Mary Ann und Marsha gefiel. Sie betrachteten ihn als ulkigen kleinen Bruder. Fett und rotbackig. Leicht zu manipulieren. Mary Ann hatte nie erfahren, dass er derjenige gewesen war, der ihre Katze vergiftet hatte, und Marsha dachte immer noch, eine der Angestellten hätte ihr Abschlussballkleid gestohlen, das ihre Mutter auf einer Shoppingtour in Paris gekauft hatte. Aber er wusste es besser. Das Kleid, in kleinste Fitzelchen zerschnitten, hatte er in dem Wäldchen in der Nähe seines Elternhauses verbrannt, zusammen mit den Überresten zahlreicher Kleintiere, die er mit großem Vergnügen zu Tode gequält hatte.
Er sah seine Schwestern nicht oft dieser Tage, nur bei Hochzeiten, Beerdigungen und gelegentlich an Feiertagen. Beide hatten gut geheiratet und kleine süße Bälger wie sie selbst zur Welt gebracht, beide waren auf dasselbe umtriebige gesellschaftliche Leben aus, das schon ihre Mutter geliebt hatte.
Er rief sich Sonya Todds Hausnummer ins Gedächtnis und verlangsamte den Wagen so, dass er beinahe zum Stehen kam, als er die Nummer 322 erreichte. Eine Frau in einem knallrosafarbenen Trainingsanzug und ein Mann in einer dicken Jacke standen auf der Veranda vor dem Haus, hielten Händchen und blickten einander verträumt in die Augen. Der Riese von einem Mann küsste die Frau, dann ging er die Stufen hinunter zum Bürgersteig. Auf halber Strecke zu dem SUV, der in der Auffahrt parkte, blickte er über die Schulter, grinste und winkte. Die Frau warf ihm einen Luftkuss zu, dann winkte sie zurück.
Ich wette, das Riesenvieh hatte letzte Nacht viel Spaß.
Wie ungezogen von dir, sehr ungezogen, meine kleine rosa Rose.
Mit Mitte dreißig hatte Sonya Todd immer noch eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der jungen Miss Magnolia auf dem Foto, das er bei sich hatte. Sie war nach wie vor schlank und in Form. Immer noch blond, wenngleich etwas dunkler jetzt, goldener. Aber blond war blond, egal, ob Platin oder Spülwasser. Jede Blondine war fünfzehn Punkte wert. Sonya zu töten, würde ihn in Führung bringen, einen Schritt näher daran, das Spiel zu gewinnen.
Er fuhr an Sonyas Haus vorbei und blickte von links nach rechts, als suchte er nach einer Adresse. Dann umrundete er langsam den Block und gab ihrem Freund Zeit, davonzufahren. Als er zur Nummer 322 zurückkehrte, ging Sonya durch einen glücklichen Zufall gerade in den Vorgarten, um die Morgenzeitung aufzuheben. Er brachte den Taurus zum Stehen, kurbelte das Fenster herunter und rief ihr zu: »Guten Morgen, Madam.«
Sie blickte ihn an und lächelte. »Guten Morgen.«
»Darf ich Sie für eine Minute belästigen?«
»Sicher, wie kann ich Ihnen helfen?«
»Nun, ich bin auf der Rückfahrt von einer Geschäftsreise hier nach Tupelo.« Er blieb im Auto sitzen, wahrte Distanz, um sie nicht zu beunruhigen. »Es sieht so aus, als würde ich hierher versetzt, und ich dachte, ich schaue mir schon einmal die neueren Wohnsiedlungen an. Diese Gegend sieht mir ganz danach aus, als würde sie meiner Frau und meinen Kindern gefallen.«
»In Tupelo kann man hervorragend leben, und Pine Crest Estates ist einer der Orte, an den man als junge, aufstrebende Familie ziehen sollte.«
»Was ist mit der Schule?«, erkundigte er sich. »Ich habe zehn Jahre alte Zwillinge.«
Sonya lächelte. Was für ein liebenswertes Lächeln. Es war schön, einer Frau zu begegnen, die sich nicht gehenließ, bloß weil sie über dreißig war.
So eine nette, freundliche Lady. Ahnungslos. Sie hatte keinen blassen Schimmer, dass sie sich mit dem Mann unterhielt, der einzig aus dem Grund in die Stadt gekommen war, um sie seiner Sammlung von schönen Blumen hinzuzufügen. Schönen, toten Blumen.
Sie strich sich mit den Händen über die Arme, um sich in der kühlen Luft zu wärmen, kam ihre Auffahrt herunter. Als sie mit ihm sprach und ihm erzählte, dass sie die Tupelo-Highschool-Band leitete und dass die Schule zu einer der besten in der Gegend zählte, wenn sie nicht gar die beste im ganzen Bundesstaat war, fielen ihm ihre Hände auf, mit denen sie ihre Worte unterstrich. Lange Finger. Gefeilte rosa Nägel.
Sie spielte Geige, nicht wahr? Sie hatte sogar Ambitionen gehabt, Konzertviolinistin zu werden. Unglücklicherweise hatte ihr Talent dafür nicht ausgereicht, und sie hatte nie den Erfolg gehabt, den sie sich einst erträumt hatte.
Als er diese schönen, lebhaften Hände betrachtete, dachte er an heute Abend und daran, wie er diese schlanken Hände, die so durchschnittlich Geige spielten, abhacken würde. Vermutlich würde er die Arme gleich mit abhacken.

Judd stellte den Beifahrersitz leicht zurück, schloss die Augen und döste ein, nicht lange nachdem sie die Staatsgrenze nach Kentucky überquert hatten und nach Tennessee hineingefahren waren. Als er aufwachte, blickte er aus dem Seitenfenster und stellte fest, dass sie durch Knoxville kamen. Straßenarbeiten schienen in dieser Stadt die Norm zu sein. Die Ausdehnung der Stadt weckte das Bedürfnis danach, alles größer und besser zu machen. Ein rascher Blick zu Lindsay sagte ihm, dass sie zu sehr mit dem starken Verkehr beschäftigt war, als dass sie in seine Richtung schauen konnte.
Judd schloss wieder die Augen.
Es war besser, wenn sie dachte, er würde noch schlafen. Auf diese Weise musste sich keiner verpflichtet fühlen, Konversation zu betreiben. Schon von Anfang an war ihre Beziehung zueinander angespannt gewesen, und jetzt war sie das mehr denn je.
Judd stöhnte leise.
Beziehung? Konnte man das, was zwischen ihnen bestand, eine Beziehung nennen? Sie waren weder Freunde noch Geliebte. Genauso wenig waren sie Feinde. Aber wenn er total ehrlich zu sich war, musste er zugeben, dass er Lindsay nicht selten hasste. Sie hatte seinen Hass nicht verdient; sie hatte nichts getan, was eine solche extreme Reaktion von ihm gerechtfertigt hätte. Für einen Mann, dessen Emotionen so gut wie tot waren, beunruhigte ihn allein die Tatsache, dass Lindsay überhaupt ein Gefühl in ihm hervorrufen konnte, zutiefst.
Jeder neue Mord – mittlerweile waren es neunundzwanzig, von denen sie wussten – lenkte seine Gedanken auf jene ersten Wochen nach dem Tod seiner Frau zurück. Letzte Nacht in dem Motel in Williamstown hatte er keine Ruhe finden können, so sehr hatten ihn die Erinnerungen an Jennifer gequält.
Und die Gedanken an Lindsay.
Jawohl, Gedanken an Lindsay McAllister.
Er hatte beinahe vier Jahre damit verbracht, sich einzureden, dass er so reagierte, weil Lindsay von Anfang an mit dem Mordfall befasst gewesen war und er die Erinnerungen an jene ersten schrecklichen Tage, Wochen und Monate mit ihr in Verbindung brachte. Lindsay hatte damals mit dem leitenden Beamten zusammengearbeitet.
Lindsay war am Tatort gewesen, als er hereingeplatzt war wie ein Wahnsinniger. Für ihn war jener Abend gewesen wie ein verschwommener Alptraum, noch heute konnte er das Gewicht von Jennys schlankem Körper spüren, als er auf dem Fußboden gesessen und sie in den Armen gehalten hatte. Keine Zeit der Welt würde dafür ausreichen, diese blutige Szene aus seinem Gedächtnis zu streichen. Jennys Hände, die neben ihr lagen, ihre perfekt manikürten, leuchtend korallenfarbenen Nägel. Er hatte ihre Hände geliebt, diese langen Finger, die mit einer solchen Fertigkeit über die Klaviertasten strichen.
Seltsam, dass er jetzt an sie denken konnte, sogar an ihre brutale Ermordung, ohne einen Knoten im Magen oder einen Klumpen in der Kehle zu verspüren. Seltsam, dass Jennifer, obwohl er sie wie wahnsinnig geliebt hatte, jetzt so gut wie nichts mehr in ihm anrührte. Er empfand nur eine unbestimmte Taubheit. Und ein gelegentliches Aufflackern bittersüßer Erinnerungen. Noch seltsamer aber war die Tatsache, dass die einzige Person, ganz gleich, ob tot oder lebendig, die ihn überhaupt etwas empfinden ließ, Lindsay war.
Damals, in jenen ersten Tagen, war sie beinahe die ganze Zeit zugegen gewesen. Bei Jennifers Beerdigung, bei ihm zu Hause, auf dem Polizeipräsidium, wo er wiederholt vernommen worden war. Immer im Hintergrund, immer zusammen mit Lieutenant Dan Blake. Er war sich ihrer Anwesenheit stets bewusst gewesen, nicht mehr … bis ungefähr einen Monat nach dem Tod seiner Frau, als er wieder einmal aufs Polizeipräsidium gebeten worden war. Sein Anwalt hatte ihm erklärt, dass der Ehemann immer zu den Verdächtigen zählte. Da er selbst Anwalt war, hatte sein Verstand die Gründe hinter einem solchen Verdacht erfasst; da er aber auch ein trauernder Witwer war, vor Kummer halb von Sinnen, hatte er nicht begreifen können, wie irgendjemand zu der Annahme kam, er hätte seiner schönen Jennifer auch nur ein Haar krümmen können. Er hatte sie angebetet, verehrt, wie wahnsinnig geliebt. Und trotzdem stellte die Polizei noch Wochen nach ihrer Ermordung Fragen an ihn. Im Rückblick erkannte er, dass der Grund dafür ihre Verzweiflung darüber gewesen war, keinerlei andere Verdächtige zu haben, einzig und allein den unbekannten »Kunden«, den niemand gesehen und den Jennifer vermutlich an besagtem Abend getroffen hatte.
Während der letzten Vernehmung hatte er Lindsay zum ersten Mal wirklich wahrgenommen. Nicht als Lieutenant Blakes Schatten, nicht nur als irgendeine Frau, an deren Gesicht er sich kaum erinnern konnte, sondern als Person.
Er hatte während der ganzen Wochen keine Nacht durchgeschlafen, nicht seit Jennys Tod vor über einem Monat, und jeden Morgen entpuppte sich das Aufwachen als reine Qual. Wenn er sich nicht an ihr Lächeln erinnerte, an ihr Lachen, das Gefühl ihres Körpers, der neben ihm lag, rief er sich ihr Bild vor Augen, wie sie im Tod ausgesehen hatte, wie ihre Arme über ihren Kopf gebunden waren, die Hände abgehackt. In manchen Nächten träumte er von ihr und erwachte dann schweißgebadet. Ihr maskenhaftes Gesicht lag auf dem zartrosa Satinfutter ihres Sarges. Sie streckte die Arme mit den fehlenden Händen nach ihm aus und flehte ihn an, sie zu retten.
Übernächtigt und gramerfüllt war er an jenem Tag in Begleitung seines langjährigen Freundes und Anwaltskollegen Camden Hendrix auf dem Polizeipräsidium erschienen. Er und Cam hatten sich beim Jurastudium kennengelernt … Gegensätze in beinahe jeder Hinsicht. Camden war arm und ohne Vater aufgewachsen und entschlossen, eines Tages reich zu sein. Sehr reich. Sie waren fast sofort Freunde geworden. Cam war sein Trauzeuge gewesen.
»Du musst der glücklichste Scheißkerl sein, dem ich je begegnet bin.« Cam hatte ihm auf die Schulter geklopft und seine Hand geschüttelt, als er ihm erzählt hatte, dass Jennifer seinen Antrag angenommen hatte.
Cam hatte sie genauso gern gehabt wie Griff. Jeder, der sie gekannt hatte, hatte Jenny geliebt.
Wie immer, wenn Lieutenant Blake Judd vernahm, war Sergeant Lindsay McAllister anwesend. Cam hatte nebenbei bemerkt, dass er die junge Polizeibeamtin recht niedlich fand und dass er sie gern fragen würde, ob sie mit ihm ausgehen wolle. Judd hatte Lindsays Attraktivität nicht bemerkt, auch an jenem Tag nicht. Er hatte sie kaum angeschaut.
Lieutenant Blake schleuderte Judd Frage auf Frage entgegen und ging wieder dasselbe ermüdende alte Zeug durch. In der ersten halben Stunde gelang es Judd, halbwegs ruhig zu antworten, doch plötzlich änderte sich der Ton des Ermittlers, und er begann, auf Judd einzuhämmern.
»Sie haben kein Alibi für den Zeitpunkt, an dem Ihre Frau umgebracht wurde«, sagte Blake. »Und wir haben zwei Zeugen, die Sie und Ihre Frau bei einem Streit am Tag vor ihrer Ermordung beobachtet haben. Worum ging es bei diesem Streit?«
»Verdammt noch mal, das habe ich Ihnen doch schon so oft erklärt. Der Streit ging um nichts«, sagte Judd. »Ich wollte am Wochenende wieder ins Jagdhaus der Familie, und sie war dagegen. Sie mochte das Landleben nicht. Sie wollte auf die Party von Freunden von uns gehen. Wir kamen zu dem Schluss, nichts von beidem zu tun, sondern zu Hause zu bleiben und Zeit miteinander zu verbringen.«
Diese aufrichtige Erklärung, die er bereits zum wiederholten Male gegeben hatte, stellte Lieutenant Blake nicht zufrieden. »Ihre Frau war sehr schön und hatte viele Verehrer, nicht wahr? Hat es Sie nicht belastet zu wissen, dass sie so kokett war …«
»Jennifer war nicht kokett!« Judd schoss von seinem Stuhl hoch und stürzte sich auf den Ermittler, dessen kämpferische Reaktion ihn nur noch mehr erregte.
Cam griff nach Judd, der bereits halb über den Tisch gehechtet war, der ihn von seinem Peiniger trennte. Er umfasste Judds Schulter genau in dem Moment, als sich Lindsay McAllister direkt vor ihrem Partner auf den Tisch warf und so eine Barriere zwischen Judd und Lieutenant Dan Blake schuf.
»Mein Gott, Dan, hör damit auf! Genug ist genug. Mr. Walker sollte dieser Irrsinn erspart werden.« Lindsay verteidigte Judd mit einer lauten, autoritären Stimme, als hegte sie keinen Zweifel daran, dass er unschuldig war. »Jeder Narr kann sehen, dass dieser Mann seine Frau geliebt hat und unerträglich leidet.«
Judd ließ zu, dass Cam ihn zurück auf seinen Stuhl drückte. Die ganze Zeit über behielt er Lindsay im Blick, als nähme er sie zum ersten Mal als menschliches Wesen wahr.
»Das reicht jetzt, Sergeant McAllister«, sagte Lieutenant Blake in ruhigem, gelassenem Ton.
Lindsay rutschte vom Tisch und nahm Haltung an, ihre Wangen wurden leuchtend rot, und ihr Kiefer verkrampfte sich.
Sie war nicht schön. Sie hatte keine umwerfende Figur. Aber Cam hatte recht: Sie war niedlich. Klein, schlank, ein umgängliches amerikanisches Mädel. Ein seltsamer Gedanke schoss Judd durch den Kopf: Er hätte wetten können, dass sie die freie Natur mochte, vielleicht sogar Zelten und Angeln und …
Plötzlich stellte er fest, dass das die Gedanken eines Mannes waren, der sich für eine Frau interessierte. Seine Frau war weniger als einen Monat tot, und er hielt eine andere für attraktiv und ansprechend.
Seine Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen.
Er hasste Lindsay McAllister. Hasste sie, weil sie ihn etwas anderes empfinden ließ als Trauer.
Als Kilometer um Kilometer der Straßen von Tennessee an Lindsays Trailblazer vorbeizogen, öffnete Judd die Augen, kehrte in die Gegenwart zurück und blickte aus dem Seitenfenster. Sie hatten Knoxville hinter sich gelassen und waren jetzt auf der Interstate 40 auf dem Weg zur Ausfahrt nach Douglas Lake. Er blickte auf die Uhr am Armaturenbrett: zehn vor zwölf. Beinahe Mittag. In etwa dreißig Minuten wären sie in Griffin’s Rest.
»Wann hast du Cam zum letzten Mal gesehen?«, fragte Judd und stellte fest, dass er seit etwa sechs Monaten nicht mehr an seinen alten Kumpel gedacht und seit fast einem Jahr nicht mehr mit ihm gesprochen hatte. Wie alle anderen, Griff eingeschlossen, hatte Cam ihn weitestgehend abgeschrieben.
Lindsay schnappte nach Luft. »Ich dachte, du würdest noch schlafen.«
»Nein.«
»Ich habe Cam vergangenen Herbst getroffen. Er hat ein paar Tage in Griffin’s Rest verbracht«, sagte sie. »Wir waren angeln.«
»Ich bin überrascht, dass ihr zwei nichts miteinander angefangen habt. Er hat dich immer schon gemocht.«
»Hm …«
»Du hast wohl keine Lust, mit mir über dein Privatleben zu sprechen, oder?«
Als sie nicht antwortete, hätte er das Thema fallen lassen sollen, doch stattdessen sagte er: »Wenn du nicht mit Griff vögelst und Cam nicht dein neuester Lover ist, dann musst du wohl immer noch …«
»… dann muss ich wohl immer noch ein Faible für dich haben«, beendete sie den Satz für ihn.
»Hast du?«, fragte er.
»Ich treffe mich mit einem sehr netten Mann. Einem Arzt aus Knoxville.«
»Ist es etwas Ernstes mit ihm?«
»Es könnte etwas Ernstes werden.«
»Wie schön für dich. Du hast es verdient, glücklich zu sein.«
»Mein Gott, Judd, vielen Dank«, erwiderte sie sarkastisch. »Ich bin froh, dass du so denkst.«
Er lachte leise. »Es wird immer zwischen uns sein, oder? Dieses Knistern?«
Schweigen.
»Es ist der Grund dafür, dass ich dich hasse, musst du wissen«, erklärte er ihr.
Sie verzog keine Miene, was ihn überraschte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er sie so leicht aus der Fassung bringen, sie so leicht verletzen können. Vermutlich hatte sie sich ein dickes Fell zugelegt, was ihn betraf.
»Ich vermute, ich sollte geschmeichelt sein, dass du überhaupt in der Lage bist, irgendetwas für mich zu empfinden, selbst wenn es Hass ist«, sagte sie.
»Ich möchte gar nichts empfinden.«
»Ist zu schmerzhaft, nicht wahr?«
»Ich hoffe wirklich, dass sich die Dinge gut entwickeln zwischen dem Arzt und dir.«
»Vielen Dank.«
Lügner. Du willst ganz und gar nicht, dass sich Lindsay mit einem anderen Mann beschäftigt. Einen anderen Mann will. Einen anderen Mann liebt.
Selbst wenn er sie nicht liebte, wollte er doch nicht, dass ein anderer Mann sie bekam.

Barbara Jean konnte sich nur schwer mit dem abfinden, was ihr in den vergangenen Tagen zugestoßen war. Nichts erschien ihr wirklich, am wenigsten, dass sie ihre einzige Schwester verloren haben sollte. Sie und Gale Ann waren seit ihrer Kindheit sehr vertraut miteinander gewesen, hatten sich stets genauso als beste Freundinnen wie als Schwestern betrachtet, trotz der Unterschiede, was Alter und Persönlichkeit betraf. Sie hatte sich die meiste Zeit ihres Lebens um Gale Ann gekümmert und sie beschützt … bis zu diesem Autounfall vor fünf Jahren. Dann hatten sich ihre Rollen vertauscht, und Gale Ann hatte die Rolle der fürsorglichen Schwester übernommen.
»Guten Morgen, Ms. Hughes«, sagte Sanders, als sie in die Küche kam.
»Guten Morgen.« Sie bemühte sich um ein Lächeln, was ihr jedoch nicht gelang.
Als der kräftige, braun gebrannte Sanders ihr in einer knappen, höflichen Art und Weise zunickte, betrachtete sie ihn einen Augenblick. Vergangene Nacht hatte sie halb geschlafen, als er sie aus dem Auto und die Treppe hinauf in ein unglaublich schönes Gästezimmer getragen hatte. In dem Moment hatte sie gedacht, wie stark ein Mann doch sein musste, der in der Lage war, ihre dreiundsechzig Kilo zu tragen, ohne in Schweiß auszubrechen oder auch nur schwer zu atmen.
Seltsam, dass sie sich in Sanders’ starken Armen einfach nur umsorgt und beschützt gefühlt hatte, obwohl sie es für gewöhnlich hasste, wegen ihrer Behinderung bedient zu werden oder Umstände zu machen.
Ihr stromlinienförmiger motorisierter Rollstuhl verschaffte ihr Zutritt zu sämtlichen Räumen im Erdgeschoss von Griffin Powells Anwesen, aber sie war gezwungen gewesen, einen seiner Agenten darum zu bitten – einen großen, vierschrötigen Mann namens Shaughnessy Hood –, sie die Treppe hinunterzutragen und sie in ihren Rollstuhl zu setzen. Zu Hause, in ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung, bewegte sie sich ohne jede Hilfe, aber unglücklicherweise lagen sämtliche Schlafzimmer in diesem riesigen Haus im ersten Stock. Sie war gern so unabhängig wie möglich, zog es vor, allein zu leben, und es gelang ihr, einen Job auszuüben, doch die momentanen Umstände entzogen sich ihrer Kontrolle und zwangen sie, ihre Arbeit bei der Honeywell Incorporation auf unbestimmte Zeit niederzulegen.
Powell-Agentin Angie Sterling hatte ihr mitgeteilt, dass Mr. Hood heute ihr Leibwächter sein würde und dass sie am Abend zurückkehren würde. Offenbar übernahmen die beiden abwechselnd eine Zwölf-Stunden-Schicht.
»Es tut mir leid, dass wir momentan keine andere weibliche Agentin zur Verfügung haben«, hatte Ms. Sterling gesagt. »Griff wird jemanden herbeordern, aber das wird bis morgen dauern.«
Männlich oder weiblich, das war ihr eigentlich egal, wichtig war ihr nur der Rund-um-die-Uhr-Schutz durch die Agenten, nicht ihr Geschlecht. Trotzdem war es nett von Griffin Powell, ihr weibliche Bodyguards zur Seite zu stellen.
»Was möchten Sie zum Frühstück?«, fragte Sanders.
Sie blickte sich in der riesigen High-Tech-Küche um. »Sind Sie der Koch, Mr. Sanders?«
»Nur Sanders, Madam.« Seine dunklen Augen richteten sich auf sie, aber ohne den Ausdruck von Mitleid, den sie so oft bemerkte, wenn die Leute ihre Behinderung sahen anstatt sie selbst. »Und ja, in der Tat, ich bin der Koch. Oder zumindest einer von mehreren. Ich mache oft das Frühstück für Mr. Powell und die Gäste hier in Griffin’s Rest. Wir haben eine festangestellte Köchin, die für die anderen Mahlzeiten sorgt und gelegentlich auch das Frühstück macht.«
»Arbeiten Sie schon lange für Mr. Powell?«
»Wir sind seit fast achtzehn Jahren zusammen.«
Wir sind zusammen, nicht, ich arbeite für. Barbara Jean verstand den feinen Unterschied in der Formulierung. War dies seine Art, ihr mitzuteilen, dass er mehr war als nur ein Mitarbeiter, mehr als ein gewöhnlicher Angestellter?
Sie stellte fest, dass sie Sanders unverblümt anstarrte, und sagte schnell: »Griffin ist wohl ein sehr einnehmender Mann.«
Als Sanders sie weiterhin mit diesen ausdrucksvollen dunklen Augen anblickte, räusperte sie sich und fügte hinzu: »Ich meine, er ist charmant und verständnisvoll und …«
»Er ist ein guter Mann. Er möchte Sie in Sicherheit wissen und tut alles, um Ihnen zu helfen.«
»Ich denke, er und Special Agent Baxter gehen beide davon aus, dass der Mörder meiner Schwester hinter mir her sein wird, aber solange ich ihn nicht identifizieren kann, bezweifele ich, dass er das Risiko eingeht zu versuchen, mich aus dem Weg zu räumen, bloß weil ich vielleicht einen kurzen Blick auf ihn geworfen haben könnte.«
»Mr. Powell hat heute Morgen Pfannkuchen gegessen, und ich habe noch Teig«, sagte Sanders, als hätte er nicht gehört, was sie gesagt hatte. »Wären Ihnen Pfannkuchen recht?«
»Ich möchte keine Umstände machen.«
»Sie machen keine Umstände.« Er deutete auf die Kaffeemaschine auf dem Tresen. »Der Kaffee ist fertig. Möchten Sie sich lieber selbst bedienen oder …«
»Ich kann das schon selbst machen«, sagte sie. »Danke.«
Sie rollte zum Tresen, griff nach oben, und es gelang ihr, die Glaskanne zu nehmen und die dampfende schwarze Flüssigkeit in einen der Becher neben der Kaffeemaschine zu gießen. Sie umschloss den Becher mit den Händen, führte ihn an die Lippen und nahm einen Schluck. Köstlich.
»Der Kaffee ist ausgesprochen gut.«
»Hm …« Sanders holte eine Plastikschüssel aus dem Kühlschrank.
»Wo ist Griffin … Mr. Powell heute Morgen? Sie haben erwähnt, er hätte schon gefrühstückt.«
»Er ist in seinem Arbeitszimmer.«
»Wäre es möglich, ihn zu sprechen? Ich muss mit ihm über die Beerdigung meiner Schwester reden und …«
»Ich glaube, darum hat er sich bereits gekümmert. Ich bin mir sicher, er wird später am Morgen mit Ihnen sprechen. Im Augenblick ist er beschäftigt.«
Sanders hatte einen unverwechselbaren Akzent. Er sprach sehr gut Englisch mit leichtem britischem Einschlag, obwohl da noch irgendetwas anderes war, etwas, was darauf hinwies, dass er möglicherweise zweisprachig aufgewachsen war.
»Wissen Sie, welche Art Job er sich für mich vorgestellt hat?«, fragte sie.
»Nein, Madam, ich habe keine Ahnung.«
War es falsch gewesen, Griff Powell zu vertrauen, sein Angebot, ihr Schutz und eine Arbeit zu bieten, die sowohl zu ihrer Ablenkung dienen würde als auch dazu, ihre Rechnungen zu bezahlen, zu akzeptieren? Sie hätte Special Agent Baxter erlauben sollen, sie unter FBI-Schutz zu stellen, aber sie hatte den Gedanken nicht ertragen können, von der Welt abgeschnitten und versteckt zu werden. Sie musste ihre Schwester beerdigen. Sie musste arbeiten. Und sie musste sich irgendwo aufhalten, wo sie nicht nur beschützt wurde, sondern wo ihr niemand den Druck auferlegte, den Mann, den sie aus dem Apartmenthaus ihrer Schwester hatte hinausgehen sehen, zu identifizieren.
»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mir selbst mein Frühstück mache?«, fragte Barbara Jean. »Ich versorge mich gern so weit wie möglich selbst.«
»Aber sicher doch«, erwiderte Sanders. »Ich bin hier, um Ihnen so gut zu helfen, wie ich kann. Sagen Sie mir nur, was Sie brauchen, und ich werde dafür sorgen, dass Sie es bekommen.«
»Im Augenblick habe ich keinen großen Appetit.« Sie hatte fast nichts gegessen, seit sie Gale Ann gefunden hatte. War das wirklich vor vier Tagen gewesen? »Ich würde mir gern ein paar Scheiben Toast machen. Und wenn Sie Orangensaft haben, hätte ich gern ein Glas davon.«
Sanders zeigte ihr, wo sie das Gewünschte finden konnte … die Speisekammer, den Kühlschrank, den Toaster in einem der geschlossenen Schränke unter dem Küchentresen. Als ihr das Brot auf den Fußboden fiel, hob Sanders es auf, reichte es ihr und lächelte. Kein übermäßig warmherziges oder wohlwollendes Lächeln, kein Du-armes-Ding-Lächeln. Er verzog lediglich freundlich seinen breiten Mund.
Seine dunkle Hand strich über ihre blassen Finger, als sie ihm das Brot abnahm. Sie bemühte sich, ihn nicht anzustarren, aber er faszinierte sie. Auf eine gewisse exotische Art und Weise fand sie ihn schön. Ein Bild von Yul Brynner in dem alten Film Der König und ich schoss Barbara Jean durch den Kopf.
Schnell blickte sie weg und konzentrierte sich darauf, ihr Frühstück zuzubereiten. Ein paar Minuten später, als sie ihr Toast mit Butter auf einen Teller gelegt hatte und zum Tisch gerollt war, um ihn neben ihren Kaffee und ein kleines Glas mit Saft zu stellen, zog Sanders einen der Küchenstühle unter dem Tisch hervor, so dass sie ihren Rollstuhl direkt vor dem Tisch parken konnte.
»Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«, fragte er und schenkte sich einen Becher Kaffee ein.
»Aber bitte.«
Er setzte sich neben sie, und ein paar Minuten sprach keiner von ihnen ein Wort. Sie knabberte an ihrem Toast und nippte am Kaffee.
»Sie müssen sich keine Sorgen machen, solange Sie hier sind«, sagte Sanders. »Es wird Ihnen alles zur Verfügung gestellt, was Sie brauchen.«
»Da Sie Mr. Powell schon eine so lange Zeit kennen, können Sie mir vielleicht etwas über ihn sagen.« Als Sanders nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Ich bin damit einverstanden gewesen, mit ihm hierherzukommen, anstatt mit Special Agent Baxter zu gehen, weil ich davon ausging, dass er mich nicht damit unter Druck setzen würde, den Mann zu identifizieren, der vermutlich meine Schwester umgebracht hat …« Barbara Jean schluckte schwer. »Was wird Griffin tun, wenn ich ihm keine detaillierte Beschreibung des Mannes liefern kann, wenn ich ihm nicht mehr liefern kann, als ich bereits geliefert habe?«
»Sie stehen unter Griffin Powells Schutz, und das wird sich nicht ändern, solange Sie sich möglicherweise in Gefahr befinden. Wenn Sie diesen Mann identifizieren können, dann werden Sie das auch tun, um uns zu helfen, die Person zu finden, die Ihre Schwester ermordet hat, das weiß Griffin. Er weiß, dass Sie wollen, dass wir ihn aufhalten, bevor er wieder tötet.«
»Und wenn ich ihn nicht identifizieren kann?«
»Dann können Sie ihn eben nicht identifizieren.«
Ich kann es nicht. Ich schwöre, dass ich es nicht kann.
Sie hatte den Mann wirklich nicht genau gesehen. Aber die Wahrheit war, dass sie sich nicht an ihn erinnern wollte, sich keine seiner speziellen Gesichtszüge oder hervorstechenden Merkmale ins Gedächtnis rufen wollte. Wie sollte sie Griffin oder irgendjemand sonst verständlich machen, wie verängstigt sie bei dem Gedanken war, dass dieser Irre sie auf dieselbe Weise umbringen könnte, wie er ihre Schwester getötet hatte? Solange sie lebte, würde sie den Anblick der gefesselten, geknebelten und verstümmelten Gale Ann nicht mehr vergessen, ihre beiden Füße, an den Knöcheln abgehackt.
Plötzlich fühlte sie, wie sich eine warme Hand auf ihre zitternde Hand legte. Durch einen Schleier von Tränen blickte sie von Sanders’ Hand zu seinem Gesicht. Ohne ein Wort zu sagen, zog er ein Leinentaschentuch aus der Tasche und tupfte ihr sanft die Tränen ab.




Kapitel 8
Judd war seit Anfang letzten Jahres nicht mehr in Griffin’s Rest gewesen, seit die dreiundzwanzigste Schönheitskönigin umgebracht worden war. Er konnte sich beim besten Willen nicht mehr an ihren Namen erinnern. Verflucht, er erinnerte sich an keinen von ihren Namen.
Nur an Jennys.
Die ehemalige Miss Tennessee, Jennifer Mobley Walker, neunundzwanzig, Frau des bekannten Bezirksstaatsanwalts von Chattanooga, Judson Walker V.
Merkwürdig, dass er ihr Gesicht nicht länger deutlich vor sich sehen konnte. Seine visuelle Vorstellung von Jenny, die er in seinem Kopf und in seinem Herzen hatte, war so unmerklich verblasst, dass er es kaum mitbekommen hatte. So lange nicht, bis er eines Tages vor wenigen Monaten an sie gedacht hatte und nicht in der Lage gewesen war, sich ein scharfes, klares Bild von der Frau zu machen, die er einst so inniglich geliebt hatte. Er hatte das alte Jagdhaus nach einem Foto von ihr durchsucht, hatte in sämtliche Schreibtische geschaut, in jeden Schrank, in jede Kommode. Aber erst nachdem er das Haus in einer seiner alkoholisierten Rasereien auseinandergenommen hatte, hatte er wahrhaben wollen, dass es in dem Haus kein Foto von Jenny gab.
Nach nur einem Besuch im Jagdhaus der Walkers hatte sie darauf bestanden, dass sie den Ort verabscheute. »Mein Gott, Judd, das Haus ist eine alte Bruchbude mitten im Nichts.«
Die Leute hatten ihn und Jennifer für das ideale Paar gehalten, und in vielerlei Hinsicht hatten sie recht gehabt. Sie hatten gut ausgesehen zusammen. Chattanoogas Vorzeigepaar. Die Lieblinge der Gesellschaft.
Und sie waren verliebt gewesen. Leidenschaftlich verliebt.
Dennoch waren ihre persönlichen Interessen oftmals auseinandergegangen, und nicht selten hatte er sich zu guter Letzt dem gefügt, was Jenny wollte. Sie hatte Partys geliebt; er hatte sie gehasst. Er hatte die Wochenenden auf dem Land geliebt; sie hatte das Landleben verabscheut. Er hatte die ruhigen Abende zu Hause genossen, an denen sie beide allein gewesen waren; sie hatte es geliebt, in Gesellschaft zu sein.
»Es ist eine ganze Weile her, nicht wahr?«
Lindsays Frage riss Judd aus seinen Gedanken, Gedanken, die besser in der Vergangenheit aufgehoben waren … bei Jenny. Nur gelegentlich hatte er sich erlaubt, sich selbst die Wahrheit einzugestehen: dass sie hart an ihrer Ehe hätten arbeiten müssen, wäre seine Frau noch am Leben. Mitunter war Liebe nicht genug.
»Ja, es ist in der Tat eine Weile her, dass ich bei Griff war.«
»Es hat sich nicht viel verändert«, sagte Lindsay.
»Ich schätze, Sanders hat die Fäden noch immer in der Hand.«
»Griff ist von Sanders abhängig. Er vertraut ihm vorbehaltlos.« Lindsay fuhr vor dem Haus vor. »Wenn du möchtest, kannst du hier aussteigen und reingehen. Ich parke den Wagen in der Garage.«
»Oh, du hast deinen eigenen Stellplatz?«
»Nun bausch das mal nicht auf«, wies sie ihn zurecht. »In der Garage haben zehn Autos Platz. Jeder Agent hier in Griffin’s Rest parkt in der Garage.«
»Aber nur du wohnst hier.«
Sie hielt mit dem Trailblazer direkt am Fuß der Treppe, ignorierte seinen Kommentar und sagte: »Griff wird dich gleich sehen wollen.«
»Gehe ich recht in der Annahme, dass mir der große Mann meine Rechte vorlesen will?«
»So was in der Art.«
Judd öffnete die Tür und stieg aus, dann beugte er sich so weit hinab, dass er ins Wageninnere blicken konnte. »Wie viel weiß Griff über das, was vor sechs Monaten zwischen uns passiert ist?«
»So viel er wissen muss.«
Judd stöhnte. »Du hast ihm alles erzählt, oder?« Als sie ihn einfach nur mit einem Anflug von Schmerz in ihren hellblauen Augen anblickte, wollte er ihr sagen, dass es ihm leidtat, aber stattdessen sagte er: »Wenn du ihm alles gesagt hättest, hätte er mich zu Brei geschlagen.«
»Ist es das, was du willst … dass Griffin dir den Verstand rausprügelt? Hast du es deshalb getan?«
»Nein. Das war nur so ein Gedanke. Wenn überhaupt irgendetwas dahintersteckte, dann, dass ich dich ein für alle Mal loswerden wollte.«
Judd trat zurück, richtete sich auf und knallte die Tür zu. Noch bevor er sich umdrehen konnte, war Lindsay schon davongefahren. Er stand da und starrte ihr nach.
Er war sie losgeworden. Nur nicht für immer. Aber sie hatten eine sechs Monate lange Atempause voneinander gehabt. Sechs Monate, die hätten bewirken sollen, dass er sie weniger hasste, weniger fürchtete; sechs Monate für sie, um zu realisieren, dass ihn zu lieben das Selbstzerstörerischste war, das sie sich antun konnte.
Judd stieg die Treppe hinauf und klingelte. Während er wartete, rieb er die Hände gegeneinander, um sie zu wärmen. Der Wind vom nahe gelegenen See sorgte dafür, dass die Temperaturen in dieser Gegend um einige Grad niedriger waren als in Knoxville. Das Wetter im Februar konnte im nordöstlichen Tennessee sehr unberechenbar sein. Einen Tag Regen, am nächsten Tag Sonne. Die Temperaturen konnten auf um die zwanzig Grad Celsius klettern, dann zog eine Kaltfront durch und brachte einen Tag später Schnee mit sich.
Während er seinen warmen Atem auf seine eisigen Hände blies, wurde die Tür geöffnet. Sanders nickte. »Guten Morgen, Mr. Walker. Bitte kommen Sie rein und gehen Sie in Griffins Arbeitszimmer. Ich glaube, Sie kennen den Weg. Ich werde ihm sagen, dass Sie eingetroffen sind.«
»Danke.« Judd betrat die Eingangshalle. »Nun, wie ist es Ihnen so ergangen, Sanders?«
»Ganz gut, danke, Sir.«
»Wollen Sie mir verraten, was Griff für mich in petto hat?«, fragte Judd. »Wird er mich auf die Streckbank legen und die Schrauben anziehen, oder wird er mir befehlen, mich zu bücken, und mir einen Tritt in den Hintern verpassen?«
Sanders lächelte nicht, als er die Tür schloss und sich umdrehte, um Judd ins Gesicht zu blicken. »Ich weiß es nicht, Sir. Aber wenn Sie einen zivilisierten Eindruck machen, würde ich sagen, dass er vorhat, mit Ihnen zu besprechen, wie Sie sich Ms. Hughes gegenüber zu verhalten haben. Davon abgesehen …«
»Davon abgesehen?«
»Davon abgesehen, geht mich das Ganze nichts an.«
»Ich dachte, alles, was Griff betrifft, geht Sie etwas an, vor allem Lindsay McAllister, zumal Sie beide ihr sehr zugetan sind.«
Sanders vermied es, Judd in die Augen zu blicken, und wandte sich zum Gehen. »Ich werde Griffin sagen, dass Sie hier sind.«
Judd kannte den Weg zu Griffs privatem Arbeitszimmer. Er war bei zahlreichen Gelegenheiten in diesem Haus gewesen, vor seiner Heirat und nach Jennifers Tod.
Aber nicht ein einziges Mal während seiner kurzen Ehe.
Die schwere Holztür zu Griffs Arbeitszimmer war angelehnt. Judd schob sie mit der Hand auf und trat ein. Ein verbrannter Holzscheit zerfiel in dem riesigen Kamin aus Stein. Die antike Uhr auf dem Sims schlug elf.
Er hatte diesen zum Dach hin offenen Raum immer gemocht … ein Herrenzimmer mit Holzvertäfelung, einem stabilen Ledersofa, Ledersesseln und einem Hartholzfußboden …, weil ihm jede weibliche Hand fehlte. Jeder Mann brauchte einen Raum im Haus, der ganz ihm gehörte. In dem Familienanwesen am Lookout Mountain, welches sein Großvater erbaut hatte, gab es ein Zimmer, das diesem hier stark ähnelte. Er hatte es geliebt, als er ein kleiner Junge gewesen war und dort Zeit mit seinem Vater verbracht hatte, und er hatte es geliebt, als er das Haus als Mann geerbt hatte. Aber Jennifer hatte nicht »in diesem stickigen Mausoleum« leben wollen und darauf bestanden, dass sie ein Penthouse in der Innenstadt kauften, das den eleganten, modernen, minimalistischen Stil reflektierte, den sie bevorzugte.
»Du brauchst einen Haarschnitt«, sagte Griffin.
Judd wandte sich seinem alten Freund zu. »Viele Männer tragen ihre Haare heutzutage lang. Ich habe gehört, die Frauen finden das sexy.«
Griff schnaubte. »Du kümmerst dich einen Scheißdreck darum, wie du aussiehst. Deshalb ist dein Haar ungepflegt, deshalb trägst du diese alten Klamotten, und deshalb hast du dich heute Morgen nicht rasiert.«
»He, zumindest bin ich sauber. Ich habe geduscht.«
»Sollte ich dafür dankbar sein?«
»Schau mal, wenn du mich nicht hier haben möchtest, gehe ich«, sagte Judd. »Mir ist klar, dass du mir mehr Chancen gegeben hast, als ich verdient habe. Ich habe sie alle aufgebraucht, um es so auszudrücken.«
»Wenn du bleibst, gibt es ein paar Regeln, die du beachten solltest. Bist du dazu bereit?«
»Wenn die Regeln irgendetwas mit Lindsay zu tun haben …«
Griffin funkelte ihn an, seine Wut war an seinem verkrampften Kiefer deutlich zu erkennen. »Wie konntest du sie derart verletzen? Du wusstest, was sie für dich empfindet.«
»Ich habe sie nicht darum gebeten, sich um mich zu kümmern, oder? Es ist nicht meine Schuld, dass sie …«
»Blödsinn! Du warst voll und ganz abhängig von ihrer Fürsorge, hast doch geradezu danach geschrien …«
Judd hielt dem Blick des eins dreiundneunzig großen ehemaligen Quarterbacks stand. Er wollte die Anschuldigung von sich weisen, die Worte lagen ihm bereits auf der Zunge, aber es gelang ihm nicht, etwas zu erwidern. Hatte er Lindsay während der zurückliegenden Jahre benutzt? Hatte er sich wirklich nach der liebevollen Fürsorge verzehrt, mit der sie ihn überhäuft hatte?
»Mir ist nie bewusst geworden, dass ich sie so dringend brauchte«, bekannte er schließlich. »Sieh mal, ich kann die Vergangenheit nicht ändern, aber ich schwöre dir hier und jetzt, dass ich sie nie wieder verletzen werde.«
»Dann gib sie frei, lass sie laufen.«
»Das habe ich versucht. Vor sechs Monaten.«
Der Zorn in Griffs stahlblauen Augen schickte ihm eine unleugbare Warnung. »Du solltest ausgepeitscht werden für das, was du getan hast.«
»Sie behauptet, dir nicht alles erzählt zu haben.«
»Hat sie auch nicht.«
»Wie kannst du dann …«
»Ich kenne Lindsay«, sagte Griff. »Und ich weiß, was für ein gefühlskalter Bastard du geworden bist. Man muss kein Genie sein, um herauszufinden, dass du sie beinahe vergewaltigt hast.«
»Vergewaltigung ist ein hässliches Wort. Ich habe nicht …« Judd räusperte sich. Er wollte nicht daran denken, wie er Lindsay misshandelt hatte, wie grausam er zu ihr gewesen war. »Ich habe aufgehört, bevor es so weit kam.«
»Du hast sie gedemütigt. Du hast ihr das Herz gebrochen.« Griff starrte Judd an. »Ein trauernder Witwer zu sein, dessen Frau ermordet wurde, ist keine Entschuldigung dafür, der Mann zu werden, der du jetzt bist. Glaubst du wirklich, du bist der erste Mann, der die Frau verloren hat, die er liebte?«
»Ich schätze, ich kann die Mitleidskarte bei dir nicht länger ausspielen.«
»Damit hast du verdammt recht. Wenn du wieder an den Ermittlungen teilhaben willst, musst du mir beweisen, dass du diese letzte Chance verdient hast. Und mach dabei keinen Fehler. Was mich anbelangt, ist das deine letzte Chance.« Griffs Blick hielt Judds fest. »Ist dir das klar?«
»Ich verstehe.«
»Kapp deine emotionale Bindung an Lindsay«, befahl ihm Griff. »Und noch ein paar andere Dinge …«
»Du willst wirklich die ganze Hand, oder?« Judd brachte ein unsicheres Lächeln zustande.
»Das ist das Mindeste.« Griffs gespannte Haltung lockerte sich. »Barbara Jean Hughes ist hier, sie steht unter meinem Schutz. Du wirst sie nicht mit dem Mord an ihrer Schwester konfrontieren oder sie auf irgendeine andere Art und Weise belästigen. Solltest du das doch tun, werde ich dich persönlich hinauswerfen.«
»Hat sie dir irgendetwas gesagt? Hat sie dir eine Beschreibung von dem Kerl gegeben?«
»Nein. Noch nicht. Und ich habe auch nicht die Absicht, sie zu bedrängen. Wenn sie nicht unter Druck gesetzt wird, könnte sie möglicherweise in der Lage sein, sich an mehr zu erinnern und weniger Angst haben, sich einzugestehen, was sie weiß.«
»Ich werde einen großen Bogen um Ms. Hughes machen.« Judd hob die Hand zum Pfadfinderschwur. »Das sind jetzt zwei Regeln, wie viele kommen noch?«
»Wäre es zu viel verlangt, wenn ich dich darum bitte, dir die Haare schneiden zu lassen, anständige Klamotten zu tragen und dich jeden Tag zu rasieren?«
Als Judd bemerkte, dass sich Griffs Mund zu der Andeutung eines Grinsens verzog, wurde ihm klar, dass möglicherweise Hoffnung für ihre Freundschaft bestand. Für ihn waren alte Freunde selbstverständlich gewesen … Freunde wie Griffin und Camden. Er hatte ihr Vertrauen missbraucht. Ihre Geduld auf die Probe gestellt. Sie in die Flucht geschlagen. Alles unter dem Deckmantel des Selbstmitleids.
»Wie wäre es mit einem Kompromiss?«, fragte Judd. »Ich werde mich jeden Tag rasieren.«
Griff stöhnte. »Da ist noch eine weitere Sache: Ich möchte, dass du dich bei Barbara Jean entschuldigst.«
Judd betrachtete Griff verblüfft. »Okay.«
»Du wunderst dich, warum ich dich nicht bitte, dich bei Lindsay zu entschuldigen, nicht wahr?«
Judd nickte.
»Es wäre ein bisschen zu spät.«
Ein leises Klopfen an der geschlossenen Arbeitszimmertür kündigte das Ende ihrer privaten Unterhaltung an.
»Ms. Hughes für Sie«, sagte Sanders.
Judd und Griff drehten sich um und blickten Sanders und die in dem Rollstuhl sitzende Frau vor ihm an. Obwohl er letzte Nacht ganz dicht an sie herangegangen war, hatte Judd sie nicht wirklich angeschaut. Nun stellte er fest, dass sie eine äußerst attraktive Frau irgendwo in den frühen Vierzigern war, mit kurz gelocktem rotem Haar und freundlichen haselnussbraunen Augen, in denen er Trauer sah, die Art von Trauer, die er einst kennengelernt hatte.
»Bitte kommen Sie rein«, sagte Griff.
Sanders folgte Barbara Jean, als sie in Griffs Arbeitszimmer hineinrollte und abrupt stoppte, als sie Judd erblickte.
»Ms. Hughes, ich bin Judd Walker.« Er machte keinen Versuch, sich ihr zu nähern. »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, dass ich mich gestern Abend im Krankenhaus wie ein Wahnsinniger aufgeführt habe. Es tut mir leid, dass ich Ihnen Angst gemacht habe.«
Sie starrte ihn an, musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann ließ sie ihren Blick auf ihm ruhen. »Sie denken, der Mann, der meine Schwester getötet hat, hat auch Ihre Frau ermordet. Ich kann verstehen, wie sehr Sie diesen Kerl finden und vor Gericht bringen möchten.«
»Vielen Dank, dass Sie so nachsichtig mit mir sind«, sagte Judd.
Griff blickte Judd an. »Sanders wird dir jetzt dein Zimmer zeigen, dann kannst du dich einrichten. Mittagessen gibt es um eins. Ich würde mich freuen, wenn du mit uns isst.«
Judd begriff, dass er entlassen war, nickte und lächelte Barbara Jean an und ging zur Tür. Sanders folgte ihm.
»Wo ist Lindsay?«, fragte Judd.
»Sie ist in einer Besprechung mit den anderen Agenten.«
»Großer Kriegsrat, hm?«
»Ich glaube, sie teilen Ms. Hughes’ Rund-um-die-Uhr-Bewachung untereinander auf und bereiten sich auf eine Besprechung mit Griffin am Nachmittag vor«, erwiderte Sanders. »Ich nehme an, Sie werden ebenfalls daran teilnehmen.«
»Nur wenn ich ein braver Junge bin und mich an die Regeln halte.«
»Genau das sollten Sie tun.« Sanders überholte Judd. »Hier entlang, bitte.«
»Sagen Sie mir nur, welches Zimmer«, bat Judd. »Sie müssen sich keine Umstände machen.«
»Wo ist Ihr Gepäck?«, fragte Sanders.
»Ich habe nichts mitgebracht.«
»Nun gut. Schreiben Sie eine Liste mit dem, was Sie brauchen, und ich werde …«
»Zunächst einmal Rasierzeug«, unterbrach ihn Judd. »Ich habe Griff versprochen, mich jeden Tag zu rasieren.«
»Sehr gut, Sir. Bitte folgen Sie mir.«
Judd zuckte die Achseln, dann ging er hinter Sanders die Treppe hinauf. »Sie mögen mich momentan nicht sonderlich, stimmt’s?«
»Stimmt, Sir.«
Judd lachte leise. »Wegen Lindsay.«
»Ja, Sir.«
»Ich verstehe nicht, warum sie es sich antut, sich mit mir abzugeben, schon gar nicht, wenn sie Sie und Griff um den kleinen Finger gewickelt hat.«
Sanders ignorierte Judds bissige Bemerkung und öffnete die zweite Tür auf der rechten Seite. »Ich bringe Ihnen Rasierzeug, damit Sie sich vor dem Mittagessen rasieren können. Was ist mit Kleidung?«
»Ich werde mir ein paar Sachen aus Chattanooga schicken lassen.« Judd schlug die Absätze zusammen und salutierte. Sanders warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann drehte er sich um und ging.
Sanders war ein merkwürdiger Kerl. Judd hatte sich einmal bei Griff danach erkundigt, wie die beiden sich kennengelernt hatten und warum sie so schnell Freunde geworden waren. Griffs Antwort hatte ihn überrascht.
»Sanders und ich sind uns in der Hölle begegnet und kämpfen mit vereinten Kräften gegen den Teufel.«

Griffin rückte Barbara Jeans Rollstuhl vor das Sofa in seinem Arbeitszimmer, so dass sie einander direkt gegenübersaßen. Mit gebeugtem Kopf und gesenktem Blick räusperte sie sich ein paarmal.
»Gefällt Ihnen Ihr Zimmer?«, fragte Griff.
»Ja, sehr gut. Danke.«
»Ist es in Ordnung, dass Shaughnessy heute für Ihren Schutz zuständig ist?«
Sie nickte. »Er scheint ein sehr netter Mann zu sein.«
»Wenn Sie irgendetwas wünschen oder brauchen, müssen Sie es nur sagen.«
»Sanders hat erwähnt, dass Sie Vorbereitungen für Gale Anns Beerdigung treffen. Ist das richtig?« Sie blickte ihn an, tausend Fragen in ihren tränenverschleierten Augen.
»Ich habe die Freiheit besessen, mit einem Beerdigungsinstitut in Williamstown in Kontakt zu treten«, erwiderte Griff. »Der Leichnam Ihrer Schwester wird erst nach der Autopsie freigegeben, was hoffentlich sehr bald sein wird, also gibt es keinen wirklichen Anlass zur Eile. Sie können selbstverständlich Ihre Entscheidungen treffen. Und wenn es etwas gibt, was ich für Sie erledigen kann, tue ich es gern.«
»Danke. Es war schwer genug für Gale Ann und mich, alles zu regeln, als unsere Eltern starben, aber ich hätte niemals gedacht, dass ich …« Ein Schluchzen blieb in ihrer Kehle stecken. »Ich bin die Ältere von uns beiden, also bin ich davon ausgegangen, dass ich zuerst sterbe.«
Griff streckte die Hand aus, legte sie fest auf Barbara Jeans zitternde Hände und sagte: »Bitte scheuen Sie bei dem Begräbnis keinerlei Ausgaben. Judd und ich werden für alles aufkommen, was Sie wünschen.«
»Sie und Mr. Walker? Ich … ich verstehe nicht.«
Judd hatte bei keinem anderen Opfer die Rechnung übernommen, aber Griff hatte vor, ihn bei Gale Anns Begräbnis dafür aufkommen zu lassen. Ein weiterer Weg, seinen alten Freund zurück ins Land der Lebenden zu holen.
»Judd und ich sind beide sehr vermögend«, erklärte Griff. »Die Beerdigung Ihrer Schwester ist nur eine von mehreren, die wir bezahlen.« Eine kleine Notlüge. Er war für zehn Beerdigungen aufgekommen. Für Judd war dies die erste.
»Aber warum sollten Sie –?«
»In Erinnerung an Judds Frau Jennifer, die auch meine Freundin war.« Und weil ich mehr Geld besitze, als ich in zehn Leben ausgeben könnte. Blutgeld.
»Das ist sehr freundlich von Ihnen … und von Mr. Walker.« Sie blickte forschend in Griffs Gesicht, als vermutete sie eine verborgene Absicht, irgendeinen finsteren Grund dafür, dass er ihr ein so großzügiges Angebot machte.
Er drückte ihre Hände, dann lockerte er seinen Griff. »Es gibt keine versteckten Stolpersteine.«
»Es tut mir leid, wenn ich Ihnen den Eindruck vermittelt habe, Ihnen nicht zu vertrauen. Sie waren mehr als liebenswürdig und großzügig, und … ich kann den Mann nicht identifizieren. Wirklich, ich kann es nicht. Ich habe ihn kaum gesehen …«
»… und wir werden das nicht mehr erwähnen. Und zwar so lange nicht, bis Sie sich an irgendetwas erinnern. Niemand in Griffin’s Rest wird Druck auf Sie ausüben, Barbara Jean. Sie sind hier, um sich auszuruhen und sich von einem entsetzlichen Erlebnis zu erholen. Und wenn Sie bereit sind, mit Ihrer Arbeit zu beginnen, müssen Sie nur ein Wort sagen.«
Sie holte tief Luft und stieß sie rasch wieder aus. Ein schwerer Seufzer der Erleichterung. »Ich werde verrückt, wenn ich nichts zu tun habe. Wann immer Sie bereit sind, mich an die Arbeit zu setzen … ich bin es.«
»Sie sollten sich nicht drängen. Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen, um das zu bewältigen, was Gale Ann zugestoßen ist.«
»Die Arbeit wird mir dabei helfen. Ich würde gern schon morgen damit beginnen.«
Griff nickte. »In Ordnung. Dann können Sie morgen als Erstes damit beginnen, Sanders einzuweisen.«
Fragend neigte sie den Kopf zur Seite und blickte Griff an. »Sie haben mich angeheuert, Sanders worin einzuweisen?«
»In den Umgang mit dem Computer. Er hat von Computern absolut keine Ahnung.«
»Oh, ich verstehe.«
»Nein, das tun Sie nicht. Nicht wirklich.«
Ihre Augen weiteten sich.
»Sanders ist kein Angestellter in diesem Haus. Sanders ist meine rechte Hand. Ein Mann in dieser Position muss mit dem Computer umgehen können. Er hat sich über Jahre hinweg geweigert, sich auch nur in die Nähe von Computern zu begeben, aber ich habe ihn schließlich davon überzeugt, dass der Umgang mit dem Computer unumgänglich ist, wenn er mich noch weiter unterstützen will.«
»Nun, aufgrund meines Jobs als Programmiererin bei Honeywell dürfte es mir nicht schwerfallen, Sanders rasch mit den Grundlagen vertraut zu machen. Er scheint ein sehr intelligenter Mann zu sein.«
»Sanders ist ein brillanter Mann«, versicherte er ihr. »Lediglich ein wenig altmodisch und festgefahren.«
»Es wird mir ein Vergnügen sein, ihn zu unterrichten.«
»Gut, gut.« Griff stand auf. »Ich werde Sie rüber zu Shaughnessy bringen. Sie sind in Griffin’s Rest überall willkommen, solange Sie sich von Ihrem Bodyguard begleiten lassen.« Griff ging zur Tür, öffnete sie und gab Shaughnessy Hood, der am anderen Ende der Halle gewartet hatte, ein Zeichen. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, lassen Sie es uns wissen.«
Barbara Jean setzte ihren Rollstuhl in Bewegung und sagte: »Vielen Dank, Griffin. Sie sind sehr freundlich zu mir.«
Griff beobachtete, wie sie ihren Rollstuhl Richtung Wintergarten manövrierte. Shaughnessy blieb ein paar Schritte hinter ihr. Als sie außer Sichtweite waren, machte er sich auf die Suche nach Sanders, den er vor einem der drei Computer in Griffs Büro fand.
Als Sanders Anstalten machte, sich von dem Drehstuhl zu erheben, bedeutete ihm Griff, sitzen zu bleiben.
»Haben Sie mit Ms. Hughes gesprochen?«, erkundigte sich Sanders.
»Ja, das habe ich.«
»Und?«
»Und Sie beginnen morgen früh mit dem Unterricht, also geben Sie sich alle Mühe, so zu tun, als hätten Sie von Computern keine Ahnung.«
»Warum um alles in der Welt haben Sie sie engagiert, um mir etwas beizubringen, was ich längst kann?«
»Weil ich ihr einen Job anbieten musste und weil bei der Agentur im Augenblick keiner frei ist, war das das Einzige, was mir eingefallen ist. Etwas, was mit ihren Qualifikationen zu tun hat.«
»Ich soll also versuchen, mir nichts anmerken zu lassen«, stellte Sanders fest.
»Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen.«
»Das gilt umgekehrt genauso.«
Griff nickte. »Wir haben drei verwundete Seelen unter unserem Dach. Ich würde gern daran glauben, dass wir allen drei helfen können.«
»Mr. Walker überlasse ich Ihnen«, sagte Sanders. »Sein Verhalten Lindsay gegenüber ist unverzeihlich. Und was unsere Lindsay betrifft … Sie muss sich selbst helfen, indem sie akzeptiert, dass Mr. Walker so ist, wie er ist, und nicht wie der Mann, als den sie ihn gern sähe.«
»Was ist mit Barbara Jean?«
»Es wäre mir eine Ehre, alles zu tun, um ihr durch die nächsten Wochen hindurchzuhelfen. Ich glaube, hinter all der natürlichen Zurückhaltung und der Trauer steckt eine ganz besondere Frau.«
Griff sah seinen Freund nachdenklich an. »Sie mögen sie.«
»Sie ist eine liebenswerte Person.«
Griff lächelte. In all den Jahren, seit er in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt war und Sanders mitgebracht hatte, war dies das erste Mal, dass dieser irgendein besonderes Interesse an einer Frau zeigte, abgesehen von Lindsay. Aber Lindsay war eher wie eine Tochter für Sanders, und es war offensichtlich, dass sein Interesse an Barbara Jean keineswegs väterlicher Natur war.




Kapitel 9
Griffins Büro war in drei voneinander getrennte Bereiche unterteilt und stach jeden modernen Hightech-Büroraum aus. Ausgestattet mit jeder erdenklichen Spitzentechnologie und eingerichtet mit dem Besten, was man mit Geld erwerben konnte, spiegelte es eindrucksvoll den Mann wider, der Griffin Powell war. Auch wenn Judd – genau wie ganz Tennessee – seinen Freund bewundert hatte, den Star-Quarterback des Footballteams der University of Tennessee, hatte er doch nicht den jungen Griff gekannt. Sie waren sich erst vor acht Jahren auf irgendeiner Gesellschaft begegnet, nur ein paar Monate nachdem Griff nach einer mysteriösen, zehn Jahre dauernden Abwesenheit wiederaufgetaucht war. Gerüchte hatten die Runde gemacht wie ein Hurrikan; Gerüchte darüber, wo Griff gewesen war und wie er ein so erstaunliches Vermögen gemacht hatte, das ihn zu einem der reichsten Männer des Landes, wenn nicht der Welt machte. Über einen Zeitraum von ein paar Jahren hatten Judd und Griff entdeckt, dass sie eine ganze Menge Gemeinsamkeiten hatten, von denen die unbedeutendste die Tatsache war, dass sie die beiden meistbegehrten Junggesellen im ganzen Bundesstaat waren. Nach und nach hatte sich eine echte Freundschaft entwickelt, und schließlich hatte Judd Griff für einen seiner besten Freunde gehalten.
Irgendwann, an einem klaren, strahlenden Tag, als er einen langen Spaziergang durch die Wälder machte, die das Jagdhaus seiner Familie umgaben, kehrten seine Gedanken zu jenen guten alten Zeiten zurück, in denen Griff, Camden Hendrix und er es so richtig hatten krachen lassen. Sie waren oft hinter derselben Frau her gewesen, manchmal nur, um zu sehen, wem es gelang, ein Date mit ihr auszumachen. Jennifer Mobley war eine dieser Frauen gewesen. Gott, war sie schön gewesen. Sie hatte gewusst, wie umwerfend sie war, und hatte das zu ihrem Vorteil genutzt. Er war sich nicht sicher, warum sie sich auf ein Treffen mit Griff eingelassen hatte. Judd war nie eifersüchtig auf einen seiner Kumpel gewesen, nicht, bis Jenny in ihr Leben trat. Merkwürdigerweise hatte sie sich danach mit Cam verabredet, was lediglich Judds Appetit auf sie angeregt hatte. Er wusste nicht, ob sie mit einem seiner Freunde ins Bett gegangen war. Wollte es nicht wissen. Hatte sie oder Jennifer nie danach gefragt. Aber sie hatte erst bei ihrer fünften Verabredung mit ihm geschlafen. Zu dem Zeitpunkt war er bereits halb von Sinnen gewesen, so begierig auf sie, dass er über glühende Kohlen gegangen wäre, um sie zu bekommen.
»Kommt rein und nehmt Platz.« Griffin Powells Anweisungen brachten Judd in die Gegenwart zurück.
Ein großer, rechteckiger Tisch nahm die Mitte des Raumes vor einer Wand mit Regalen ein, auf denen zwei Plasmafernseher, ein DVD-Player, ein CD-Player und ordentlich aufgereihte Bücher und Zeitschriften standen. Lindsay und Rick Carson setzten sich einander gegenüber auf zwei der edlen Lederdrehstühle, die um den Tisch standen. Griff nahm am Kopf des Tisches Platz. Judd ging zu einem freien Stuhl neben Lindsay, dann hielt er inne, bemerkte den missbilligenden Ausdruck auf Griffs Gesicht und trat ein paar Schritte zurück, um einen Stuhl am entgegengesetzten Ende des Tisches hervorzuziehen. Griff nickte. Judd setzte sich.
Griff hob einen kleinen Aktenstapel hoch, den vermutlich Sanders dorthin gelegt hatte, der den anderen nicht nur stets einen Schritt voraus war, sondern auch im Voraus genau zu wissen schien, was Griff wollte oder brauchte.
»Diese Akten enthalten alle sachdienlichen Erkenntnisse im Beauty-Queen-Killer-Fall, den die Powell Agency nun seit dreieinhalb, fast vier Jahren verfolgt.«
Griff legte alle Ordner außer einem zurück auf den Tisch, dann öffnete er den Ordner in seiner Hand, zog einige Tatortfotos heraus und ließ sie herumgehen, eines nach dem anderen. Lindsay schob die Fotos über den Tisch zu Judd, der sie nach ein paar flüchtigen Blicken weiter an Rick Carson reichte. Jedes von ihnen zeigte ein anderes rothaariges Opfer. Eins mit einer durchschnittenen Kehle, eins mit abgetrennten Füßen und bis zu den Knien abgeschlagenen Unterschenkeln, ein drittes mit herausgeschnittener Zunge und einem Messer in der Brust. Jede Frau war grausam verstümmelt und liegen gelassen worden, damit sie verblutete.
»Diese Frauen waren unserem Beauty-Queen-Killer zwanzig Punkte wert«, sagte Griff. »Gale Ann Cain, das letzte Opfer, war in der Lage, uns mitzuteilen, dass sie ihm zwanzig Punkte gebracht hat.« Griff blickte in die Runde, von Lindsay zu Judd und Rick. »Was sagt uns dieser kleine Hinweis?«
»Dass der Kerl ein Punktesystem verwendet«, sagte Rick.
»Wenn Rothaarige zwanzig Punkte wert sind, werden auch Blondinen und Brünette eine gewisse Zahl an Punkten bringen.« Lindsay schüttelte den Kopf. »Dieser Mann spielt ein krankes, perverses Spiel.«
»Wie kann uns diese Information dabei helfen, ihn zu schnappen?«, fragte Judd.
Griffs Blick traf den von Judd. »Ich weiß es nicht.«
»Aber es ist wahrscheinlich, dass wir so mehr über ihn in Erfahrung bringen können, dass sich die Chancen, seine Identität herauszufinden, vergrößern«, sagte Lindsay.
Judd räusperte sich.
»Möchtest du noch etwas sagen?« Griff blickte Judd direkt an.
»Nichts Neues«, erwiderte Judd. »Es ist nur so, dass nach dreieinhalb Jahren weder die Powell Agency noch das FBI auch nur ein Stück näher dran sind, diesen Psycho zu schnappen, als nach dem Mord an Jennifer.«
»Das stimmt nicht unbedingt.« Griff warf ein Auge auf die Fotos auf dem Tisch, die Rick ordentlich zwischen sich und Griff ausgebreitet hatte. »Kennen wir den Namen des Mannes? Nein, kennen wir nicht. Haben wir eine Ahnung, wie wir ihn finden können? Nein, haben wir nicht. Aber wir wissen eine ganze Menge über ihn, und Derek Lawrence, der ehemalige FBI-Profiler, der für die Agentur arbeitet, hat sein Profil über unseren Beauty-Queen-Killer auf den neuesten Stand gebracht.«
»Was auch immer das bringen mag.« Judd sprudelte seine Meinung hervor, dann besann er sich darauf, nicht so negativ zu sein. »Entschuldigung.« Er blickte von Griff zu Lindsay, die noch nicht einmal in seine Richtung schaute. »Es ist nur so, dass du …« er fasste Griff ins Visier, »hier in Griffin’s Rest eine Frau zu Gast hast, die den Mann vermutlich identifizieren kann.«
»Es ist nicht gesagt, dass Barbara Jean Hughes den Mann aus Gale Anns Apartmenthaus wiedererkennt«, sagte Griff. »Zunächst einmal können wir gar nicht sicher sein, dass er überhaupt unser Mann ist. Und zweitens ist es möglich, dass Barbara Jean niemals in der Lage sein wird, uns mehr zu erzählen, als sie bereits getan hat. Ein mittelgroßer, mittelschwerer Mann mit einem Hut, einem Mantel, einer Sonnenbrille und eventuell braunen Haaren.«
»Scheiße«, sagte Judd. »Okay, es tut mir leid. Wieder einmal. Ich werde mich benehmen, aber du kannst nicht erwarten, dass ich deine Entscheidungen nicht in Frage stelle.«
»Wenn man sie in Ruhe lässt und ihr das Gefühl gibt, hier in Griffin’s Rest in Sicherheit zu sein, wird sich Barbara Jean möglicherweise an weitere Details erinnern.« Griff schob die Fotos von den rothaarigen Opfern zusammen und steckte sie zurück in den Ordner.
»Wie lange sollen wir darauf warten, dass sich die Frau erinnert?«, wollte Judd wissen.
»So lange, wie es dauert.«
»Und in der Zwischenzeit, während du um sie herumtanzt, läuft der Killer da draußen herum und sucht sich sein nächstes Opfer.«
»Das ist mehr als wahrscheinlich«, sagte Griff zustimmend.
»Zu blöd, dass wir nicht herausfinden können, nach welchem Muster er sein Opfer aussucht«, warf Rick Carson ein. »Ich meine, abgesehen davon, dass es sich bei allen um ehemalige Schönheitsköniginnen unter vierzig handelt, die sich ihr gutes Aussehen bewahrt haben.«
»Vor der Information, die Gale Ann uns gegeben hat, haben wir nach einem Grund dafür gesucht, warum er einzig und allein ehemalige Schönheitsköniginnen ausgewählt hat«, sagte Lindsay. »Wir haben uns gefragt, ob es eine Verbindung zu einer Schönheitskönigin in seiner Vergangenheit gibt, und natürlich ist das noch immer eine Möglichkeit. Aber jetzt wissen wir, dass er ein Spiel entwickelt hat, in dem Punkte wegen der Haarfarben der Frauen vergeben werden.«
»Da drängt sich natürlich eine Frage auf.« Judd ließ den Blick durch den Raum schweifen und einen kurzen Augenblick auf jedem einzelnen der Gesprächsteilnehmer ruhen. Als niemand etwas erwiderte, fuhr er fort: »Ist er der einzige Teilnehmer an diesem tödlichen Spiel?«
Stille.
Nervenaufreibende Stille.
Zum ersten Mal, seitdem sie das Büro betreten hatten, blickte Lindsay Judd direkt an. »Mein Gott, glaubst du …«
»Bislang gibt es keinen Hinweis darauf, dass wir es mit mehr als einem Mann zu tun haben«, sagte Rick.
»Vielleicht hat er eine gespaltene Persönlichkeit und spielt gegen sein anderes Selbst«, schlug Judd sarkastisch vor.
»Er könnte auch seine Geschicklichkeit unter Beweis stellen wollen, das FBI hinters Licht zu führen«, wandte Rick ein. »Manche Spiele erfordern keinen zweiten Spieler: Solitär, Russisches Roulette, zahlreiche Videospiele.«
»Guter Einwand.« Griff zog einen anderen Ordner heraus, öffnete ihn und ging seinen Inhalt durch. »Lasst uns im Augenblick weiter davon ausgehen, dass unser Killer ein Einzeltäter ist, dass er dieses Spiel spielt, in dem er sich für jeden Mord Punkte gibt. Demnach müsste es eine Art Endziel geben, eine gewisse Punktzahl, die er erreichen muss, bevor er aufhört.«
»Ich glaube nicht, dass Serienmörder aufhören können«, warf Lindsay ein. »Ich dachte, der Zwang zu töten würde nie vergehen, dass das Verlangen, jemanden zu ermorden, immer und immer wieder befriedigt werden muss.«
»Wer kann schon sagen, ob das hier das erste Spiel ist, das er spielt, oder ob es wirklich das letzte sein wird.« Griff wartete auf eine Reaktion von den anderen.
»Wir hatten …« Lindsay hielt inne. »Nun, zumindest ich hatte diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen. Wenn das der Fall ist, wird er dieses Spiel beenden, wenn er eine gewisse Punktzahl erreicht hat, und einfach ein neues beginnen.«
»Versuchen wir hier herauszufinden, wie sein perfekter Punktestand aussehen würde?«, fragte Judd. »Wenn wir ihn auf, sagen wir mal, fünfhundert Punkte einengen könnten, was würde das bringen? Wie kommen wir dadurch näher an ihn heran?« Er schob abrupt seinen Stuhl zurück, stand auf und vergrub seine Hände in den Taschen seiner abgewetzten Jeans. »Gibt es hier Kaffee? Ich könnte was Hartes gebrauchen, aber ich gebe mich auch mit einem Schuss Koffein zufrieden.«
»Sanders hält immer eine Kanne mit frischem Kaffee bereit, wenn er weiß, dass jemand das Büro benutzen wird«, sagte Griff und deutete mit dem Daumen in die entsprechende Richtung.
Als er die Kaffeemaschine aus rostfreiem Stahl entdeckte, entschuldigte sich Judd, um einer weiteren fruchtlosen Diskussion zu entgehen. Von dem Tag an, an dem er die Powell Agency angeheuert hatte, Ermittlungen zu dem Mord an Jennifer durchzuführen, war er in die Untersuchung involviert gewesen. Drei Jahre hatten die Ermittlungen sein Leben bestimmt, und er hatte geglaubt, jede neue Information, und sei sie noch so klein, brächte sie dem Mörder seiner Frau einen Schritt näher. In der Mitte des vergangenen Jahres, kurz nach einem weiteren sinnlosen Mord, hatte er plötzlich aufgegeben. Er konnte sich nicht mehr an den Namen des Opfers oder an irgendwelche Details erinnern, nur daran, dass er sich anschließend mehrere Tage lang ausgeklinkt und betrunken hatte. Danach hatte er die einzige Person angegriffen, die ihn niemals aufgegeben hatte.
Zwei Monate nach dem Mord an Jennifer und den wiederholten polizeilichen Vernehmungen hatte Judd seinen alten Freund Griffin Powell beauftragt, eine langfristige Untersuchung durchzuführen, Judds gesamtes Vermögen dafür einzusetzen und seine und Griffs Macht und Verbindungen, um auf dem Laufenden zu bleiben über das, was das FBI tat. Er sollte Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um den Mann zu finden, der Jennifer getötet hatte.
Man musste kein Genie sein, um zu begreifen, dass Sergeant Lindsay McAllister von Judds Unschuld überzeugt war, ihn für einen leidtragenden Witwer hielt, der seine Frau geliebt hatte und den Mörder vor Gericht stehen sehen wollte, aber es hatte Griffs Intuition bedurft, um zu erkennen, dass sich Lindsay in Judd verliebt hatte. Als sie ihren Dienst bei der Polizei von Chattanooga quittiert hatte und bei der Powell Agency anfing, hätte Judd nicht vermutet, dass dieser Wechsel allein seinetwegen stattgefunden hatte.
Er erinnerte sich an den Tag vor zwei Jahren, als Griff Lindsays Motivation erklärt hatte.
»Sie ist in dich verliebt«, sagte Griff.
»Wie bitte?«
»Der Grund dafür, dass Lindsay für mich arbeiten möchte, ist der, dass sie so am Beauty-Queen-Killer-Fall dranbleiben kann.«
»Ja, klar, das habe ich auch schon begriffen. Es war ihr erster Fall als Detective, und als die lokale Polizeistelle und das FBI die Aufklärung vermasselt haben, hat sich Lindsay entschieden, bei uns mitzumachen und uns zu unterstützen, das Verbrechen aufzuklären.«
Griff schüttelte den Kopf. »Das ist nur die eine Hälfte. Warum, glaubst du, liegt ihr so viel daran? Weil sie das Unvorstellbare getan und sich in den Mann verknallt hat, der immer noch in seine tote Frau verliebt ist.«
»Du bist ja verrückt. Lindsay ist nicht …«
»Sie ist. Und früher oder später müsst ihr dieser Tatsache ins Auge blicken und euch damit auseinandersetzen.«
»Da gibt es nichts auseinanderzusetzen«, widersprach Judd. »Ich mag Lindsay. Sie ist die ganze Zeit über auf meiner Seite gewesen, und dafür bin ich ihr dankbar, aber alles andere … Nicht jetzt. Niemals. Alles, was ich will, ist, Jennys Mörder finden und ihn für das bezahlen lassen, was er ihr angetan hat. Nichts und niemand anders zählt.«
»Du weißt das, und ich weiß das, aber eine verliebte Frau sieht und glaubt, was sie will. Du magst es nicht wahrhaben wollen, aber im vergangenen Jahr hast du dich ziemlich stark an Lindsay angelehnt, hast dich darauf verlassen, dass sie dich rettet, wenn du dich in den Abgrund stürzt. Sie nimmt vermutlich an, dass du bereit bist zu einem neuen Anfang, wenn Jennifers Mörder erst einmal gefasst und bestraft ist … ein neuer Anfang, vielleicht mit ihr.«
»Ich glaube nicht, dass Lindsay ein solcher Narr ist«, widersprach Judd. »Sie weiß, dass mein Leben am Tag von Jennys Tod geendet hat.«
Griff schnaubte. »Du bist der Narr. Du bist nicht mit Jenny gestorben. Dein Leben hat nicht geendet. Es hat sich nur gewendet. Zum Schlechten. Ich verstehe voll und ganz, dass du Rache willst, glaub mir. Aber früher oder später musst du weitermachen, dir ein neues Leben aufbauen und …«
»Hör auf, mir eine Predigt zu halten! Erzähl mir nicht, was ich zu denken und zu empfinden habe.« Er griff nach dem Revers von Griffins Sportsakko und blickte ihm direkt in die Augen. »Kapierst du’s nicht … abgesehen von Zorn, bin ich innerlich so gut wie tot.«
»Dann tut es mir leid für dich, mein Freund. Ich kenne den Zorn, den Hass nur zu gut, den Durst nach Rache, der einen so lange quält … und dann musst du wieder nach dem Leben greifen. Wenn du das nicht tust …«
Judd gab Griffs Sakko frei und strich das Revers glatt. »Sprich mit ihr, okay? Mach ihr klar, dass sie sich nicht wegwerfen soll, indem sie auf mich wartet.«
Die leichte Berührung von Lindsays Hand auf seiner Schulter brachte Judd aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurück.
Ihr Griff war sanft, aber dennoch bestimmt.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.
Den Rücken ihr zugewandt, schüttelte er ihre Hand ab und griff nach der Glaskanne auf der Warmhalteplatte. »Willst du einen Kaffee?«
»Nein danke.«
Judd goss den starken, schwarzen Java-Kaffee in eine leuchtend orangefarbene University-of-Tennessee-Tasse, hob sie an die Lippen und nippte daran.
»Wenn du lieber nicht an dieser ersten Sitzung teilnehmen möchtest, kann ich dir später darüber berichten«, erklärte ihm Lindsay. »Wir gehen all die alten Informationen durch und dann die neuen, um zu sehen, ob uns irgendetwas auf eine Idee bringt.«
Judd starrte an Lindsay vorbei zu dem rechteckigen Tisch, an dem Griff und Rick saßen, in ein Gespräch vertieft. »Was soll das alles? Ich weiß noch nicht einmal, warum ich hier bin. Ich hätte im Jagdhaus bleiben sollen.«
»Geh nicht dorthin zurück«, beschwor sie ihn mit ernstem Blick. »Bleib hier. Hilf uns. Hilf dir selbst.«
»Hör auf, so verdammt fürsorglich zu sein«, sagte Judd ruhig mit zusammengebissenen Zähnen.
»Und du hör auf, so ein Esel zu sein.«
Judd grinste. »Du bist ein ganzes Stück tougher als vorher. Ist das mein Verdienst?«
»Du kannst es dir zur Ehre anrechnen.«
Er deutete mit dem Kopf in Richtung Konferenztisch. »Warum hören wir nicht damit auf, alte Tatsachen auseinanderzunehmen, und kümmern uns lieber um was Neues? Ich ziehe mir jetzt meine Jacke an und mache einen ausgedehnten Spaziergang. Willst du mitkommen?«
Sie betrachtete ihn eingehend, als versuchte sie zu entscheiden, ob sie ihm trauen konnte oder nicht.
»Vergiss meine Frage«, sagte er. »Ich schätze, das war ein schlechter Vorschlag.«
»Nein, du hast mich bloß überrascht. Brauchst du jemanden, mit dem du reden kannst, oder steht dir der Sinn nach stummer Gesellschaft?«
»Reden wird überschätzt. Und in dieser Situation hat es mit Sicherheit gar nichts gebracht.«
»Du gehst vor«, sagte sie. »Ich muss Griff Bescheid sagen. Ich hole dich ein, wenn ich mir meine Jacke angezogen habe.«
Judd ging zur Tür, dann blieb er stehen und rief Griff zu: »Wir sehn uns beim Abendessen.«
Griff blickte auf, starrte ihn eine halbe Sekunde lang an und vertiefte sich wieder in sein Gespräch mit Rick. Judd schloss die Bürotür hinter sich, dann ging er durch die Küche zur Hintertreppe. Er verstand nicht, warum er Lindsay eingeladen hatte, einen Spaziergang mit ihm zu machen. Die Worte waren aus seinem Mund gekommen, noch bevor er realisiert hatte, dass er ihre Gesellschaft wirklich wollte.

Er war auf sein Motelzimmer gegangen, hatte einen unscheinbaren grauen Jogginganzug, eine graue Wollmütze und weiße Sportschuhe angezogen, dann war er zu den Pine Crest Estates, Sonya Todds Wohngegend, zurückgefahren. Er parkte seinen Wagen ein paar Blocks von der Sunrise Avenue entfernt und joggte die Straße entlang, nickte grüßend und plauderte mit denen, die seinen Gruß erwiderten. In einer Wohnsiedlung von dieser Größe dachten die meisten Leute vermutlich, er wäre nur ein neuer Nachbar, dem sie noch nicht begegnet waren. Die meisten würden sich nicht einmal an ihn erinnern. Er verlangsamte sein Tempo nicht, als er an der Nummer 322 vorbeikam, aber er stellte fest, dass Sonya Todds Freund zurück war. Wenn dieser Riesenkerl beschloss, über Nacht zu bleiben, bliebe ihm keine andere Wahl, als seine Pläne zu ändern. Er hasste es, wenn die Dinge nicht in seinem Sinn liefen. Aber er würde Tupelo nicht verlassen, ohne die fünfzehn Punkte verdient zu haben, die er unbedingt brauchte.
Wenn nicht heute Nacht, dann eben morgen Nacht.
Nach Einbruch der Dunkelheit würde er wiederkommen, sich sorgfältig umblicken und spontan einen Plan fassen.
Verschwitzt und leicht außer Atem, kehrte er zum Auto zurück, wischte sich mit einem Handtuch, das er sich vom Motel geliehen hatte, den Schweiß vom Gesicht und ließ den Motor des Taurus an. Gerade als er den Gang einlegen wollte, klingelte sein Handy mit einem vertrauten Ton.
Wer, zum Teufel …?
Nur eine einzige Person hatte diese Handynummer.
Er nahm das Telefon aus dem Getränkehalter, wo er es verstaut hatte.
Warum ruft er mich an?
Geh nicht dran.
Als die Melodie des Songs ertönte, die Bert Parks vor Jahren berühmt gemacht hatte, als er die Fernsehzuschauer durch den Miss-America-Wettbewerb geführt hatte und den er jedes Mal sang, wenn die frisch gekürte Gewinnerin die Showtreppe hinabschwebte, starrte er auf das Handy in seiner Hand. In seiner Erinnerung erklangen die Worte: »Und da ist sie, die Miss America.« Als das Spiel vor fast fünf Jahren begonnen hatte, hatte er diese spezielle Musik als Klingelton auf sein Handy geladen, nachdem er seinen ersten Mord begangen hatte. Was für ein passender Ton! In ein paar Monaten, wenn das Spiel zu Ende ging, würde er einen anderen Klingelton wählen, vielleicht etwas, womit er seinen Sieg feiern konnte.

Lindsay ging neben Judd den Kiesweg entlang, der durch den Wald führte und an einem alten Bootshaus am See endete. Griff benutzte das baufällige Bootshaus nicht mehr, hatte sich aber nicht die Mühe gemacht, es abreißen zu lassen. Er hatte auch eine alte verwitterte Scheune auf seinem Besitz stehen lassen. Außer der neuen Straße, die vom Highway zu seinem Haus führte, und dem Haus selbst hatte sich nur wenig verändert, seit er das Gelände erworben hatte.
Die klirrende winterliche Brise fegte durch die Baumwipfel, bewegte sie hin und her und peitschte Lindsays Gesicht. Ihre Wangen und ihre Nase waren wahrscheinlich rot vor Kälte, ein Fluch für alle Menschen mit einem extrem hellen Teint. Sie vermutete, dass die Temperatur irgendwo um die fünf Grad lag, in der Nacht aber schnell bis unter den Gefrierpunkt sinken konnte.
Sie war ihr ganzes Leben lang gern draußen gewesen und hatte viele glückliche Stunden damit verbracht, wie ein Junge mit ihrem Vater zum Fischen und Zelten zu gehen. Sie konnte sich an einige Male erinnern, als es in Chattanooga genügend Schnee gegeben hatte, dass man damit einen Schneemann bauen konnte. Und es hatte immer dafür gereicht, den alten Schlitten ihres Vaters vom Dachboden zu holen und einen steilen Hügel in der Nähe ihres Hauses hinunterzurodeln.
Glückliche Erinnerungen.
Obwohl sie beide Elternteile früh verloren hatte, war sie doch in einem Zuhause voller Liebe und Lachen aufgewachsen. Eines Tages wollte sie selbst Kinder haben und ihnen die glückliche, sichere Kindheit bieten, die sie gehabt hatte.
Aber bevor sie über Ehe und Kinder nachdenken konnte, musste sie damit aufhören, Judd Walker zu lieben.
Keiner von ihnen hatte in den vergangenen fünfzehn Minuten ein Wort gesagt. Sie hatte mit seinen weit ausholenden Schritten mitgehalten und gelegentlich verstohlene Seitenblicke auf ihn geworfen. Warum nur hatte kein anderer Mann eine Wirkung auf sie wie Judd? Obwohl sie keine große Schönheit war wie Jennifer Mobley Walker, war Lindsay stets gern gesehen und beliebt gewesen. Seit dem Kindergarten hatte sie Freunde gehabt, aber sie hatte sich nie so wahnsinnig, leidenschaftlich, jeglicher Vernunft zum Trotz verliebt, bis Judd in ihr Leben getreten war.
Eindeutige Betonung des Wortes »wahnsinnig«.
Ihre Liebe zu Judd grenzte tatsächlich an Wahnsinn.
Wenn irgendein anderer Mann das getan hätte, was er getan hatte, hätte sie ihn nicht nur bis in alle Ewigkeit gehasst, sie hätte ihn auch ins Gefängnis gebracht. Aber weil sie Judd so liebte, hatte sie ihm vergeben. Und in gewisser Weise verstand sie, warum er sie so schlecht behandelt hatte. Er hatte sie loswerden wollen, und das war ihm auch gelungen, zumindest vorübergehend.
Während der letzten sechs Monate hatte sie versucht, den Vorfall aus ihrem Gedächtnis zu streichen, hatte sich bemüht, so zu tun, als wäre nichts gewesen. Indem sie sich von Judd ferngehalten hatte, war sie in der Lage gewesen, mit der Situation umzugehen, und hatte sogar angefangen, sich mit Dr. Nathan Klyce zu treffen. Sie musste die Sache mit Nathan unbedingt beenden, bevor etwas Ernstes daraus wurde. Es wäre nicht fair von ihr, ihm Hoffnungen zu machen, nicht solange sie immer noch in einen anderen Mann verliebt war.
Närrin!
Jede andere Frau mit Verstand würde vor einem Kerl wie Judd die Flucht ergreifen, einem Mann, der auf besorgniserregende Weise zwischen Wahnsinn und Verstand hin und her taumelte. Und genau diese kluge, vernünftige Frau würde eine Beziehung mit einem großartigen Mann wie Nathan anstreben, einem beständigen, verlässlichen netten Mann.
Sie vermutete, ihre Liebe zu Judd würde sie weder klug noch vernünftig erscheinen lassen; außerdem machte sie sie emotional instabil.
Aber was kann man tun, wenn man nicht aufhören kann, einen Mann zu lieben, der schlecht für einen ist?
Wenn das, was vor sechs Monaten geschehen war, sie nicht zur Besinnung bringen konnte, konnte das offensichtlich gar nichts. Im vergangenen Spätsommer, nachdem er zwei Wochen während der heißen Phase der Ermittlungen im jüngsten Beauty-Queen-Mordfall in Griffin’s Rest verbracht hatte, hatte Judd sie gebeten, ihn nach Hause, in sein Jagdhaus, zu fahren, wie sie das in der Vergangenheit schon viele Male getan hatte. Und wie in der Vergangenheit hatte sie die Nacht dort verbracht. Aber jene Nacht sollte anders werden, auf eine Art und Weise, die sie verfolgte, die sie verstörte, die ihr das Herz brach.
Denk nicht darüber nach.
Es hatte nicht wirklich etwas zwischen Judd und ihr geändert, zumindest nicht auf Dauer.
»Kann man da ohne Bedenken reingehen?«, fragte Judd, als er vor dem Bootshaus haltmachte.
»Was?« Die Tatsache, dass er nach so langem Schweigen gesprochen hatte, hatte sie aufgeschreckt.
»Ich bin diesen Weg schon einige Male gegangen, aber ich habe nie das Bootshaus betreten. Es wird nicht über unseren Köpfen zusammenbrechen, wenn wir reingehen, oder?« Er neigte den Kopf in Richtung des wackeligen Gebäudes.
»Das glaube ich nicht«, sagte Lindsay. »Aber warum willst du hineingehen?«
Er zuckte die Achseln, hob seine breiten Schultern in der abgewetzten braunen Lederjacke und ließ sie wieder fallen. »Nur so.«
Sie beobachtete, wie er an der Tür rüttelte und den schweren hölzernen Riegel hob. Als er die Tür öffnete und das dunkle Innere des Bootshauses betrat, zögerte sie. Das letzte Mal, dass sie allein zusammen im Dunkeln gewesen waren …
»Kommst du rein?«, rief er.
»Sicher.« Sie nahm ihren Mut zusammen und ging hinein, dann blieb sie ein paar Schritte hinter dem Eingang stehen.
Weiches, nachmittägliches Sonnenlicht fiel durch die zahlreichen Ritzen in den locker gewordenen Bretterwänden und die brüchigen Zedernholzdachschindeln. Lindsay schaute sich in dem leeren Raum um, bemerkte die Galaxie von schimmernden Spinnweben und atmete den feucht-modrigen Geruch ein, der in der Luft hing.
»Sieht so aus, als wäre seit Jahren keiner mehr hier gewesen«, sagte Judd.
»Es ist irgendwie unheimlich, findest du nicht?« Sie verspürte ein merkwürdiges Frösteln und schlang die Arme um sich.
Judd drehte sich um und starrte sie an. »Zitterst du, weil du den Ort gruselig findest oder weil du mit mir allein bist?«
»Ich habe keine Angst, mit dir allein zu sein.«
Als er auf sie zukam, musste sie ihren ganzen Willen zusammennehmen, um nicht vor ihm zurückzuweichen. Stattdessen behauptete sie ihren Platz, und als er weniger als einen halben Meter vor ihr stehen blieb, hob sie das Kinn und blickte ihm direkt in die Augen.
Judd lachte. »Du erinnerst mich an einen kleinen Chihuahua, der sich für einen Rottweiler hält.«
»Mach nicht den Fehler, dich von meiner Größe täuschen zu lassen«, sagte Lindsay widerspenstig.
Judd schloss die winzige Lücke zwischen ihnen und kam ihr so nahe, dass sie sich beinahe berührten.
Ruhig, Mädchen, ermahnte Lindsay sich selbst.
Er senkte den Kopf, bis sein Atem über ihren Mund strich und sich mit ihrem Atem vermischte. »Ich schwöre, dass ich dir nie wieder mit Absicht weh tun werde.« Er hob den Kopf und trat einen Schritt zurück.
Lindsay atmete hörbar aus. Sie drängte die Tränen zurück, die das toughe Bild zu zerstören drohten, das sie so gern vermitteln wollte, dann schluckte sie mühsam und nickte. Das war alles, was sie im Augenblick zustande brachte.
»Ich bin ein verkommener Mistkerl, und ich habe Freunde wie dich und Griff nicht verdient.«
Antworte etwas, verdammt noch mal! »Du hast recht, das hast du nicht. Aber du brauchst uns.«
»Ja, ich schätze schon.«
»Griff hat mit dir geredet, nicht wahr? War die Entschuldigung seine Idee?«, fragte sie. »War das eine von Griffs Bedingungen? Hat er dir deshalb erlaubt, hier in Griffin’s Rest zu bleiben und wieder an den Ermittlungen teilzunehmen?«
Noch bevor sie seine Absicht erkennen und zur Seite treten konnte, streckte Judd die Hand aus und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Die Entschuldigung war ernst gemeint.« Er nahm die Hand von ihrem Gesicht. »Aber interpretier nicht zu viel hinein. Es war nur eine Entschuldigung, keine Liebeserklärung.«
Gerade als sie gedacht hatte, nichts, was er sagte oder tat, könnte sie mehr verletzen, bewies er ihr das Gegenteil. Aber dieses Mal hatte er die Wunde unabsichtlich geschlagen.
»Ich verstehe«, sagte sie. »Die Entschuldigung war mehr, als ich erwartet hatte.«




Kapitel 10
Am nächsten Tag nahm Judd an einer weiteren Besprechung teil. Dieses Mal bemühte er sich, sich so zu verhalten, als würde er dem Ganzen seine Aufmerksamkeit entgegenbringen, als wäre er tatsächlich der Ansicht, immer wieder dieselben alten Informationen durchzukauen, könnte nützlich sein. Es war nicht Griffs Schuld, dass der Beauty-Queen-Killer nicht gefasst worden war. Gott wusste, dass die Powell Agency sämtliche verfügbaren Mittel – legale oder sogar ansatzweise illegale – eingesetzt hatte, um den Mann aufzuspüren, der Jenny umgebracht hatte. Weder die Powell Agency noch das FBI waren in der Lage gewesen, dem Wahnsinnigen auf die Spur zu kommen, obwohl beide über umfangreiche Täterprofile verfügten, die die Verdächtigen eingrenzten. Aber genau das war das Problem: Sie hatten keine Verdächtigen.
In den vergangenen dreieinhalb Jahren hatte Judd mehr über Serienmörder erfahren, als ihm lieb gewesen war. Er konnte mit Leichtigkeit die einschlägigen Phrasen zitieren, sich Fakten und Statistiken ins Gedächtnis rufen. Fünfundachtzig Prozent der amerikanischen Serienmörder waren männlich, zweiundachtzig Prozent weiß, siebenundachtzig Prozent Einzelgänger und die meisten von ihnen zwischen zweiundzwanzig und fünfzig Jahre alt.
Während Judd sein Bestes gab, um sich weiterhin auf das Gespräch zu konzentrieren, erklärte Griff, dass er im Augenblick drei Powell-Agenten in Williamstown, Kentucky, positioniert hatte, die alles verfolgen sollten, was die lokale Ermittlungsbehörde und das FBI unternahmen. »Diese Männer haben eine professionelle Verbindung zum Police Department aufgebaut, und der Chief hat sich trotz Nic Baxters Missbilligung als sehr kooperativ erwiesen.«
»Hat irgendjemand, der mit dem Fall Gale Ann Cain befasst ist, auch nur einen winzigen Anhaltspunkt?«, fragte Judd. »Außer Barbara Jean, die eine detaillierte Beschreibung des mutmaßlichen Täters entweder nicht geben kann oder nicht geben will.«
»Das hatten wir schon«, sagte Griff. »Unser Mann ist ein Nomade. Tötet er, verlässt er die Stadt. Er zieht entweder häufig um, oder er reist viel. Und weil diese Art Killer nicht ortsgebunden ist und nicht nur in einer Gegend tötet, ist er weitaus schwerer zu schnappen als jemand, der in seiner gewohnten Umgebung bleibt.«
»Außerdem ist er bislang unsichtbar«, fügte Lindsay hinzu. »Es gelingt ihm, zu töten und zu verschwinden, ohne dass ihn jemand dabei sieht. Abgesehen vom letzten Mal, da hat Barbara Jean ihn gesehen.«
»Wir nehmen an, dass sie ihn gesehen hat«, korrigierte Griff. »Wir können nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass der Mann, den sie gesehen hat, unser Mörder ist.«
Judd stützte einen Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich vor. »Okay, sagen wir, sie kann ihn identifizieren und willigt schließlich ein, mit einem Phantombildspezialisten zusammenzuarbeiten. Was passiert dann?«
»Wir geben das Phantombild ans FBI weiter«, antwortete Griff. »Außerdem wird es an jede Polizeidienststelle im ganzen Land verteilt. Früher oder später wird jemand das Phantombild sehen und unseren Mann erkennen.«
»Dann setz um Gottes willen alles dran, Barbara Jean zu überzeugen.« Judds Blick traf auf Griffs. »Während du ihr die Zeit lässt, sich zu erholen, plant dieser Kerl da draußen einen weiteren Mord. Sag ihr, dass ihre Angst und Unsicherheit womöglich einer weiteren Frau das Leben kostet.«

Er hasste billige Motelzimmer, aber an einem preiswerten Ort abzusteigen, wo er bar bezahlen und sich der Empfangschef wahrscheinlich am nächsten Tag nicht mehr an ihn erinnern würde, ergab Sinn. Er wäre töricht, mit Geld um sich zu werfen, irgendetwas zu sagen oder zu tun, was Aufmerksamkeit erregen und irgendjemand dazu bringen könnte, sich an ihn zu erinnern. Sich bedeckt zu halten, war die Regel Nummer eins in diesem Spiel. Siege wurden nicht in der Öffentlichkeit gefeiert, sondern im Privaten genossen.
Früh an diesem Morgen, lange vor Tagesanbruch, während Sonya sich mit ihrem Freund vergnügt hatte, hatte er die Gelegenheit genutzt und die Häuser rechts und links von ihrem Haus sowie auf der anderen Straßenseite ausspioniert. Er hatte ihren Garten inspiziert. Kein Zaun. Keine großen Sträucher. Zu allen vier Seiten den neugierigen Blicken der Nachbarn ausgesetzt. Am besten war es, das Haus spät am heutigen Abend zu betreten, wenn die Chancen gut standen, dass alle schliefen und keiner aus dem Fenster blickte. Er glaubte nicht, dass es eine Alarmanlage hatte. Es gab nirgendwo ein Hinweisschild, und schließlich klebten fünfundneunzig Prozent der Leute mit einer Alarmanlage Warnhinweise auf ihre Türen oder stellten sogar Schilder im Vorgarten auf, um mögliche Einbrecher abzuschrecken. Ein paar Leute taten das auch ohne Alarmanlage.
Es würde so leicht sein, Sonyas Haus zu betreten, wie einem Kind die Süßigkeiten wegzunehmen, weil sie wie zahlreiche andere Schwachköpfe einen Schlüssel unter einem falschen Stein im Vorgarten »versteckt« hatte. Er hatte den Schlüssel gegen ein Uhr heute Morgen während seiner Erkundungstour an sich genommen.
Er nahm den Messingschlüssel in die Hand und lächelte, als er in die Innenstadt von Tupelo fuhr, um sich nach einem geeigneten Restaurant umzusehen, vorzugsweise einem vollbesetzten. Er würde gut zu Abend essen, zum Motel zurückkehren und über die Nacht nachdenken, die vor ihm lag, eine Nacht voller grauenhafter Qualen für Sonya und ein unvergessliches Vergnügen für ihn.
Manchmal fand sich bei der Frau im Haus eine geeignete Waffe, aber er überließ niemals etwas dem Zufall. Er war stets vorbereitet. Im Kofferraum seines Mietwagens lag unter einer Malerplane eine blitzblanke, glänzende neue Axt, die er in einem Wal-Mart in Monroe im Bundesstaat Louisiana gekauft hatte.

Judd ging in dem zum Dach hin offenen Wohnzimmer auf und ab, dessen Rückwand eine fortlaufende Reihe von hochrechteckigen Fenstern einnahm, außerdem drei Fenstertüren, die auf eine Terrasse gingen, von der aus man einen freien Blick über den See hatte.
Wenngleich Griffin zu Hause war und das Abendessen wie gewöhnlich um sieben serviert wurde, war es schon fünf nach sieben, ohne dass Griffin auf der Bildfläche erschienen wäre oder Sanders zum Essen gebeten hätte. Nach der Sitzung am Nachmittag war Lindsay in Griffs Büro geblieben und hatte die jüngsten Berichte von den Agenten in Williamstown durchgeschaut. Seitdem hatte sie ihren Boss weder gesehen noch gesprochen, und bis sie sich vor zehn Minuten im Wohnzimmer begegnet waren, hatte sie auch Griff nicht mehr gesehen.
Judd bewegte sich durch das Zimmer wie ein eingesperrtes Tier auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit. Wann immer er stehen blieb, steckte er seine Hände in die Jackentaschen und starrte hinaus in die Dunkelheit; dann setzte er sich wie batteriebetrieben wieder in Bewegung. Nervös. Verstört. Voller innerer Unruhe.
Lindsay kannte die Anzeichen. Sie hatte sie schon zu oft gesehen. Judd war unruhig. Er hatte wenig Geduld, erwartete sofortiges Handeln; außerdem war er der Typ, der dachte, er brauchte nur mit dem Finger zu schnippen, und jeder würde springen. Vielleicht war das darauf zurückzuführen, dass er im Luxus aufgewachsen und gewöhnt daran war, Anweisungen zu erteilen, die stets sofort ausgeführt wurden.
Bei jedem Mordfall hatten Griff und das FBI Informationen zusammengetragen, manchmal nicht mehr als ein unbedeutendes Fitzelchen, das die Ermittlungen keinen Millimeter vorwärtsbrachte. Mitunter hatten die Informationen aber auch dazu beigetragen, dass sich etwas ineinanderfügte, etwas, auf dem sie aufbauen konnten oder das zum Profil des Beauty-Queen-Killers beitrug. Aber all das schien für Judd nicht zu zählen, denn das Sammeln von Informationen und das Erstellen eines Täterprofils hatte zu keinem Ergebnis geführt. Während die Powell Agency, lokale Polizeistellen in verschiedenen Städten und das FBI ermittelten, machte der Mann, der Jennifer Walker auf dem Gewissen hatte, mit dem Morden weiter und brachte eine Frau nach der anderen um.
»Hast du Lust, nach dem Abendessen Karten oder Schach zu spielen oder einen Film anzuschauen?« Lindsay ratterte eine Liste von Möglichkeiten herunter, um Judds Rastlosigkeit zu durchbrechen.
»Du musst nicht den Babysitter für mich spielen«, sagte er zu ihr. »Ich werde schon keine Dummheiten anstellen, wie mich im See ertränken … oder Barbara Jean auflauern.«
»Du hast Griff dein Wort gegeben, keinen Druck auf sie auszuüben, oder? Das reicht mir.«
Judd räusperte sich. »Du solltest nicht zu vertrauensselig sein. Es hat eine Zeit gegeben, als ich zu meinem Wort gestanden habe. Den Judd Walker gibt es nicht mehr.«
Noch bevor sie die Gelegenheit dazu hatte, sich eine Antwort zu überlegen, betrat Griff das Wohnzimmer, aber er war nicht allein. Er begleitete eine exotische Frau mit faszinierenden, ebenholzschwarzen Augen und blauschwarzem Haar, das zu einem Pagenkopf geschnitten war. Sie trug eine creme-farbene Hose und einen dazu passenden weiten Pulli; mit Diamanten besetzte goldene Kreolen baumelten an ihren Ohrläppchen.
»Dr. Meng.« Lindsay durchquerte das Zimmer, um den Gast zu begrüßen, eine liebe alte Freundin von Griff. »Wie wunderbar, Sie wiederzusehen.« Lindsay gab der Frau, die Griff ihr vor sechs Monaten vorgestellt hatte, die Hand. Sie hatte keine Ahnung, wie alt Dr. Meng war, aber sie würde sie auf Ende dreißig schätzen, obwohl sie jünger aussah.
»Wie geht es Ihnen, Lindsay?«, erkundigte sich Dr. Meng. »Ganz gut?«
»Ja, ganz gut, danke.«
Judd trat näher, blieb aber auf Distanz. Argwohn glitzerte in seinen Augen, als verdächtigte er Dr. Meng, seine Feindin zu sein.
»Judd, bitte … lass dich mit Yvette Meng bekannt machen«, sagte Griff.
Judd machte ein paar zögerliche Schritte auf sie zu, kam aber nicht nah genug an Dr. Meng heran, um ihr die Hand zu geben.
»Yvette, das ist Judd Walker«, stellte Griff ihn vor. »Lindsay und ich haben ihn dir gegenüber bei verschiedenen Gelegenheiten erwähnt.«
»Mr. Walker.« Yvette nickte freundlich, respektierte aber Judds Zurückhaltung und machte keinerlei Anstalten, auf ihn zuzugehen.
»Ihr Englisch ist beinahe perfekt, was bedeutet, dass Sie vermutlich nicht hier geboren und aufgewachsen sind«, sagte Judd. »Yvette Meng.« Er betrachtete sie, als wäre sie ein Forschungsobjekt unter einem Mikroskop. »Eurasierin?«, fragte er.
»Ja, sehr scharfsinnig von Ihnen, Mr. Walker. Mein Vater war Chinese, meine Mutter Französin.«
Judd blickte Griff argwöhnisch an. »Ist Dr. Mengs Besuch lediglich gesellschaftlicher Natur, oder hast du sie in ihrer beruflichen Funktion eingeladen?« Judd sah Yvette direkt an. »Haben Sie einen Doktor in Medizin oder einfach in Geisteswissenschaften?«
»Einen Doktor in Medizin«, antwortete sie mit einer Stimme, die vor Honig troff. Süß und köstlich.
Lindsay wusste, dass diese süße Stimme irreführend war. Yvette Meng mochte vielleicht wie ein Geisha-Püppchen aussehen, zart und unterwürfig, aber die Frau besaß das Herz eines Tigers und den Mut einer Löwin.
»Ist irgendjemand krank?«, fragte Judd süffisant, aber Griff hatte keine Gelegenheit, ihm zu antworten. Sanders erschien und verkündete, dass das Abendessen angerichtet sei. Yvette nahm Griffs Arm, und er führte sie ins Esszimmer.
Judd blickte Lindsay an und bot ihr seinen Arm. »Wollen wir?«
Als sie seinen Arm nahm, hielt er inne und fragte: »Hat Griff sie meinetwegen eingeladen?«
»Wenn es so wäre, würdest du mit ihr reden?«
Judd gab ein leises, höhnisches Lachen von sich und funkelte Lindsay an. »Keine gottverdammte Chance.«
Lindsay atmete tief ein und wieder aus, dann sagte sie: »Ich bin mir sicher, dass Griff sie eingeladen hat, damit sie mit Barbara Jean spricht. Es ist gut möglich, dass sie an einer Art traumatischem Stress-Syndrom leidet, ein Gebiet, auf das sich Dr. Meng spezialisiert hat.«
»Hm … Das muss ich Griff ja lassen. Er hat weit mehr getan, als nur dem Ruf der Pflicht zu folgen, um Jennys Mörder zu finden. Und er tut noch immer, was er kann.«
»Vielleicht solltest du ihm das sagen.« Lindsay zupfte an Judds Arm.
Er rührte sich nicht. »Du bist Dr. Meng schon vorher begegnet. Wann?«
Sag ihm einfach die Wahrheit. Es gibt keinen Grund, warum er es nicht wissen sollte. Es ist doch vollkommen egal, ob er sich beim Essen heute Abend unwohl fühlt, wenn ihm klar wird, dass Dr. Meng alles über ihn weiß.
»Griff hatte sie gebeten hierherzukommen, um mir durch eine harte Phase hindurchzuhelfen … vor etwa sechs Monaten.«
»Verdammt! Habe ich dich so fertiggemacht, dass du einen Seelenklempner brauchtest?«
»Ja. Ja, das hast du.« Sie ließ seinen Arm los und stolzierte davon. Den Kopf erhoben. Die Schultern gerade.

Sonya brachte Paul zur Tür, küsste ihn und sagte nur widerwillig gute Nacht. Sie glaubte nicht, dass einer von ihnen schon bereit war, den nächsten Schritt in ihrer Beziehung zu tun: zu heiraten. Hier in Tupelo gab es keine Chance zusammenzuleben, ohne den Bund der Ehe einzugehen. Nicht, wenn sie beide an derselben Schule waren. Also mussten sie es momentan so einrichten, dass er gelegentlich bei ihr übernachten konnte. Nicht zu häufig, sonst würden die Leute anfangen zu reden.
»Wir sehen uns morgen«, sagte er, bevor er sie ein letztes Mal küsste.
Sie stand in der offenen Haustür und blickte ihm trotz der frostigen Nachtluft so lange nach, bis er in sein Auto gestiegen und davongefahren war. Sie seufzte verträumt, als sie sich in Erinnerung rief, wie wunderbar sie es gerade miteinander getrieben hatten, dann schlug sie die Tür zu und sperrte ab.
Da sie um sechs Uhr morgens aufstehen musste, weil morgen ein Schultag war, würde sie unter die Dusche und dann ins Bett gehen. Sie war aber gar nicht müde. Paul war letzte Nacht geblieben, und sie hatten bis in den späten Vormittag hinein geschlafen und sowohl die Sonntagsschule als auch die Kirche geschwänzt, üble Sünder, die sie waren.
Sonya kicherte und drehte sich im Kreis, wieder und wieder. Der Gürtel ihres gesteppten Morgenmantels löste sich, und er rutschte ihr auf die Füße. Das Gefühl des Stoffes, der über ihre Haut glitt, ließ sie erschaudern und erinnerte sie daran, wie Pauls Mund eine feuchte Spur auf der Innenseite ihrer Schenkel hinterlassen hatte, den einen Schenkel hinauf und den anderen wieder hinab. Der Mann wusste, wie man eine Frau lecken musste! Wie oft war sie gekommen?
Dreimal!
Glücklich summte Sonya vor sich hin, ging in die Küche, nahm eine Flasche Zinfandel weiß aus dem Kühlschrank, zog den Korken aus der halb vollen Flasche und schenkte sich ein Glas Wein ein.
Plötzlich erschütterte ein fürchterlicher Donner das Haus, brachte die Fenster zum Klirren und ließ sie vor Schreck beinahe in die Hose machen. Ihre Hand, die das Glas hielt, zitterte so heftig, dass ein paar Tropfen Wein auf ihre Finger schwappten.
Sie hasste Winterregen. Er war immer so kalt und ließ die Welt noch trister aussehen, als sie ohnehin schon war. Dennoch zog sie Regen dem Schnee vor. Sie hatten nicht oft Schnee in Tupelo, aber sie hatte gehört, dass Teile von Tennessee seit ein paar Tagen mit einer weißen Decke überzogen waren.
Sie brachte ihren Wein ins Wohnzimmer, hielt kurz inne, um die Fernbedienung zu nehmen und den Fernseher anzustellen, bevor sie sich hinsetzte und sich entspannte. Die Abendnachrichten hatten gerade begonnen. Als sie allein in dem halb dunklen Zimmer saß, Blitze den Nachthimmel durchzogen und der Donner krachte, bekam Sonya eine Gänsehaut. Merkwürdig, sie fürchtete sich doch gar nicht vor Stürmen, es bestand also kein Grund, nervös zu sein.
Als der Wetterbericht kam, hatte sie ihren Wein ausgetrunken und fühlte sich ein wenig schläfrig. Sie nahm jetzt besser eine Dusche, bevor sie sich noch weiter entspannte.
Im Badezimmer zog sie ihren Morgenmantel aus, hängte ihn an den Haken an der Tür und stellte den Brausekopf auf fein, dann drehte sie das Wasser an. Gerade als sie in den warmen Sprühnebel trat, flackerten die Lichter. Einmal. Zweimal. Dann wurde es stockdunkel.
Verdammt!
Sie hatte Kerzen in der Küche und eine Taschenlampe in ihrer Nachttischschublade. Aber ihr Boiler war elektrisch, genau wie ihre Heizung.
Geh vorsichtig aus der Dusche, trockne dich ab, zieh deinen Morgenmantel an und hol deine Taschenlampe, dann überprüf gleich zweimal die Vorder- und die Hintertür.
Es war mehr als unwahrscheinlich, dass der Strom länger als eine Stunde ausfallen würde, allerhöchstens zwei. Sie könnte ins Bett kriechen, sich die Decke über den Kopf ziehen und schlafen. Das Haus würde sich ein wenig abkühlen, aber am Morgen wäre es wieder warm, und sie hätte genug heißes Wasser, um zu duschen und sich die Haare zu waschen.
Sie bewegte sich tastend aus der Dusche, griff nach einem Handtuch, fand schließlich eins und trocknete sich schnell ab. Warum hatte dieses Badezimmer kein Fenster? Ab und zu ein Blitz würde wenigstens für ein wenig Helligkeit sorgen.
Nachdem es ihr gelungen war, ihren Morgenmantel anzuziehen, ging Sonya ins Schlafzimmer. Obwohl sie sich langsam und, wie sie meinte, vorsichtig bewegte, stieß sie sich den großen Zeh an der Ecke des Kleiderschranks. Sie fluchte leise und rieb sich den Fuß, dann suchte sie sich ihren Weg zum Nachttisch, zog die Schublade auf und durchwühlte sie nach der Taschenlampe.
Gefunden!
Sie seufzte erleichtert, als der gelbweiße Lichtstrahl durch ihr Schlafzimmer wanderte. Hoffentlich waren die Batterien nicht schwach. Sie glaubte nicht, dass sie irgendwo Ersatz hatte.
Zunächst überprüfte sie die Vordertür – verschlossen –, dann ging sie in die Küche. Gerade als sie an dem zweiteiligen Fenster über der Spüle vorbeiging, zuckte ein gleißend heller Blitz über den Himmel und lenkte augenblicklich ihre Aufmerksamkeit auf sich. Als sie aus einem der Flügel schaute, schrie sie auf. War da ein Gesicht gewesen, das durch das Fenster gespäht und sie direkt angeblickt hatte?
Sie richtete die Taschenlampe auf das Fenster. Keiner da. Erneutes Donnerkrachen. Am ganzen Körper schlotternd, atmete sie zitternd aus. Was war nur los mit ihr? Warum spielte ihre Vorstellung derart verrückt? Sie war doch sonst kein Angsthase.
Eilig überprüfte sie, ob die Hintertür verschlossen war. Sie war es.
Sie ging zum Spülbecken hinüber und blickte erneut nach draußen. Völlige Dunkelheit. Nichts. Niemand. Gewiss keine Gesichter, die zu ihr hineinstarrten.
Plötzlich erhellte ein weiterer Blitz den Himmel. Als sie hinausschaute, sah sie lediglich ihre Auffahrt und das Dreirad des dreijährigen Sohnes ihrer Nachbarn. Cody verstreute sein Spielzeug überall in seinem Garten und oft auch in ihrem.
Reiß dich zusammen, Sonya. Da draußen ist niemand.
Aus irgendeinem Grund war sie so nervös wie eine Katze in einem Raum voller Schaukelstühle.

Judd aß nur, um zu leben, aber gelegentlich, wie heute Abend, genoss er tatsächlich eine gute Mahlzeit. Griffs Köchin Inez war keine weltberühmte Küchenchefin, sondern nur eine Frau, die wusste, wie man gute, alte ländliche Küche zubereitete, Gerichte aus dem Süden wie das Backhähnchen mit Pommes frites und Maisbrot, das sie heute Abend auf den Tisch gebracht hatte. Als Krönung der Mahlzeit hatte sie Brombeerpastete serviert, die einem das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Wilde Brombeeren, nicht die riesigen gezüchteten. Als alle ihr Komplimente wegen ihres Desserts machten, teilte sie ihnen mit, dass sie sie im vergangenen Jahr persönlich auf Griffins Anwesen gepflückt und eingemacht hatte.
Während des Essens stellte Judd fest, dass er sich für die Zusammensetzung der Tischgesellschaft interessierte: Griffin Powell, Lindsay McAllister, Sanders, Dr. Yvette Meng, Barbara Jean Hughes und er. Drei Männer, drei Frauen … drei Paare. Sanders schien außergewöhnlich interessiert an Ms. Hughes zu sein, was Judd verwirrte, weil er Sanders nie als einen gewöhnlichen Mann betrachtet hatte, der ein natürliches Interesse am anderen Geschlecht hatte. In Wahrheit war der ruhige, zurückhaltende Mann für ihn nicht viel mehr als Griffins Schatten gewesen. Griffs Beziehung zu Yvette Meng weckte Judds Neugier. Es war offensichtlich, dass sie alte Freunde waren, vermutlich Geliebte, wenn nicht im Augenblick, so doch irgendwann in der Vergangenheit. Er vermutete, dass die schöne Yvette ein paar von Griffs wohlgehüteten Geheimnissen kannte.
Und dann war da noch Lindsay. Seine Lindsay. Wie seltsam, dass er so an sie dachte. Seine. Als würde sie ihm gehören. Was sie natürlich nicht tat.
Er hatte sie während des ganzen Abendessens immer wieder beobachtet, und als würde er sie zum ersten Mal sehen, stellte er fest, dass sie süß, lustig und sexy war. Nicht sexy auf eine offensichtliche Art wie Yvette, sondern auf ihre ganz eigene, subtilere Weise.
In der Vergangenheit hatte er sie benutzt, seelisch misshandelt, hatte sie ausgenutzt und erwartet, dass sie jede Grausamkeit, jede Gedankenlosigkeit von ihm schluckte und trotzdem für ihn da war, sogar, als er versucht hatte, sie loszuwerden. Wenn sie ihn einstmals geliebt hatte, liebte sie ihn jetzt mit Sicherheit nicht mehr. Außerdem wollte er ihre Liebe gar nicht. Ihn zu lieben war reine Verschwendung.
Nach dem Essen begleitete Sanders Barbara Jean ins Büro der Agentur, um ihr ihren zukünftigen Arbeitsplatz zu zeigen. Was für eine Idee von Griff, Barbara Jean damit zu beauftragen, einem Mann, dem man im Umgang mit Computern so leicht nichts vormachen konnte, PC-Unterricht erteilen zu lassen, aber so war ihr Gast zumindest beschäftigt.
Griff entschuldigte sich und sagte, er müsse seine Agenten in Williamstown kontaktieren. Er bat Lindsay, ihn zu begleiten, so dass Judd mit Dr. Meng allein zurückblieb.
»Habe ich einen Fleck auf meinem Pulli oder Essen zwischen den Zähnen?«, fragte Yvette.
»Weder noch«, antwortete Judd. »Ich schaue Sie an, weil ich nach einem höflichen Weg suche, Ihnen mitzuteilen, dass ich an einer Psychoanalyse nicht interessiert bin.«
Nachdem sie ihm ein geheimnisvolles Lächeln geschenkt hatte, drehte sie ihm den Rücken zu und ging hinüber zur Bar. »Möchten Sie einen Drink nach dem Essen, Mr. Walker?«
»Gern. Ich nehme, was Sie nehmen.«
»Scotch. Pur.« Sie schenkte ihnen von Griffins edlem Single-Malt ein.
Judd grinste. »Ich hätte Sie nicht für den Typ Frau gehalten, der Whisky trinkt.«
Sie drehte sich um, reichte ihm ein Glas und prostete ihm zu, dann nahm sie einen Schluck. Kein Nach-Luft-Schnappen oder Husten. Die Lady war an harte Sachen gewöhnt.
»Ich bin nicht hier, um Sie zu analysieren«, sagte sie. »Griffin hat mich gebeten, Ms. Hughes zu helfen.«
»Ja, vermutlich, aber hat er Sie denn nicht darum gebeten, seinen verrückten alten Freund Judd zu beobachten, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt?«
»Sie sind verrückt?« Sie schlenderte durch den Raum wie eine geschmeidige kleine Katze, die wusste, dass sie schön und weitaus klüger war als der Durchschnittsstubentiger.
Als sie auf einem der beiden dick gepolsterten Sofas Platz nahm, setzte sich Judd ihr gegenüber, schlug die Beine übereinander und trank einen kräftigen Schluck von seinem Whisky.
»Haben Sie das nicht gehört? Ich bin komplett verrückt. Verrückt vor Kummer. Verrückt vor Zorn und verrückt nach Rache.«
»Dass Sie den Mörder Ihrer Frau gefasst und bestraft sehen wollen, macht Sie noch lange nicht zum Verrückten.«
Er kippte den Rest seines Whiskys hinunter, atmete scharf aus und stellte sein Glas zu seinen Füßen auf den Boden. »Was ist damit, dass ich das am liebsten selbst erledigen möchte? Ich träume davon, den Kerl in Stücke zu hacken.«
Yvette sah ihn prüfend an; ihre schwarzen Augen schienen in sein Innerstes zu blicken. Die Vorstellung, dass sie in die Tiefe seiner Seele vorgedrungen war, ließ ihn frösteln.
Er kniff abwägend die Augen zusammen und erwiderte ihren Blick. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie geradezu unheimlich wirken?«
Sie lächelte. »Ich bin mit einer Gabe zur Welt gekommen, die wenige verstehen und viele verspotten.«
»Sagen Sie nicht, Sie haben übersinnliche Kräfte«, bemerkte Judd zynisch.
»Na gut, dann sage ich es nicht.«
Judd glaubte nicht an diesen Esoquatsch. Wenn er etwas nicht mit seinen normalen fünf Sinnen erfahren konnte, existierte es nicht, wenngleich er manchmal, wenn er volltrunken war, geglaubt hatte, Jennys Anwesenheit zu spüren. Einen Hauch von Chanel No. 5. Ein Wispern ihrer Stimme. Die leichte, zärtliche Berührung ihrer Hand. Nichts davon war real gewesen, nichts als alkoholbedingtes Wunschdenken.
»Wo, zum Teufel, hat Griff Sie aufgegabelt?«
»Wenn Sie das wirklich wissen möchten, sollten Sie Griffin fragen.«
»Okay. Wann sind Sie beide sich denn begegnet?«
»Vor vielen Jahren, als wir beide noch sehr jung waren.« Sie nahm einen Schluck Whisky, dann stellte sie das Glas auf einen der Saponit-Untersetzer, die auf dem großen Couchtisch aus Mahagoni und Eisen lagen, der zwischen den Sofas stand. »Wenn Sie mehr erfahren wollen, müssen Sie sich an Griffin wenden.« Ihr Blick traf direkt auf den von Judd. »Fragen wie die, ob wir einst ein Verhältnis miteinander hatten, ob ich weiß, wo er die zehn Jahre verbracht hat, in denen er von der Bildfläche verschwunden war, und wie er an sein Vermögen gekommen ist.«
»Ich sehe, dass ein Teil Ihrer besonderen Begabung darin liegt, Gedanken zu lesen.«
Ihre vollen, roten Lippen teilten sich und verzogen sich zu einem neugierigen Lächeln. »Ich finde Sie interessant, Mr. Walker, und vor allem finde ich es interessant, dass Sie wissen, was ich mit Ihnen anstelle.«
»Ich fühle mich geschmeichelt, dass Griff und Lindsay sich die Mühe gemacht haben, Sie mit einem so hoffnungslosen Fall wie mir zu betrauen.«
»Kurz nachdem Ihre Frau ermordet worden war, sagte mir Griffin, dass Sie Hilfe benötigten, aber er wusste, dass Sie sich weigern würden, mich oder einen Psychiater aufzusuchen. Vor sechs Monaten ist Lindsay zu mir gekommen. Ich war für kurze Zeit ihre Ärztin. Ich erzähle Ihnen dies nur, weil ich weiß, dass sie es Ihnen gegenüber bereits erwähnt hat.«
»Sie hat Ihnen alles erzählt, was vorgefallen ist, nicht wahr?« Als Yvette nicht antwortete, rutschte er auf die Kante der Sofaecke und blickte sie direkt an. »Ich werde mich Ihnen nicht öffnen und mein Innerstes nach außen kehren. Wenn Sie Lindsay geholfen haben zu erkennen, dass ich für sie nicht gut bin und dass sie mich abschreiben soll, bin ich dankbar. Schluss aus, was mich bei der Sache betrifft.«
Judd schoss in die Höhe, wobei er versehentlich sein leeres Whiskyglas umstieß. »Guten Abend, Doktor. Wir sehn uns.«
»Guten Abend, Mr. Walker.«
Die Flucht war ihm gelungen. Beinahe. Gerade als er das Wohnzimmer verlassen wollte, hörte er Yvette Mengs sanfte, eindringliche Stimme sagen: »Sie müssen keine Angst vor Ihren Gefühlen für Lindsay haben. Gestatten Sie sich selbst, sie zu lieben. Sie ist Ihre Rettung.«
Für den Bruchteil einer Sekunde blieb Judd wie angewurzelt stehen, dann stürmte er los, wie von Furien gehetzt.




Kapitel 11
Er liebte Sturm. Den lauten, krachenden Donner. Die gefährlichen Blitze. Den sintflutartigen Regen. Stürme waren mächtig und todbringend, genau wie er. Er fühlte eine starke Verbindung zu dem gewaltigen Unwetter heute Abend. Die glänzende neue Axt mit einer Hand an die Hüfte gedrückt, den Schlüssel zu Sonya Todds Haus in der anderen, überprüfte er die Umgebung. Welcher Mensch, der noch bei Sinnen war, würde nach Mitternacht draußen sein, wenn es wie verrückt regnete? Es machte ihm nichts aus, nass zu werden, es machte ihm nichts aus, dass seine Kleidung klatschnass und seine Haut kalt und feucht war. Irgendwie erhöhte das seine Aufregung nur, steigerte seine Erwartung. Nachdem er die Hintertür aufgesperrt und ohne Mühe vorsichtig aufgedrückt hatte, trat er ein und schloss sie hinter sich. Leise.
Er lauschte auf irgendein Geräusch, das ihm anzeigen würde, dass sie sein Eindringen bemerkt hatte, dann lehnte er die Axt an die Wand und klopfte seine durchweichte Jackentasche ab. Ah ja, sie war noch da, nass, aber ansonsten unversehrt. Er zog die langstielige, rosa Rose heraus, dann nahm er die winzige Stablampe mit dem Schlüsselring aus seiner anderen Jackentasche und leuchtete den Raum ab. Er setzte seine Schritte zögerlich, weil er nirgendwo anstoßen und Lärm machen wollte. Am Küchentisch verharrte er und legte die Rose darauf, damit sie nicht beschädigt wurde. Er würde sie später brauchen … ein Tribut. Eine schöne Blume für eine andere schöne Blume.
Er tastete in seinen Hosentaschen nach der kleinen Digitalkamera. Ein wichtiger Teil des Spiels war es, das Mordopfer zu fotografieren.
Das Haus lag in mitternächtlicher Stille. Nur das Summen der Elektroheizung und das Ticken einer ziemlich lauten Uhr störten die Stille. Vermutlich schlief Sonya fest. Sie hatte es ihm beinahe zu leicht gemacht, hatte geradezu darum gebeten. Sie würde niemals damit rechnen, dass ein mysteriöser Fremder den Schlüssel, den sie so clever versteckt zu haben glaubte, benutzen würde, um in ihr Haus einzudringen.
Tief in der Nacht. Mit der Absicht, sie zu töten.
Wie überrascht sie sein würde.
Ein vergnügtes, leises Lachen kam ihm über die Lippen.
Sch … Leise. Du willst doch nicht, dass sie schreit. Schließlich kannst du nicht zulassen, dass sie übers Telefon Hilfe holt.
Geleitet vom Licht seiner winzigen Stablampe schlich er durchs Haus, ins Wohnzimmer und den Flur hinunter. Auf jeder Seite befand sich eine Tür, die eine geöffnet, die andere geschlossen.
Sein Herzschlag beschleunigte sich, sein Atem ging schneller. Er ging durch die geöffnete Tür und direkt in Sonyas Schlafzimmer. Er konnte kaum den dunklen Schatten ausmachen, der schlafend unter der Bettdecke lag. Der Strom war etwas länger als eine Stunde ausgefallen, aber jetzt war er wieder da, und mit einem einzigen Fingerdruck hätte er ihr Schlafzimmer in Licht tauchen können. Nein, das war nicht das, was er wollte. Wenn er sie überwältigt hatte, könnte er eine Nachttischlampe anknipsen, um gerade genug Licht zu haben, dass sie sehen konnte, was er mit ihr machte. Dass er die Angst in ihren Augen sehen konnte, wenn er ihr die Arme abhackte.
Scheinbar hatte sie ein Nachtlicht im Badezimmer brennen lassen, denn ein Lichtschimmer drang unter der geschlossenen Badezimmertür hervor.
Auf Zehenspitzen schlich er an ihre Bettseite, dann setzte er vorsichtig ein Knie auf die Kante.
Sie hatte einen so festen Schlaf.
Er lächelte in sich hinein.
Leicht. So leicht.
Er rutschte neben sie ins Bett. Sie stöhnte und drehte sich von der Seite auf den Rücken. Er stützte sich auf einen Ellbogen und blickte auf sie hinab. Wunderschön, sogar mit fünfunddreißig. Ihr schulterlanges, blondes Haar umrahmte ihr ovales Gesicht. Er konnte kaum der Versuchung widerstehen, eine Strähne davon um seinen Finger zu wickeln.
Sie war von der Taille abwärts zugedeckt, so dass ihr Oberkörper der kühlen Nachtluft und seinem prüfenden Blick ausgesetzt war. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er, dass sie nichts unter ihrem Satinmorgenmantel trug, der gerade weit genug offen stand, um die innere Rundung ihrer herrlichen Brüste freizugeben.
Sein Penis zuckte und wurde steif.
Er würde nicht in sie eindringen müssen, um Spaß zu haben. Das käme später, wenn er die Tat begangen, die Fotos geschossen und sich in Sicherheit gebracht hatte.
Mit einer raschen, wohl bemessenen Bewegung richtete er sich auf, warf ein Bein über ihren Körper und spreizte ihre Beine; gleichzeitig presste er eine Hand auf ihren Mund und legte sich mit seinem vollen Gewicht auf sie, so dass sie unter ihm gefangen war.
Sie schlug die Augen auf und starrte ihn ungläubig und geschockt an.

Im ersten Augenblick dachte Sonya, sie würde schlafen und hätte einen furchtbaren Alptraum, aber ihr wurde schnell klar, dass der Mann, der sie niederdrückte, nur allzu real war. Sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Gesicht, seine warme, feuchte Hand auf ihrem Mund. Sie kämpfte gegen das Gewicht seines Körpers und schlug den Kopf von einer Seite zur anderen. Dann hörte sie ihn mit bedrohlicher Stimme dicht an ihrem Ohr flüstern: »Sei ganz ruhig und ganz leise.«
Sie versuchte zu sprechen, versuchte, ihn anzuflehen, ihr nichts anzutun, aber alles, was sie zustande brachte, war ein wirres Murmeln unter seiner Hand.
»Sch … meine schöne, kleine Blume. Wehr dich nicht.«
Er würde sie vergewaltigen. Durch die Decke und das Einschlaglaken hindurch konnte sie seinen harten Penis spüren. Lieber Gott, hilf mir!
Auch wenn er nicht so groß und kräftig war wie Paul, war er kein kleiner Mann. Dem Gewicht seines Körpers nach zu urteilen, war er ziemlich schwer. Ein Detail, das sie später der Polizei mitteilen musste. Wenn es vorbei und er gegangen war.
Als seine Wange über ihre strich, stellte sie fest, dass er glatt rasiert war. Ein weiteres Detail, das sie nicht vergessen durfte. Er drehte sich, aber er hielt sie weiterhin unter sich gefangen, bis er eine Schulter bewegte, gerade so weit, dass sie ihre rechte Hand befreien konnte. Als sie das geschafft hatte, schnappte er sich das Kissen von der anderen Bettseite, nahm die Hand von ihrem Mund und presste es auf ihr Gesicht.
Sie versuchte zu schreien, aber vergeblich. Das Kissen verschluckte das Geräusch.
Wollte er sie ersticken?
Sie spürte, wie er irgendetwas aus seiner Hosentasche zog, dann griff er nach ihrem Handgelenk und hob es über ihren Kopf.
Nein, bitte nicht! Sie wehrte sich, als er auch ihr zweites Handgelenk in die Höhe riss.
Er drückte das Kissen mit dem Ellbogen auf ihr Gesicht und nahm ihr so die Luft. Der Gedanke, dass er tatsächlich dabei war, sie zu ersticken, versetzte sie so in Panik, dass ihr zunächst gar nicht klar war, was er getan hatte. Nicht, bis er das Kissen hob. Sie schnappte nach Luft, aber noch bevor sie schreien konnte, legte er wieder die Hand auf ihren Mund und warf das Kissen auf den Fußboden.
Er hatte ihre Handgelenke mit einer Art Schnur an die beiden Seiten ihres verschnörkelten Bettkopfteils gefesselt.
Jetzt würde er sie vergewaltigen.
Sonyas Herz klopfte wild. Das Blut pochte ihr in den Schläfen.
Plötzlich, noch bevor sie seine Absicht erkennen konnte, stopfte er ihr einen Lappen in den Mund und band ein Stück Stoff darum, damit der Knebel an seiner Stelle blieb.
Während sie ihren Angreifer flehentlich anblickte, entspannte er sich und rollte von ihr herunter. Sie versuchte, in dem Halbdunkel sein Gesicht auszumachen, aber er stand auf und drehte ihr den Rücken zu.
Was machte er da? Zog er sich aus? Öffnete seine Hose?
Sie wand sich und prüfte, wie fest die Stricke waren, mit denen sie gefesselt war. Au. Die Stricke gaben nicht nach.
Er knipste die Nachttischlampe an, die mit ihren vierzig Watt das Zimmer erhellte. Der Mann drehte sich um und lächelte sie an. Sie versuchte zu schreien, aber der dicke Baumwolllappen in ihrem Mund machte ihr das unmöglich.
Sie starrte ihn an. Präg dir sein Gesicht ein. Für später. Je mehr du erinnerst, desto mehr wirst du der Polizei eine Hilfe sein, wenn sie …
Er hatte keine Bedenken, dass sie sein Gesicht sah.
Das war ein schlechtes Zeichen, oder?
»Hallo, Sonya. Du bist eine so wunderschöne blonde Blume. Und du bringst mir fünfzehn Punkte.«
Wovon redete er? Wie konnte sie ihm fünfzehn Punkte bringen?
Du lieber Gott … war sie zu vergewaltigen Teil eines kranken Spiels, das er mit seinen Opfern spielte? Ging es dabei um irgendeinen Punktestand?
Er zog Decke und Einschlaglaken zurück und schob sie ans Fußende des Bettes. Sie zitterte am ganzen Körper. Er streckte die Hand aus, öffnete den Gürtel ihres Morgenmantels und enthüllte ihren nackten Körper.
Warum hatte sie nicht ihren Pyjama angezogen oder wenigstens ein Nachthemd? Warum war sie einfach mit dem Morgenmantel ins Bett gefallen?
»Du bist noch genauso schön wie damals, als du zur Miss Magnolia gekrönt wurdest. Oh, ist das lange her.«
Hatte er sie als Miss Magnolia gekannt? War er in sie verliebt gewesen? Hatte sie seine Annäherungsversuche zurückgewiesen?
Sie nahm ihn so gründlich in Augenschein, wie ihre missliche Position – halb sitzend, halb liegend – es zuließ. Er war etwa eins fünfundsiebzig groß und stämmig. Sein Bauch hing über den Gürtel, und sein Gesicht war rund und voll. Er war tatsächlich gründlich rasiert; seine Wangen sahen glatt und weich aus, sein braunes Haar war kurz und gepflegt. Und im Moment ziemlich feucht.
Zwei große haselnussbraune Augen musterten sie. »Du rührst dich nicht vom Fleck, meine süße, rosa Rose. Ich bin gleich zurück, und dann fängt der Spaß an.«
Wohin ging er?
Sie zerrte an ihren Fesseln und stöhnte vor Schmerz.
Nach nur ein paar Minuten kehrte er zurück, polterte mit schweren Schritten ins Schlafzimmer. Sie drehte sich um, um ihn anzublicken, und schnappte erstickt nach Luft: Er hatte eine bedrohlich wirkende Axt bei sich.
Lieber Gott im Himmel! Er hat vor, mich umzubringen!
»Welchen soll ich zuerst abhacken?«, fragte er, den Blick starr auf sie gerichtet, mit einem Ausdruck absoluter Glückseligkeit auf dem feisten Gesicht. »Deinen rechten oder deinen linken Arm?«
Sie schüttelte den Kopf. Ihre stummen Schreie hallten in ihrem Kopf wider.
»Man braucht beide Hände und beide Arme, um Geige zu spielen, stimmt’s? Also bleibt mir nichts anderes übrig, als beide Arme abzuschlagen.« Er hob die Axt. »Hm … Ich denke, ich fange mit dem rechten Arm an. Ist das in Ordnung für dich?«
Hilf mir! Hilf mir!, wiederholte sie ihr innerliches Flehen, doch ihr Angreifer kam näher und näher, die Axt hoch erhoben, bereit zuzuschlagen.
Als er ausholte, schloss sie die Augen.
Unerträgliche Schmerzen. Überall Blut. Schreckliche Erkenntnis.
Sonya verlor das Bewusstsein, bevor er seinen zweiten Hieb ausführen konnte.

Er stand unter der warmen Dusche und wusch Sonya Todds schönes, rotes Blut ab. Als das purpurrote Wasser den Abfluss hinunterwirbelte, seufzte er, so köstlich war der Genuss, den er empfand. Einem Menschen das Leben zu nehmen, gab einem das Gefühl, über eine gottähnliche Macht zu verfügen. Es gab nichts, was dem vergleichbar war, keine gleichwertige Erfahrung, keine Droge, die einem dieses Gefühl der absoluten Kontrolle vermitteln konnte. Er entschied, wer sterben sollte, er entschied über das Wie und Wann.
Mit jedem Mord steigerte sich seine Erregung, doch die Befriedigung hielt nur kurze Zeit an, und er sehnte sich schon wieder nach einem neuen Opfer.
Nachdem er sich abgetrocknet hatte, zog er seinen Seidenpyjama und einen Hausmantel an, dann betrat er sein Zimmer in dem Nullachtfünfzehn-Motel am Stadtrand von Tupelo. Er hasste diese Absteigen für die Arbeiterklasse, in denen es weder Zimmerservice noch sonst welche Annehmlichkeiten gab.
Er legte sich auf das große Bett, auf die grauenhafte Blümchenüberdecke, und starrte an die Rauhputzdecke. Das einsame Schrillen einer Schaffnerpfeife durchdrang die frühmorgendliche Stille, und innerhalb weniger Minuten rumpelte eine abfahrende Lokomotive die nahe gelegenen Gleise entlang.
Es war leicht gewesen, Sonya zu töten, leicht wie bei den meisten seiner Opfer. Durch den Schlüssel unter dem falschen Stein in ihrem Vorgarten hatte sie ihn nahezu dazu eingeladen, in ihr Haus zu kommen, in ihr Schlafzimmer.
Er liebte es, seine Opfer zu überraschen, und für gewöhnlich befriedigte es ihn allein schon, den schockierten Ausdruck auf dem Gesicht einer Frau zu sehen, wenn ihr klar wurde, dass er nicht der war, für den sie ihn gehalten hatte. Doch mit Sonya war es sogar noch besser gewesen, weil sie aufgewacht war und ihn zusammen mit ihr in ihrem Bett vorgefunden hatte, wie er auf ihr drauflag. Er bekam Gänsehaut bei der Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, sie unter sich zu haben, wie ihr schlanker Körper vor Angst gezittert hatte. Er schloss die Augen und gestattete seinen Gedanken, ihn zu dem Augenblick zurückzuführen, in dem Sonya die Axt in seiner Hand entdeckt und begriffen hatte, dass er sie töten würde. Unwillkürlich hob er die Hand, und seine Finger krümmten sich, als würde er den Stiel umfassen und noch einmal zu dem todbringenden Hieb ausholen, der ihr den rechten Arm abgetrennt hatte.
Sein Penis wurde steif.
Er gab ein tiefes Stöhnen von sich.
Sonya war ohnmächtig geworden, also hatte er gewartet, bis sie wieder zu sich kam, bevor er ihren linken Arm abschlug. Wohl wissend, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis sie verblutet war, hatte sie ihn angestarrt, und er hatte den Schmerz und die Hilflosigkeit in ihren Augen genossen.
Er rief sich ihr Todesstöhnen ins Gedächtnis, wusste, dass er die Szene jederzeit noch einmal durchleben konnte, wenn er erst einmal die Fotos ausgedruckt hatte, die er mit seiner Digitalkamera gemacht hatte, griff in seine Pyjamahose und rieb sich seinen Schwanz. Das Bild der sterbenden Sonya vor Augen, kam er zum Höhepunkt.
Zitternd.
Bebend.
So lebendig, wie er es nur nach einem frisch begangenen Mord war.




Kapitel 12
Als sie den Flur hinunter zur Küche ging, war sich Lindsay nicht sicher, ob sie sich davor fürchtete oder sich darauf freute, Judd an diesem Morgen zu sehen. Vielleicht beides. In seiner Nähe zu sein, war eine süße Qual. Es gab keine bessere Möglichkeit, ihre Gefühle zu beschreiben. Sie liebte Judd, und gleichzeitig hasste sie ihn. Sie liebte ihn, weil sie einfach nicht aufhören konnte, ihn zu lieben. Aus demselben Grund hasste sie ihn. Er konnte nichts dafür, dass er sie nicht liebte, dass er nicht mehr in der Lage war, jemanden zu lieben. Aber er konnte sehr wohl etwas dafür, dass er sie so schlecht behandelt hatte. Sie könnte ihm seine Grausamkeit vergeben, aber sie könnte sie niemals vergessen.
Hör auf, dir über diese Nacht den Kopf zu zerbrechen!
Seit sechs Monaten kämpfte sie gegen ihre Erinnerungen an. Sie hatte eine Therapie bei Dr. Meng gemacht und war seitdem gefestigt und entschlossen, ihre hoffnungslosen Träumereien von Judd Walker aufzugeben. Es wäre leichter, wenn sie ihre Zeit nicht mit ihm verbringen müsste. Aber wenn sie ihn wirklich fallenließ, was würde dann aus ihm werden?
Sie wappnete sich, ihm mit einem freundlichen Gruß gegenüberzutreten, und betrat die Küche, doch sie blieb abrupt stehen, als sie den Andrang darin sah. Inez stand am Herd und wendete Pfannkuchen. Sie lächelte und nickte, als sie Lindsay erblickte. Die beiden waren schnell Freundinnen geworden, schon am ersten Tag, als sie sich kennenlernten. Inez war sechzig, dick, blond und mütterlich. Sanders ging um den Tisch herum, eine Kaffeekanne in der Hand, und füllte eine leere Tasse nach der anderen. Er schien sie nicht zu bemerken, aber das war eben Sanders, ein Mann, der sich auf jeweils eine Sache konzentrierte.
Lindsay entging nicht, dass Barbara Jean Sanders ein zartes Lächeln schenkte und »Danke schön« flüsterte, als er ihr Kaffee einschenkte. Sanders’ Blick verweilte bei Barbara Jean, als würde ihm ihr Anblick eine Freude machen.
Wäre es nicht wunderbar, wenn die beiden sich ineinander verlieben würden?
Na danke, Lindsay Leigh McAllister, du bist eine romantische Närrin.
Als Lindsay an den Tisch trat, wo für sie gedeckt war, richtete Yvette Meng als Erste das Wort an sie: »Guten Morgen. Haben Sie gut geschlafen?«
»Einigermaßen«, erwiderte Lindsay. »Und Sie?«
»Recht gut, danke, aber ich schlafe immer gut, wenn ich in Griffin’s Rest bin.«
Obwohl Lindsay neugierig war, in welcher Beziehung Dr. Meng zu Griffin und Sanders stand … sie schien die beiden schon eine ganze Weile zu kennen … hatte sie sie nie danach gefragt. Sie vermutete, dass Yvette irgendeine Rolle während der zehn Jahre gespielt hatte, in denen Griff verschwunden gewesen war.
»Wie viele Pfannkuchen möchtest du?«, fragte Inez. »Auf dem Tisch stehen eine Kasserolle mit Würstchen und Eiern und ein paar Bananen-Nuss-Muffins, und jetzt mache ich die Pfannkuchen.«
»Für mich keinen, danke«, sagte Lindsay. »Würstchen, Eier und Bananen-Nuss-Muffins sind mehr als genug.« Bevor sie die Gelegenheit hatte, um einen Kaffee zu bitten, war Sanders schon um den Tisch herumgekommen und goss ihr ein. Dann beugte er sich vor und sagte leise: »Griffin ist in seinem Arbeitszimmer und telefoniert, und Mr. Walker ist noch nicht runtergekommen.«
»Danke«, sagte Lindsay.
Keiner der anderen Anwesenden schien Sanders’ persönlicher Bemerkung Beachtung geschenkt zu haben. Jeder war viel zu beschäftigt damit, zu essen oder sich zu unterhalten. Drei weitere Powell-Agenten waren an diesem Vormittag hier, ein Mann und zwei Frauen: Angie Sterling und Maleah Perdue, die sich die Rund-um-die-Uhr-Bewachung von Barbara Jean teilten. Rick Carson schob eine Zwei-Wochen-Schicht hier in Griffin’s Rest als für die Sicherheit des Geländes Verantwortlicher. Griff ließ seine Agenten rotieren … wechselte sie alle paar Wochen aus, was jedem von ihnen die Möglichkeit gab, ihren Außendienst zu unterbrechen und in Griffin’s Rest Dienst zu tun. Griffin beschäftigte stets fünfzehn bis zwanzig Agenten, die in der Innenstadt von Knoxville arbeiteten, in einem Bürohaus, das ihm gehörte. Gelegentlich wechselte ein Agent in einen ganz anderen Job, zwei seiner Ehemaligen hatten sogar eine eigene kleine Detektei in anderen Bundesstaaten eröffnet. Aber die Fluktuation unter den Mitarbeitern der Powell Agency war minimal und die Todesrate äußerst gering. In den sieben Jahren seit Firmengründung war erst ein Agent im Dienst ums Leben gekommen und einer bei einem Verkehrsunfall außerhalb der Arbeit. Die Risiken hingen vom jeweiligen Auftrag ab. Die Bezahlung war ausgezeichnet, und die Lohnnebenleistungen waren denen anderer Unternehmen weit überlegen. Griff hatte sogar ein Altersvorsorgeprogramm für die in petto, die länger als zwanzig Jahre bei der Agentur bleiben würden. Ein Drittel seiner Agenten war verheiratet, ein Drittel lebte in festen Beziehungen. Das letzte Drittel stellten die Alleinstehenden dar, zu denen Lindsay, Maleah und Rick zählten. Angie war mit Jason Blaine, ebenfalls Powell-Agent, verlobt, ihre Hochzeit war für diesen Juni festgesetzt.
Gerade als Lindsay ihren ersten Schluck Kaffee trinken wollte, vibrierte und klingelte ihr Handy gleichzeitig. »Entschuldigung«, sagte sie zu den anderen, obwohl diese dem Klingeln des Telefons kaum Aufmerksamkeit geschenkt hatten.
Sie stellte ihre Tasse auf die Untertasse, zog das Handy heraus und sah, dass der Anruf von Griffin kam. Merkwürdig. Warum benutzte er nicht einfach die hausinterne Sprechanlage?
Sie klappte das Telefon auf. »Ja?«
»Komm ins Arbeitszimmer. Jetzt«, sagte Griff. »Entschuldige dich einfach, ohne irgendetwas zu erklären.«
»Okay.« Sie steckte das Handy in die Tasche, schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Entschuldigt mich.«
Lindsay und Sanders tauschten einen nachdenklichen Blick aus, bevor sie die Küche verließ. Sanders wusste, dass Griffin angerufen hatte. Sie wusste nicht, woher, aber er wusste es einfach. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass Griff und Sanders auf telepathischem Wege miteinander kommunizierten.
Zwei Minuten später stand sie vor der geschlossenen Tür. Sie klopfte.
»Komm rein«, rief Griff. Als sie seiner Aufforderung folgte und das Arbeitszimmer betrat, sagte er: »Schließ die Tür hinter dir.«
Sie machte die Tür zu. »Worum geht’s denn?« Sein finsterer Gesichtsausdruck verriet ihr, dass es sich um keine guten Neuigkeiten handelte.
»Er hat wieder zugeschlagen. In Tupelo, Mississippi. Irgendwann letzte Nacht oder in den frühen Morgenstunden.«
Lindsays leerer Magen protestierte, und ein Gefühl des Unwohlseins stieg in ihr hoch. »Das geht zu schnell, nicht wahr?«
»Ich denke, es passiert genau das, was wir befürchtet haben … er verkürzt die Zeit zwischen den Morden, strafft den Spielplan.«
»Wer war das Opfer? Wie hat er –?«
»Dieser Bastard hat ihr beide Arme abgehackt.«
Lindsay kam die Galle hoch. Obwohl sie die Details so vieler Beauty-Queen-Morde kannte, empfand sie jedes Mal wieder neuen Ekel, seelischen Schmerz und Wut.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Griff. »Du siehst ein bisschen grün aus.«
»Mir geht’s gut. Ich hatte nur noch keinen Kaffee.«
Griff nickte. »Sie hieß Sonya Todd und war eine ehemalige Miss Magnolia. Sie hat Geige gespielt.« Griff brachte seine kräftigen Arme so in Position, als würde er das Instrument spielen. »Er zielt immer auf den Körperteil, mit dem die Frauen bei den Wettbewerben ihr besonderes Talent zur Schau stellen; die Methode passt zum Talent und ist für ihn nichts als ein Teil des Spiels. Er hält das für clever. Er hält sich für clever.«
»Er ist clever«, sagte Lindsay. »Diese Frau ist das dreißigste Opfer, von dem wir wissen, und er ist immer noch auf freiem Fuß.«
Griffin donnerte die Faust auf den Schreibtisch. »Ich will diesen Scheißkerl kriegen. Tot oder lebendig.«
»Du klingst wie Judd.«
Er blickte Lindsay direkt in die Augen. »Tatsächlich?«
»Ja, tatsächlich. Und das macht mir Sorgen.«
»Was genau … die Tatsache, dass ich den Kerl mit bloßen Händen umbringen könnte, oder dass du denkst, meine Einstellung drückt eine gewisse Labilität aus?«
»Ich weiß es nicht. Beides. Keins von beidem. Es hat den Beigeschmack von Selbstjustiz. Für mich als ehemalige Polizistin verstößt es gegen alles, was ich gelernt habe … von meinem Vater, auf der Polizeiakademie und während meines Polizeidienstes.«
»Theoretisch ist es richtig, unserem Rechtssystem die Bestrafung von Kriminellen zu überlassen. Aber manchmal hat man keine andere Wahl, als das Gesetz in die eigene Hand zu nehmen.« Griffins abwesende Augen sagten ihr, dass er an etwas vollkommen anderes dachte als an den jüngsten Mordfall.
»Fahren wir nach Tupelo?«, fragte sie.
»Ja, ich habe Jonathan angerufen und ihm gesagt, er soll den Jet für heute Morgen abflugbereit machen.«
»Wer begleitet uns?«
Griffin grinste. »Du nimmst also an, dass du mitkommst?«
»Ich habe von Anfang an an diesem Fall gearbeitet. Dass ich mit nach Tupelo komme, ist keine Annahme, sondern schlicht und einfach eine Tatsache.«
»Nur wir beide und Judd fliegen.«
»Nic Baxter wird sich ein Bein ausreißen, um vor uns da zu sein«, sagte Lindsay.
»Umso mehr Grund für uns, uns auf die Socken zu machen«, sagte Griff. »Willst du Judd Bescheid sagen, oder soll ich …«
»Ich gebe ihm Bescheid. Er ist noch oben.«
Als sie sich umdrehte, um zu gehen, streckte Griff die Hand aus und griff nach ihrem Arm. »Dass er sich Mühe gibt, sich von seiner besten Seite zu zeigen, bedeutet noch nicht, dass er sich in irgendeiner Weise geändert hat. Denk daran.«
Sie schluckte schwer, nickte und eilte dann aus dem Arbeitszimmer.

Judd stand am Fenster und blickte auf die öde Winterlandschaft hinaus. Er hatte – höchstens – vier Stunden geschlafen. Vier Stunden waren viel für ihn, zumal er diese vier Stunden durchgeschlafen hatte. Es hatte Nächte gegeben, in denen er kein Auge zugetan hatte und aufgeblieben war und durch das alte Jagdhaus gegeistert oder lange Nachtspaziergänge durch die Wälder unternommen hatte. In anderen Nächten war er gegen zwei, drei Uhr morgens eingenickt und hatte bis Tagesanbruch geschlafen. Und dann waren da noch die Nächte gewesen, in denen er bis zum Umfallen getrunken hatte.
War er in den vergangenen Jahren wirklich zum Alkoholiker geworden? War seine Trinkerei mehr als ein sporadisches Sich-in-Selbstmitleid-Suhlen? Hätte nicht jeder nach irgendeinem Mittel gegriffen, den Schmerz ein wenig zu lindern, wenn er zu groß wurde, selbst wenn es nur vorübergehende Erleichterung brachte? Gewiss hätte das jeder getan. Deshalb wurden Menschen drogenabhängig … und deshalb wurden sie Alkoholiker.
Was machte das schon? Es war schließlich nicht so, dass sein Leben ihm oder irgendjemand anders etwas bedeutete.
Das stimmt nicht, rief er sich in Erinnerung. Lindsay McAllister bedeutet es sehr wohl etwas.
Die Frau war verrückt, ihre Zeit mit ihm zu verschwenden. Er hatte versucht, sie davon zu überzeugen, ihn zu vergessen, ihn abzuschreiben. Das war es schließlich, was er wollte.
Wollte er das wirklich?
Griffs Worte hallten in seinem Kopf wider. Du warst voll und ganz abhängig von ihrer Fürsorge, hast doch geradezu danach geschrien …
Er hasste es zuzugeben, dass sein alter Freund recht hatte, aber verdammt noch mal, er war abhängig von Lindsay. Er hatte sie gebraucht. Fast vier Jahre lang hatte er sie benutzt und ausgenutzt, und sie hatte immer weiter zu ihm gestanden. Bis vor sechs Monaten. Und trotz der Sache, die zwischen ihnen vorgefallen war, hatte sie ihn nicht ganz aufgegeben.
Du willst sie, gestand Judd sich ein. Du willst sie so sehr, sehnst dich so sehr nach ihr, wie sich ein Verdurstender nach Wasser sehnt.
In jener Nacht vor sechs Monaten, in der er sie beinahe vergewaltigt hätte, hatte er sich eingeredet, er täte das nur, um sie abzuschrecken, sie zu zwingen, den armseligen Bastard in ihm zu sehen, der er war. Aber das war nicht der einzige Grund gewesen.
Du wolltest Sex mit ihr haben.
Na, na, keine Halbwahrheiten, sagte er zu sich selbst. Sei ganz ehrlich. Du wolltest Lindsay lieben. Und das hat dir eine Höllenangst eingejagt. Es macht dir eine Höllenangst, was du für sie empfindest.
Zum Teufel, die Tatsache, dass sie ihn überhaupt etwas empfinden ließ, war Grund genug für ihn, sie zu hassen.
Wie aufs Stichwort rief Lindsay seinen Namen und klopfte sacht an seine Schlafzimmertür. »Judd? Bist du wach? Ich muss mit dir reden.«
»Komm rein«, sagte er, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er noch nicht angezogen war. Nicht so lange, bis sie die Tür öffnete und ihn mit großen Augen anstarrte, die vollen, rosa Lippen leicht geöffnet.
»Du hast mich schon mit weniger gesehen«, sagte er, dann bückte er sich und nahm seine abgetragene Jeans vom Fußboden, wo er sie am vergangenen Abend hingeschleudert hatte.
Sie erwiderte nichts, bis er seine Jeans über die Unterhose gezogen hatte. »Er hat wieder jemanden umgebracht. Eine ehemalige Miss Magnolia in Tupelo, Mississippi.«
Judds Eingeweide verknoteten sich. »Wann?«
»Gestern Nacht oder früh am Morgen.« Sie starrte seine nackte Brust an, aber als ihr klar wurde, was sie da tat, räusperte sie sich und blickte ihm direkt in die Augen. »Griff hat den Jet für uns bereitmachen lassen. Wir müssen sofort aufbrechen.«
Er betrachtete sie kurz und stellte fest, dass sie einen Jogginganzug trug. »Habe ich noch zehn Minuten? Du siehst nicht danach aus, als wärst du schon abflugbereit.«
Sie schaute auf ihren ausgebeulten grauen Jogginganzug hinab. »Ich gehe schnell auf mein Zimmer, ziehe mich um und packe eine Reisetasche. Wir brechen in einer halben Stunde zum Flughafen auf.«
Judd fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich rasiere mich schnell. Eine ordentliche Rasur ist eine von Griffs Bedingungen, mich wieder an den Ermittlungen teilnehmen zu lassen.«
Lindsays Mundwinkel hoben sich leicht und bedeuteten ihm, dass sie sich amüsierte. »Wir treffen uns in spätestens dreißig Minuten.«
Er ging zu ihr. Sie zog sich auf den Flur zurück und bemerkte, dass sie auf der Schwelle stehen geblieben war, nachdem sie seine Zimmertür geöffnet hatte, und auch jetzt achtete sie darauf, dass ein paar Schritte Abstand zwischen ihnen waren.
»War sie blond, brünett oder rothaarig?«, fragte Judd.
»Ich weiß es nicht.«
»Was war ihr besonderes Talent?«
»Sie hat Geige gespielt.«
»Aha. Und wie hat er sie dann umgebracht? Ihre Hände abgehackt oder …«
»Er hat ihr beide Arme abgeschlagen.«
Judd biss die Zähne zusammen. Lindsay und er starrten sich an, aber keiner von ihnen sagte noch etwas. Sie drehte sich um und ging den Flur hinunter. Er schloss die Tür, schloss die Augen und lehnte seinen Kopf an die Tür, als die Erinnerungen an Jenny über ihn hereinbrachen. Jenny, wie sie auf dem Küchenboden saß, die Arme über den Kopf gebunden, die abgehackten Hände neben sich.
Gütiger Gott, würde er nie in der Lage sein, dieses Bild aus seiner Erinnerung zu löschen?

Die Maschine der Powell Agency landete kurz vor Mittag auf dem Regionalflughafen von Tupelo. Ein Lincoln Town Car, von Sanders vorbestellt, wartete auf dem Parkplatz; der Chauffeur holte sie am Terminal ab. Er war ein großer, schlaksiger Schwarzer namens Devin Chamness, der in der Gegend von Tupelo einen Limousinenservice besaß.
Chamness chauffierte oft wohlhabende Besucher und Politiker. Lindsay wusste, dass Sanders Mr. Chamness angeheuert hatte, weil der Mann erstklassig war, der Beste auf seinem Gebiet, der Typ Mann, der seine Augen und Ohren offen und seinen Mund verschlossen hielt, was die Angelegenheiten seiner Kunden betraf.
Die kurze Fahrt von der West Jackson Street, an der der Flughafen lag, in die Innenstadt von Tupelo führte sie über die Madison und direkt auf die Court Street.
»Ich habe mit Chief Winters vor unserem Abflug telefoniert«, hatte Griff ihnen während des Fluges erklärt. »Lieutenant Bobby Skillman ist der leitende Detective im Fall Sonya Todd. Der Chief hat mir zugesagt, dass seine Dienststelle bis zu einem gewissen Punkt mit uns zusammenarbeitet.«
Bis zu einem gewissen Punkt konnte bedeuten, dass die lokale Ermittlungsbehörde ihnen nicht mehr mitteilen würde als der Presse, es konnte aber auch bedeuten, dass man ihnen fast alle Informationen zur Verfügung stellen würde. Lindsay hatte mitbekommen, dass die Behörden in einigen der zurückliegenden Beauty-Queen-Mordfälle den Mund nicht aufgekriegt und sich über die Anwesenheit der Powell-Agenten geärgert hatten. Aber sie hatte auch Polizeichefs oder Sheriffs erlebt, die sehr zuvorkommend gewesen waren … bis das FBI aufgekreuzt war und den Fall übernommen hatte. Wenn Nic Baxter bereits auf den Plan getreten war, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um Griffin außen vor zu halten.
Griff, der vorn beim Fahrer saß, drehte sich um und schaute Lindsay und Judd an, die auf dem Rücksitz saßen. »Lieutenant Skillman wird um zwölf Uhr draußen vor dem kriminaltechnischen Labor in der Court Street eine Presseerklärung abgeben.«
Lindsay blickte auf ihre Uhr. »In fünf Minuten.«
»Wir sind nur noch einen Block entfernt«, teilte Devin ihnen mit. Seine Augen blieben strikt nach vorn gerichtet.
Eine Menschenmenge, zumeist lokale und nationale Presse, war auf dem Gehweg vor der Court Street Nummer 324 versammelt, viele von ihnen wichen auf die Straße aus. Kamerateams umkreisten den Detective in Zivil auf dem behelfsmäßigen Podium, einen Mann Anfang vierzig mit dünner werdenden schwarzen Haaren und leicht gebeugten breiten Schultern.
Devin verlangsamte den Wagen, hielt jedoch nicht an. Griffin rollte das Fenster herunter, um einen besseren Blick zu bekommen. Kalte Luft drang ins Innere des Town Car. Trotz der warmen Mittagssonne lag die Temperatur noch immer knapp unter zehn Grad. Über Lautsprecher ertönte die tiefe Stimme des Detective mit dem breiten, schleppenden Mississippitonfall.
»Parken Sie weiter die Straße hinauf«, sagte Griff. »Wir laufen das Stück zurück.«
Innerhalb von Minuten hatte Devin den Lincoln einen Block weiter geparkt; und noch bevor er den Motor abgestellt hatte, stieß Griff die Tür auf und stieg aus. Er war schon einige Schritte voraus, als Lindsay und Judd ihn einholten. Die drei hielten sich im Hintergrund, hörten dem Rest der Ausführungen von Lieutenant Skillman zu und warteten auf eine Gelegenheit, sich nach der Pressekonferenz an den Detective zu wenden.
»Es gab keine Festnahmen«, erklärte Lieutenant Skillman. »Und wir haben auch keine Verdächtigen.« Er holte tief Luft. »Und jetzt stehe ich für Fragen zur Verfügung, aber bitte fassen Sie sich kurz. Sie haben fünf Minuten.«
Die Reporter bombardierten ihn mit Fragen, was ihn äußerst nervös zu machen schien. Kein Wunder. Ein brutaler Mord in Tupelo war schließlich nicht an der Tagesordnung. Der Detective schien nicht daran gewöhnt zu sein, Fragen wie diese zu beantworten. Schließlich deutete er auf einen Mann, der ganz in der Nähe des Podiums stand. »Ja, Sie, Joe Mitchell.« Mitchell bellte seine Frage heraus: »Wie ist Sonya Todd umgebracht worden? Wir haben gehört, sie sei in kleine Stücke gehackt worden.«
»Ich bin nicht dazu befugt, Ihnen diese Frage zu diesem Zeitpunkt zu beantworten«, erwiderte Lieutenant Skillman.
Ein Stöhnen ging durch die Reihen der Reporter, begleitet von mehreren Buhrufen und einem lauten Pfeifen.
Eine kleine Rothaarige bahnte sich ihren Weg durch die Menge, wobei sie unablässig ihre Frage rief. Sie mochte zwar klein sein, aber sie hatte eine gewaltige Stimme. »Die Polizei geht davon aus, dass der berüchtigte Beauty-Queen-Killer für Sonya Todds Tod verantwortlich ist, ist das richtig?«
»Kein Kommentar.« Lieutenant Skillmans Wangen röteten sich, und trotz der Februarkälte trat ihm der Schweiß auf die Stirn.
Die Powell Agency wusste bereits mehr als die Presse. Die Tatsache, dass Griffin Details kannte, die nicht an die Presse gegeben worden waren, verriet Lindsay, dass Griff den Polizeichef irgendwie dazu gebracht hatte, geheime Erkenntnisse herauszurücken.
Lindsay stellte sich auf die Zehenspitzen. Um die Menge zu übertönen, brüllte sie Griffin ins Ohr: »Wie hast du das angestellt, hast du deine ›Ich bin Griff Powell, ehemaliger UT-Footballstar‹-Masche benutzt, um dich beim Chief lieb Kind zu machen?«
Griff blickte sie stirnrunzelnd an. »Du unterschätzt meine traurige Berühmtheit als reicher Privatdetektiv. Chief Winters war äußerst interessiert an der Tatsache, dass ich von dem Ehemann eines Opfers beauftragt worden bin, nach dem Beauty-Queen-Killer zu suchen.«
»Nun, ich bin beeindruckt. Du musstest ihn nicht bestechen oder Ähnliches?«
Noch bevor Griff antworten konnte, gelang es einem weiteren Reporter, seine Frage lauter herauszuschreien als die anderen und von Detective Skillman über den Tumult hinweg gehört zu werden.
»Hat Chief Winters das FBI eingeschaltet?« Hinter dem großen, hageren TV-Reporter um die vierzig stand ein Kameramann, der alles aufnahm.
Lieutenant Skillman sah aus wie ein Reh, das vom Scheinwerferlicht geblendet wird. Er stotterte, als er zu antworten versuchte. »Zu diesem Zeitpunkt … ähm … wir … also Chief Winters … hat … er … hat …«
»Das FBI ist informiert«, ertönte die kräftige, klare Stimme einer Frau von ganz hinten, auf der anderen Seite von Griff, Lindsay und Judd.
Nic Baxter teilte die Menge der Reporter wie einst Moses das Rote Meer. »Ich bin Special Agent Baxter vom Federal Bureau of Investigation. Lieutenant Skillman wird keine weiteren Fragen beantworten. Der Fall Sonya Todd obliegt von jetzt an offiziell dem FBI.«
»Mist«, murmelte Griff, halb an sich selbst gerichtet.
»Sie wird uns nicht an Lieutenant Skillman herankommen lassen«, sagte Lindsay.
»Vermutlich nicht«, stimmte Griff zu. »Aber wie wir alle wissen, führen viele Wege nach Rom.«




Kapitel 13
Yvette Meng wusste, was Trauer bedeutete, und zwar sowohl durch persönliche Erfahrung als auch durch ihre jahrelange Ausbildung und Tätigkeit als Psychiaterin. Und sie kannte auch Angst, wie sie nur ein Opfer von Vergewaltigung und Misshandlung kennen konnte. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn das eigene Leben auf der Kippe stand, mit jedem Atemzug abhängig war von der Gnade eines anderen Menschen.
Barbara Jean Hughes trauerte um die Schwester, die sie geliebt hatte, aber ihre Trauer befand sich noch in der ersten Phase, in der der Betroffene noch nicht begreifen kann, dass der andere tatsächlich fort ist. Für immer. Als würde die Natur die zerbrechlichen Gefühle eines Menschen nach einem solchen Ereignis schützen, ein paar Tage, manchmal wochenlang. Wäre das nicht der Fall, würde man wahnsinnig werden.
So wie Judd Walker?
Sie hatte das schon vorher erlebt, bei starken, aggressiven Menschen, vor allem bei Männern, die daran gewohnt waren, ihr eigenes Leben und das Leben von anderen unter absoluter Kontrolle zu haben. Es handelte sich nicht im wahrsten Sinne des Wortes um Wahnsinn, aber um Wut und Rachedurst, die an Wahnsinn grenzten.
Vor über drei Jahren hatte Griffin sie gebeten, Judd zu helfen. Aber zunächst einmal musste er sich helfen lassen wollen. Judd hatte sämtliche Angebote abgelehnt. Sogar jetzt war er noch nicht dazu bereit, sich von der Vergangenheit zu lösen. Er hatte sich mit seinem Schmerz vertraut gemacht, hatte ihn über alles andere gestellt.
»Möchten Sie noch Tee?«, fragte Sanders und hielt die Kanne über Yvettes Porzellantasse.
»Ja, danke.« Yvette liebte Damar Sanders, so wie sie Griffin Powell liebte … wie einen Bruder. »Tee wäre schön, und dazu vielleicht noch etwas von Inez’ köstlichem Gebäck.«
Sanders verstand den versteckten Wink, sich zu entfernen, und antwortete: »Ich schaue mal, ob sie noch etwas davon hat. Wenn nicht, bin ich mir sicher, dass noch welche von ihren selbstgebackenen Hafer-Rosinen-Plätzchen da sind.« Er nickte knapp, die Geste eines Gentlemans, die Achtung vor ihr und Barbara Jean ausdrückte.
Als Sanders gegangen war, wandte Yvette ihre Aufmerksamkeit der Frau zu, die, die Hände im Schoß, still dagesessen und das kurze Gespräch zwischen Yvette und Sanders mitverfolgt hatte. »Sie fragen sich, in welcher Beziehung wir zueinander stehen, nicht wahr?«
»Nein, Ihre … Beziehung zueinander geht mich nichts an«, widersprach Barbara Jean.
Lächelnd streckte Yvette die Hand aus und legte sie auf Barbara Jeans Arm. »Sanders ist wie ein Bruder für mich. Wir kennen einander seit vielen Jahren.«
»Er ist … er ist ein guter Mann? Ich meine, er scheint sehr liebenswürdig zu sein.«
»Er ist mehr als liebenswürdig.«
Barbara Jean nickte.
Ein beredtes Schweigen senkte sich auf sie hinab. Barbara Jean vermied es, Yvette in die Augen zu blicken.
Manchmal ist die direkte Vorgehensweise die beste. Diese Frau war nicht dumm. Sie würde zumindest vermuten, warum Griffin eine Psychiaterin nach Griffin’s Rest geholt hatte.
»Ich werde ein paar Wochen hierbleiben«, sagte Yvette. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Tag und Nacht, wann immer Sie mich brauchen. Wenn Sie reden möchten, reden wir. Wenn Sie es vorziehen, dass ich …«
»Ich kann ihn nicht identifizieren«, sagte Barbara Jean und schnappte nach Luft. »Ich habe Griffin schon alles mitgeteilt, woran ich mich bei dem Mann erinnere. Ich schwöre, dass …«
Yvette tätschelte Barbara Jeans Arm. »Ist schon gut. Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen. Ich bin nicht hier, um Druck auf Sie auszuüben, nur um Ihnen zur Verfügung zu stehen, wenn Sie mich brauchen.«
Barbara Jean starrte Yvette skeptisch an und fragte sich vermutlich, ob sie ihr trauen konnte. »Ich werde mich an nichts Weiteres erinnern, das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Ich … ich kann es nicht.«
Der Ausdruck auf Yvettes Gesicht blieb freundlich, als sie sich zurücklehnte und ihre Tasse ergriff. »Sanders macht einen köstlichen Tee. Earl Grey ist meine Lieblingssorte. Ich erinnere mich, dass meine Mutter ihn trank, als ich ein Kind war.«
Der Themenwechsel schien Barbara Jean zu entspannen.
»Gale Ann mochte den Sassafrastee unserer Großmutter Hughes. Als wir Mädchen waren, hat sie ihn für uns gemacht. Ich habe das Zeug verabscheut. Es schmeckte so stark nach Lakritz, und ich hasse Lakritz.«
»Ich habe keine von meinen Großmüttern kennengelernt«, sagte Yvette. »Ich war das einzige Kind, genau wie meine Mutter. Und die Schwester meines Vaters war als junges Mädchen gestorben. Als meine Eltern tot waren, hatte ich keine Familie mehr.«
»Gale Ann und ich waren so glücklich, dass wir einander hatten.« Tränen sammelten sich in Barbara Jeans Augen. »Es ist so unfair, dass sie …« Ein leises Schlucken. »Es hätte mich treffen sollen. Ich bin die Ältere, und ich bin …« Sie blickte auf ihre nutzlosen Beine hinab. »Ich bin ein Krüppel. Wenn schon eine von uns sterben musste, hätte ich es sein sollen.«
Yvette wartete. Tränen liefen über Barbara Jeans Wangen.
»Wenn Sie es gekonnt hätten, wären Sie für Ihre Schwester gestorben.« Yvette sprach sanft, einfühlsam. Es lag einfach in ihrer Natur, sich um andere zu kümmern, genau wie es in ihrer Natur lag, dass sie die Gefühle anderer Menschen intensiver nachempfinden konnte als der Durchschnitt.
»Ja. Ja, das wäre ich. Ich wünschte … ich wünschte, ich hätte es tun können.« Barbara Jean weinte, ließ den Gefühlen freien Lauf, die sie tief in sich verschlossen hatte.
Der Realität ins Gesicht zu blicken, konnte eine enorm schmerzhafte Erfahrung sein, aber sie war notwendig. Die Realität zu akzeptieren, war befreiend und konnte zur nächsten Phase des Trauerns führen.
»Ich bin mir sicher, Ihre Schwester weiß, dass Sie mit ihr getauscht hätten«, sagte Yvette. »Außerdem bin ich mir sicher, dass sie in der umgekehrten Situation genauso empfunden hätte wie Sie jetzt.«
Barbara Jean weinte weiter.
Yvette spürte seine Anwesenheit, noch bevor sie zur Tür blickte und Sanders dort stehen sah, eine Platte mit Teekuchen und Haferkeksen in der Hand. Er zögerte. Yvette schüttelte den Kopf. Sanders zog sich zurück und verschwand den Flur hinunter. Er würde in ungefähr fünf Minuten wiederkommen, wenn Barbara Jean aufgehört hatte zu weinen.

Griffin beobachtete, wie Nicole Baxter die Pressekonferenz übernahm und sie mit einer knappen Stellungnahme beendete. »Der Fall Sonya Todd obliegt von jetzt an offiziell dem FBI. Ich werde frühestens morgen Vormittag eine Presseerklärung herausgeben. Bis dahin treten Sie mit Ihren Fragen bitte weder an einen Beamten des FBI noch an einen lokalen Ermittler heran.«
Die Menge murrte. Laut. Aber keiner schien Special Agent Baxters harten Kurs in Frage zu stellen. Keiner außer der draufgängerischen kleinen Rothaarigen, die anders als der Rest der Pressetruppe nicht von Nic Baxter eingeschüchtert zu sein schien. Vielleicht war sie auch einfach nur nicht klug genug zu wissen, wann sie den Rückzug antreten musste.
»Müssen wir jetzt, da das FBI eingeschaltet ist, davon ausgehen, dass es sich um einen weiteren Beauty-Queen-Killer-Mord handelt?«, fragte sie.
Nics glühender Blick verschmolz mit dem des Rotschopfs. »Wie ist Ihr Name?«
»Brigit Henson vom Memphis Commercial Appeal.«
»Nun, Ms. Henson, ich lege Ihnen nahe, von gar nichts auszugehen.«
Schluss. Aus. Basta.
Brigit öffnete ihren Mund, um noch eine Frage zu stellen, aber bevor sie ein Wort sagen konnte, schaltete sich Griff ein. »Special Agent Baxter!« Sein tiefer Bariton rollte wie Donner über die sich zerstreuende Menge hinweg. Alle erstarrten, wie auf einer Momentaufnahme.
Nic suchte und fand ihn in der Menge, was nicht schwer war bei seinen eins dreiundneunzig und circa zweiundzwanzig Kilo mehr als zu seiner aktiven Zeit im MT-Footballteam. Muskelmasse, nicht Fett. Er rühmte sich seiner Fitness.
Sie funkelte ihn an, antwortete aber nicht.
»Warum lassen Sie diese Leute warten?«, fragte Griffin. »Innerhalb einer Stunde wird jeder dieser Reporter herausfinden, dass Sie die leitende Beamtin im Beauty-Queen-Killer-Fall sind. Und jeder Dummkopf kann zwei und zwei zusammenzählen.«
Nic wurde zornig. Ihre braunen Augen sprühten Funken. »Nun müssen Sie ja nicht mehr warten, Mr. Powell, denn schließlich haben Sie es ja jedem hier mitgeteilt.«
Er wusste, dass er sie stocksauer gemacht hatte. Es war ihm egal. Nic Baxter auf die Palme zu bringen, war zu einer seiner Lieblingsbeschäftigungen geworden. Sie würde jede nur denkbare Barrikade errichten, um ihn bei dem Fall außen vor zu lassen. Natürlich war das Teil ihres Jobs, das sah er ein. Auch wenn er ihr ihre Haltung verübelte.
»Warum geben Sie nicht jetzt eine Erklärung ab?« Er spielte mit dem Feuer, und er wusste es. Sie könnte ihn wegen Einmischung in eine FBI-Angelegenheit festnehmen lassen. Und sie war genau der Typ, der so etwas tat.
Wenn Griff der Auffassung gewesen wäre, dass nette Kinderspielchen bei Nic zu irgendetwas führten, wäre er der freundlichste Junge gewesen, dem sie je begegnet wäre. Er hatte versucht, sie mit seinem Charme zu umgarnen, aber es hatte zu nichts geführt. Würde zu nichts führen. Offensichtlich war sie seinem Charme gegenüber nicht nur immun, sondern hatte sogar eine Aversion dagegen.
Obwohl die noch herumstehenden Reporter auf Nics Reaktion warteten, ignorierte sie Griff auf ganzer Linie. Sie drehte sich um, griff nach Lieutenant Skillmans Arm und führte ihn durch die Eingangstür des kriminaltechnischen Labors. Nics Assistent, Special Agent Josh Friedman, folgte den beiden, schaute aber immer wieder über die Schulter zurück zu Griff.
Ein paar Reporter umringten Griff. Einer von ihnen hatte ihn erkannt, als ehemaligen Studienkollegen an der University of Tennessee. Die beiden Männer und eine Frau – Brigit Henson – fragten Griff nach seiner Verbindung zu dem Fall.
»Mein Klient Judd Walker hat vor fast vier Jahren seine Frau an den Beauty-Queen-Killer verloren. Mr. Walker hat mich engagiert, eine unabhängige Ermittlung durchzuführen, aber unglücklicherweise hatte ich bislang nicht mehr Glück als die lokalen Polizeistellen und das FBI, diesem Monster auf die Spur zu kommen. Wenngleich der Psychopath, der letzte Woche Gale Ann Cain in Kentucky getötet hat, beim Verlassen des Apartmenthauses des Opfers beobachtet wurde.«
»Wollen Sie damit sagen, dass es einen Augenzeugen gibt, jemanden, der den Mörder identifizieren kann?«, fragte Brigit Henson.
»Ja, genau das will ich sagen.«
»Wer ist dieser Jemand?« Die Frage kam von einem der männlichen Reporter.
»Die Schwester des Mordopfers.«
Alle drei Reporter bombardierten Griff mit Fragen, der ihnen mitteilte, dass er keine weiteren Informationen für sie habe. »Nicht zu diesem Zeitpunkt.«
Griff ging zurück zu Judd und Lindsay, die ein paar Meter entfernt auf dem Bürgersteig warteten, und unterstrich damit, dass er keine weiteren Fragen beantworten würde.
»Du hast den Mörder gerade dazu aufgerufen, sich an die Fersen von Barbara Jean zu heften«, sagte Judd.
»Ja, das habe ich.«
»Du hast aber nicht erwähnt, wo sie sich aufhält«, fügte Lindsay hinzu.
»Das werde ich noch.« Griff lächelte. Als hätte sie nicht gehört, was er gesagt hatte, kam Brigit Henson geradewegs auf ihn zugeeilt.
Barbara Jean war so sicher aufgehoben wie das Gold in Fort Knox. Keiner würde ihr etwas antun können, solange sie in Griffin’s Rest war. Daher hatte Griff auch keinerlei Bedenken, sie dazu zu benutzen, diesen Wahnsinnigen zu einem falschen Schritt zu verleiten. Es wäre mehr als unwahrscheinlich, dass er dumm genug wäre, irgendetwas zu unternehmen. So viel Glück würden sie kaum haben. Aber Griff wollte ihn ins Schwitzen bringen, wollte, dass er sich die Nächte um die Ohren schlug und sich Sorgen machte, weil ein Augenzeuge ihn möglicherweise identifizieren konnte.
»Du hättest mich um Erlaubnis fragen sollen, bevor du der Presse meinen Namen nennst.« Judd sah an Griff vorbei. »Da kommt dein Täubchen angeflogen.«
»Die Information, dass du mein Klient bist, ist alt.« Griff hielt seinen Blick auf Judd gerichtet und tat so, als hätte er keine Ahnung, dass Ms. Henson direkt hinter ihm stand. »Aber es war wert, sie zu wiederholen. Du hast das riesige Walker-Vermögen geerbt. Du warst immer eine Nachricht wert. Aber die eigentliche Nachricht ist, dass sich Barbara Jean Hughes in sicherer Verwahrung in meinem Zuhause vor Knoxville befindet.«
Brigit Henson räusperte sich.
Griff drehte sich langsam um, nur einen Anflug von Überraschung auf seinem Gesicht. Er wollte es nicht übertreiben. »Ms. Henson, ich vertraue darauf, dass Sie für sich behalten, was Sie da soeben gehört haben.«
Ihre braungrünen Augen weiteten sich und blitzten schelmisch. »Warum geben Sie mir kein Exklusiv-Interview, Mr. Powell, und wir besprechen die Bedingungen.«
»Bitte sagen Sie Griff zu mir.« Er schenkte ihr ein anmaßendes, selbstsicheres Lächeln von der Art, die einer Frau unausgesprochene Versprechungen machte. Und in diesem Fall waren die Versprechungen sowohl beruflicher als auch persönlicher Natur. Er war nie ein Mann gewesen, der Beruf und Vergnügen strikt voneinander trennte.
Brigit biss an. »Nun, Griff, warum gehen wir nicht irgendwohin, trinken eine Tasse Kaffee miteinander und besprechen die Dinge?«
Griff blickte Judd an. »Ihr beide nehmt den Wagen. Wir treffen uns später im Wingate.«

Er ging die Front Street hinauf und bog in die Barnes Street, wo er seinen Ford Taurus geparkt hatte. Er lächelte über seine eigene Cleverness und schloss die Tür auf. Dann nahm er den Hut ab, zog den Mantel aus und warf beides auf den Rücksitz. Sich unter die Reporter zu mischen, hatte es ihm unmöglich gemacht, nach ganz vorn vorzudringen, als der leitende Detective im Mordfall Sonya Todd der Presse eine Erklärung gegeben hatte. Nicht, dass ihm irgendetwas von Bedeutung entgangen wäre, aber das war zu erwarten gewesen. Die Polizei hielt die Dinge gern unter Verschluss.
Als sowohl Special Agent Baxter als auch Griffin Powell auf der Bildfläche erschienen, war es für ihn wie ein altes Familientreffen. Er war nicht immer in der Lage gewesen, am Tag nach einem Mord in der jeweiligen Stadt zu bleiben, aber immer öfter zögerte er seine Abreise lange genug hinaus, um seinen Sieg auskosten zu können. Diese einheimischen Tölpel hatten keinen blassen Schimmer. Und sogar das FBI wusste nicht, wer er war.
Lachend stellte er den Motor an und reihte sich in den Verkehr des frühen Nachmittags ein. Er würde heute nach Hause fahren, sich Zeit lassen, ein paar Pausen einlegen, aber er würde nirgendwo anders übernachten. Es gab so viel zu tun, wenn er nach Hause kam. Fotos mussten ausgedruckt und in seine Galerie eingereiht, die frischen Erinnerungen ausgekostet werden. Außerdem musste er einen entscheidenden Telefonanruf machen.
Vielleicht sollte ich auch Nicole Baxter anrufen.
In der Vergangenheit war er versucht gewesen, die schöne FBI-Agentin anzurufen, nur um ihre Stimme zu hören. Er war vom ersten Moment an von ihr fasziniert gewesen, damals, als sie noch mit Curtis Jackson zusammengearbeitet hatte, bevor dieser in Ruhestand gegangen war.
Wenn sie doch nur eine ehemalige Schönheitskönigin wäre …
Lass dich nicht ablenken. Nicole Baxter ist ein Gegenspieler, kein Opfer. Sie mag zwar eine äußerst attraktive Frau sein, aber sie ist keine schöne Blume, die gepflückt werden muss, bevor sie zu welken beginnt.
Nein, Special Agent Baxters Part in diesem Spiel war der eines würdigen Gegenspielers, nicht der eines Opfers.
Aber wenn das Spiel endete …
Er konnte nicht glauben, dass das Ende bevorstand. Nur noch ein paar Wochen, dann wären die fünf Jahre vorbei, und der Gewinner hätte den ultimativen Sieg errungen. Er und sein Cousin waren befreundete Gegner gewesen, die den Kitzel jedes einzelnen Siegs in einem Wettkampf geteilt hatten, von dem zu Anfang keiner von beiden geahnt hatte, dass aus ihm das Spiel ihres Lebens werden würde, ein Spiel, für das sie lebten. Und was bei ihrem Spiel am meisten Spaß machte, war, dass niemand dahintergekommen war, dass es sich um zwei handelte … zwei Mörder, die es auf Schönheitsköniginnen abgesehen hatten.
Er würde das Spiel vermissen, den Wettbewerb, das Streben nach der höchsten Punktzahl. Und am meisten würde er seinen Cousin vermissen. Aber es konnte nur einen Gewinner geben, und er hatte die feste Absicht, dass diese Ehre ihm zuteil wurde. Die Alternative war zu verlieren … nicht nur das Spiel, sondern sein Leben.

Lindsay und Judd nahmen Burger und Getränke bei einem Fast-Food-Restaurant mit, bevor sie ihren Fahrer baten, sie beim Wingate Inn am Stone Creek Boulevard abzusetzen. Sanders hatte eine Junior-Suite für Lindsay gebucht und eine angrenzende Doppelsuite für Judd und Griff. Zum Glück waren die Zimmer schon für sie hergerichtet worden, als sie um halb zwei eintrafen. Obwohl der Check-in um drei Uhr war, wurden sie willkommen geheißen und bekamen ihre Schlüssel ausgehändigt.
»Wird Mr. Powell auch bald eintreffen?«, fragte der Empfangschef.
»Ja, später am Nachmittag«, antwortete Lindsay.
Bei den Suiten angelangt, lud Lindsay Judd zu sich ein.
»Wir können zusammen essen«, sagte sie, während sie die Tür öffnete.
Judd stellte die zwei Tüten auf den Couchtisch vor dem hellbraunen Sofa. Lindsay deponierte ihren kleinen Trolley in der Ecke. Judd nahm seine Tasche von der Schulter und ließ sie daneben fallen.
»Ich weiß nicht, warum ich mir die Mühe gemacht habe mitzukommen.« Judd nahm zwei große Becher eisgekühlte Cola aus einer der Tüten, riss das Papier von zwei Strohhalmen ab und stieß sie durch die Plastikdeckel. »Ich habe das schon zu oft gemacht, um daran zu glauben, dass unsere Anwesenheit hier irgendetwas bringt.«
»Nenn mich einen Optimisten, aber ich hoffe immer noch, dass er die Sache früher oder später vermasselt und sich ungewollt verrät.«
Lindsay ging ins Badezimmer und wusch sich die Hände. Als sie zurückkam, hatte Judd, der auf dem Sofa saß, ihre Burger ausgepackt und ihre Pommes auf der Innenseite der auseinandergerissenen Verpackung ausgebreitet. »Ketchup auf die Seite, richtig?«, fragte er.
Sie nickte. Er riss zwei Packungen auf und drückte ihren Inhalt neben ihre Pommes, dann öffnete er zwei weitere und verteilte den Ketchup auf seinen.
Sie sprachen kaum, als sie aßen. Sie vermutete, dass es nicht viel gab, über das sie reden konnten, nichts, das keine Wiederholung ihrer vorangegangenen Gespräche wäre.
Gerade als Lindsay ihre Apfeltasche aus der Papphülle nahm, vibrierte ihr Handy. Sie hatte während der Pressekonferenz den Klingelton ausgestellt und vergessen, ihn wieder einzuschalten. Als sie das Telefon aus ihrer Tasche zog, überprüfte sie die Anrufernummer.
Griff.
»Hallo.«
»Wie läuft’s?«, fragte Griff.
»Gut. Judd und ich haben uns gerade ein köstliches Mahl aus Burgern und Pommes geteilt.«
»Lecker.«
»Muss ich dich fragen, wo du bist?«
Sie hatte diesen ganz bestimmten Ausdruck in Griffs Augen schon früher gesehen, und sie wusste, dass er Brigit Henson zu seiner nächsten Eroberung auserkoren hatte. Lindsay brachte Griff Respekt entgegen, arbeitete gern für ihn, verehrte ihn aufrichtig. Aber sie wusste, was für ein Raubtier er war. Die Fassade des scheinbar kultivierten, wohlerzogenen Gentleman verbarg den tödlich gerissenen Krieger dahinter. In jeder Hinsicht – beruflich oder persönlich – war Griffin ein Eroberer.
»Ich wollte euch mitteilen, dass Ms. Henson und ich hier in der Stadt im Olive Garden sind«, sagte Griff. »Sie ist gerade auf die Toilette gegangen.«
»Treffen wir uns später?«
»Das Urteil ist noch nicht gesprochen. Die Jury berät noch.«
Lindsay lachte.
Griffin kam zum Geschäftlichen. »Sonya Todd hat einen Freund. Er heißt Paul Dryer und ist Baseballtrainer an der Tupelo-Highschool.«
»Fährst du …?«
»Nein, ich möchte, dass du dich mit ihm in Verbindung setzt. Schau mal, ob er mit dir redet. Wahrscheinlich wird er sich eher einer Frau gegenüber öffnen.«
»Okay. Wann?«
»Nicht heute. Das ist zu früh.« Griff hielt inne. »Nimm morgen Kontakt mit ihm auf. Spiel die Judd-Walker-Karte aus. Männer in derselben Lage. Versuch, dass Judd mitzieht.«
»Oh, sicher, überlass ruhig mir den leichten Job.«
»Brigit hat ihre Hausaufgaben gemacht. Die Lady ist eine wahre Informationsquelle, aber ich glaube nicht, dass sie ihr Wissen mit dir teilen würde. Du bist nicht ihr Typ.«
»Also steht sie auf große, kräftige Kerle mit Haaren auf der Brust.«
»Jawohl. Und genau so einer bin ich.«
»Warum sollte es uns etwas bringen, Sonya Todds Freund zu befragen?«, erkundigte sich Lindsay.
»Er hat die Leiche gefunden«, erwiderte Griff. »Und er ist derjenige, der, genau wie Judd, den Tatort betreten hat.«
»Großartig«, sagte Lindsay sarkastisch.
Erinnerungen blitzten in ihr auf.
Judd, der seine tote Frau in den Armen hielt. Judd, der sanft über Jennifers Gesicht strich. Sein ohrenbetäubender Schrei. »Lindsay?« Zwei männliche Stimmen riefen ihren Namen.
Die Rückblende endete so abrupt, wie sie begonnen hatte.
Lindsay blickte Judd an, dann sprach sie mit Griff: »Ja, ich bin noch dran.«
»Sanders hat mich angerufen, als ich gerade mit meinen Scaloppine alla Parmigiana beschäftigt war«, sagte Griff. »Es scheint so, dass eine kleine Unterhaltung möglicherweise zu einem Kontakt im Police Department geführt hat.«
»Warum bin ich nicht überrascht?«
»Nun sei doch nicht so. Wir beugen das Gesetz vielleicht ein wenig, aber wir tun es schließlich für einen guten Zweck.«
»Das sagst du immer, wenn du jemanden schmierst.«
»Er ist Assistent im kriminaltechnischen Labor. Sanders wird ihn heute Abend kontaktieren, zu Hause, und sehen, ob er den Gentleman überreden kann, mir morgen ein paar Minuten seiner Zeit zu opfern.«
»Wenn Nic Baxter Wind von der Sache bekommt …«
»Lass Nic meine Sorge sein«, erwiderte Griff.
»Natürlich, es ist schließlich deine Beerdigung, wenn sie dich erwischt.«
Griff lachte leise, dann legte er auf.
Lindsay wandte sich an Judd. »Griff will, dass ich Sonya Todds Freund anrufe und für morgen ein Treffen mit ihm vereinbare.« Als Judd sie einfach nur anstarrte, fuhr sie fort: »Er hat heute Morgen ihren Leichnam gefunden.«
»Griff will, dass ich dabei bin, wenn du den Typen befragst, oder?«
»Ja.«
Judd blickte an ihr vorbei ins Leere. »Du hast dich erinnert, nicht wahr? Als du mit Griff geredet und plötzlich wie weggetreten gewirkt hast, hast du dich an die Nacht von Jennys Ermordung erinnert.«
»Ja, das habe ich.«
»Es ist merkwürdig, aber ich erinnere mich nicht mehr an viel von dem, was war, bevor ich zu dem Haus kam, oder was danach passierte. Ich weiß nur noch, dass ich Jenny da lehnen sah, mit abgehackten Händen …« Judd schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. »Diese Erinnerung hat sich in mein Gehirn eingebrannt. Nichts, nicht einmal etwas, was einer Leukotomie nahekäme, könnte sie löschen. Daran hast du gedacht, oder? Der Anblick von Jenny …«
»Ja.«
Der Anblick von Jenny in deinen Armen.
Die Art, wie du sie berührt hast, so sanft.
Dein qualvoller Schrei.




Kapitel 14
Griff hatte vom ersten Moment an gewusst, dass er mit Brigit Henson einen Riesenspaß im Bett haben würde. Die Erfahrung hatte ihn eine ganze Menge über das andere Geschlecht gelehrt, seine Stärken und seine Schwächen. Frauen waren weitestgehend gleich, aber es waren genau die feinen Unterschiede, die bei manchen die Mühe wert machten und bei anderen nicht. Er suchte nicht nach Liebe. Wollte keine. Brauchte keine.
Aber er wollte und brauchte Sex. Regelmäßig.
Und seit er fünfzehn war, hatte er auch nie ein Problem damit gehabt, jemanden dafür zu finden. Auf der Highschool war er Kapitän des Footballteams gewesen und hatte sich mit verschiedenen Cheerleaderinnen getroffen. Auf dem College, als Star-Quarterback der University of Tennessee, hatte er freie Auswahl unter den Mädchen gehabt. Und unter den Frauen. Älteren Frauen, die ihn eine ganze Menge gelehrt hatten. In seiner Jugend hatte er ein paar Herzen gebrochen, weil er Versprechungen gemacht hatte, die zu halten nie seine Absicht gewesen war. Junge Männer neigten nun mal dazu, herzlos und unsensibel zu sein und nur an das eine zu denken.
Als erwachsener Mann hatte er seinen Bettgespielinnen keine Versprechungen gemacht.
Griff lag neben Brigit im Bett und starrte an die Decke. Seine Gedanken wanderten. Er hätte gehen können, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, aber stattdessen hatte er sich frisch gemacht und war zurück ins Bett gekommen. Er wusste, dass die Frauen es genauso mochten wie das Vorspiel, wenn man sich danach mit ihnen befasste.
Sie kuschelte sich an ihn, fuhr mit ihren langen Fingernägeln über seine Brust und seufzte zufrieden. »Du musst nicht gehen, oder?«, fragte sie. »Es ist noch früh …«, sie setzte sich auf und blickte auf den Digitalwecker hinter ihm, »… erst halb elf.«
Er strich mit der geöffneten Hand über ihre nackte Hüfte und grinste. »Ich könnte mich überzeugen lassen zu bleiben.«
Sie lächelte, schlug die Laken zurück und ließ ihre Fingerspitzen von seiner Brust zu seinen Hüften tanzen, dann wanderte ihre Hand tiefer und umfasste seinen Penis. Als sie den Kopf neigte und seinen Bauch küsste, umfasste Griff mit den Händen ihren Hinterkopf und drängte sie in die richtige Richtung. Ihre Zunge glitt tiefer. Langsam. Zum Wahnsinnigwerden.
Sie leckte ihn von der Eichel bis zum Schaft, was sie ein paarmal wiederholte, bis sie ihn schließlich in den Mund nahm.
In Vorfreude auf einen richtig guten Blowjob stöhnte er aus tiefster Kehle.
Innerhalb weniger Minuten stellte Brigit zum zweiten Mal unter Beweis, dass Griff sich nicht in ihr getäuscht hatte. Sie war eine Frau mit einer ganzen Menge Erfahrung, eine Frau, die wusste, wie man einen Mann glücklich machte. Sein letzter Gedanke, bevor sich die ganze Welt nur noch auf seinen Schwanz konzentrierte, war eine Frage: Wie vielen Männern hatte die talentierte Reporterin mit dieser Methode wohl schon Informationen entlockt?
Als Griff in ihrem Mund kam, lockerte er seinen Griff um ihren Kopf. Sie schluckte ein paarmal, dann leckte sie seinen Penis. Ein Zucken durchlief ihn. Brigit richtete sich auf und beugte sich über ihn, fuhr mit ihrer Zunge über ihre Lippen, als genieße sie jeden Tropfen.
Sie küsste ihn, ließ ihn sich selbst schmecken.
Als sie auf ihm lag, ihre kleinen, spitzen Brüste gegen seine Brust gedrückt, flüsterte sie ihm ins Ohr: »Ich spüle mir gern den Mund mit einem guten Tropfen aus.«
»Ach ja?« Er tätschelte ihren Po.
Lachend rollte sie sich von ihm herunter. »Ich habe eine Flasche Jack Daniels im Koffer.« Sie ließ wieder ihre Fingernägel über seine Brust wandern. »Und ich liebe meinen Whiskey on the rocks.«
»Ist das ein Wink, dass ich Eis besorgen soll?«
»Das ist das Problem bei diesen Motels. Kein Zimmerservice.« Sie setzte sich im Bett auf und schien sich mit ihrer Nacktheit vollkommen wohlzufühlen. »Wir könnten ein paar Drinks nehmen, miteinander reden, noch ein bisschen vögeln.« Sie seufzte dramatisch. »Wenn wir nur etwas Eis hätten.«
»Ich bin bereit, den langen Weg den Flur hinunter auf mich zu nehmen, um dir Eis zu besorgen.« Er rollte sich aus dem Bett, griff nach seiner Hose, die auf einem daneben stehenden Stuhl lag, und fuhr hinein. »Ich tue alles, um zu trinken und zu vögeln …«
»Aber nicht, um zu reden?«
»Das hängt vom Thema ab.« Er zog sein zerknittertes Hemd über und ließ die Knöpfe offen.
»Ich dachte, wir könnten Informationen über den Beauty-Queen-Killer austauschen.«
»Weshalb glaubst du, ich wüsste mehr als du?« Griff schnappte sich den Eiskübel.
»Du bist diesem Kerl seit fast vier Jahren auf den Fersen. Du bist mit dem Fall befasst, seit Jennifer Mobley Walker in Chattanooga ermordet wurde und ihr Ehemann dich engagiert hat. Ich vermute, du weißt mindestens so viel, wenn nicht mehr darüber als das FBI.«
»Vielleicht tue ich das.« Den Eiskübel in der linken Hand, öffnete er die Tür, dann blickte er über die Schulter und grinste Brigit an. »Aber was ich weiß, kann man nicht kaufen, auch nicht für einen verdammt guten Blowjob.«
Brigits selbstzufriedenes Lächeln verschwand. »Nenn mir deinen Preis. Wir haben die ganze Nacht.«
Griff zwinkerte ihr zu, dann drehte er den Schlüssel so, dass die Tür nicht ins Schloss fallen konnte, und ging den Korridor hinunter zum Eiswürfelspender. Er hatte das Gerät im Erfrischungsbereich in einer kleinen Nische entdeckt, als er Brigit zu ihrem Zimmer begleitet und sie ihn hineingebeten hatte.
Kurz vor der Nische hörte er Eis klacken, was bedeutete, dass sich gerade jemand bediente. Also würde er sich anstellen müssen.
Er bog um die Ecke, wollte dem Typ vor ihm gerade höflich zunicken, und stand direkt vor einer großen, stattlichen Brünetten in einer fuchsiafarbenen Jogginghose. Seine Augen wanderten über sie, von Kopf bis Fuß, dann zurück zu ihrem Gesicht.
Sie schaute ihn finster an, betrachtete ihn und starrte auf sein offenes Hemd und seine nackten Füße.
»Guten Abend, Special Agent Baxter«, sagte Griff.

Sie tanzten zu der sanften, jazzigen Melodie; Jennifer ließ sich von ihm führen. Er schnupperte an ihrem Nacken. Sie duftete nach Chanel No. 5, dem einzigen Parfum, das sie trug. Dasselbe Parfum, das ihre Mutter und ihre Großmutter benutzt hatten.
Als er langsam seine Hand von ihrer Taille zu ihrer Hüfte gleiten ließ, griff sie danach und legte sie zurück auf ihre Taille. »Die Leute beobachten uns«, sagte sie.
»Ja und? Wir sind verheiratet«, erwiderte Judd.
Sie schenkte ihm dasselbe phantastische Lächeln, von dem einige behaupteten, sie habe damit vor ein paar Jahren die Wahl zur Miss Tennessee gewonnen, und drückte sich an ihn. »Benimm dich. Wir sind an einem öffentlichen Ort. Später werden wir genug Zeit für das haben, was du im Sinn hast.«
Er hielt inne, ergriff ihre Hand und sagte: »Lass uns jetzt gehen. Wir haben uns immerhin blicken lassen. Niemand wird uns vermissen.«
Sie sah ihn an, ein Schmollen auf dem schönen Gesicht. »Noch eine halbe Stunde, dann brechen wir auf.«
Sosehr er seine Frau auf direktem Wege nach Hause bringen und sie die ganze Nacht lang lieben wollte … er konnte ihr einfach nichts abschlagen.
Er hatte noch nie zuvor jemanden so geliebt wie Jennifer. Seine ganze Welt begann und endete mit ihr.
Als die dreißig Minuten verstrichen und er vom Rand der Tanzfläche aus beobachtete, wie sie mit dem Bürgermeister, einem Senator und seinem alten Freund Cam Hendrix tanzte, stellte sich Judd vor, wie er mit seiner Frau schlafen würde.
Sie lag unter ihm, üppig und feucht, und hob sich jedem seiner Stöße entgegen; wimmernd vor Lust, flehte sie nach mehr.
Kurz vor dem Höhepunkt blickte Judd in ihre blauen Augen und sah Liebe darin, tiefer und inniger als je zuvor.
Blaue Augen? Nein, nicht blau. Jennifers Augen waren braun.
Aber die Person, die unter ihm lag und ihm einen wunderbaren Orgasmus verschaffte, war nicht Jennifer.
»Lindsay«, stöhnte Judd.
Plötzlich verschwand Lindsay. So schnell sich seine Gedanken vom Sex entfernt hatten, so schnell kehrten sie zu der Galaveranstaltung zurück, an der Jennifer und er teilnahmen. Aber alles begann, sich zu verändern. Die Tanzfläche wurde rot. Rot vor Blut. Jennifer saß auf dem Fußboden, die abgetrennten Hände mit den Handflächen nach oben, die Finger ausgestreckt. Nach ihm? Er versuchte, zu ihr zu gehen, aber er konnte sich nicht bewegen. Nackt und erregt stand er da, als sich dunkle Schatten um Jennifer legten und sie von ihm trennten. Er versuchte, sie zu erreichen, die Schatten aufzuhalten, aber irgendjemand hielt ihn zurück, hielt ihn davon ab, zu seiner Frau zu gehen.
»Judd, hilf mir«, schrie Jennifer und hob ihre blutigen Stümpfe.
Lindsay hatte seine Taille umschlungen, hielt ihn fest, verwehrte ihm, Jenny zu retten.
Lass mich los. Ich muss sie retten. Tu das nicht. Halt mich nicht fest.
Jennifer … Jennifer!

»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie in diesem Motel abgestiegen sind.« Nic Baxters Blicke waren scharfe Dolche.
»Bin ich auch nicht.«
Sie hob eine Augenbraue. »Lassen Sie mich raten … die kleine rothaarige Reporterin?«
Griff lächelte. Nic nicht.
Griff blickte auf den gefüllten Eiskübel in ihrer Hand. »Ein später Drink mit einem Freund?«, fragte er.
Sie wurde ärgerlich. »Anders als Sie, Mr. Powell, trennen andere Leute Arbeit und Vergnügen.«
Griff lachte leise. »Zu schade. Wenn Sie das nicht täten, könnte ich mich dazu überreden lassen, Ihnen ein paar Nachhilfestunden in puncto Stressabbau zu erteilen. Die ganze Anspannung loszuwerden, könnte dazu beitragen, diese Runzeln um Ihre Augen herum wegzukriegen …«, er deutete auf ihre ernsten braunen Augen, wobei sein Zeigefinger nur Zentimeter vor ihrem Gesicht schwebte, »… und würde Sie möglicherweise ein paar Zentimeter an den Hüften verlieren lassen.« Sein Blick glitt abschätzig über ihre Kurven.
»Eher wird die Hölle zu Eis gefrieren, als dass Sie mir irgendwelche Nachhilfestunden erteilen«, sagte Nic unnachgiebig. »Aber ich bin mir sicher, Ms. Henson kann eine weitere Lektion kaum erwarten. Sie sollten sie nicht warten lassen.«
»Sie wird schon ein paar Minuten ohne mich auskommen.«
Warum nahm er nicht einfach das Eis und ging zurück aufs Zimmer? Warum konnte er es einfach nicht lassen, Nic auf die Palme zu bringen?
Weil es so einfach war. Er musste sie nur anschauen, und schon war sie total genervt.
Griff näherte sich ihr, bis sein Eiskübel gegen ihren stieß. Keiner von beiden trat zur Seite.
»Ihre Einschüchterungstaktiken wirken bei mir nicht«, sagte Nic.
Er zuckte die Achseln. »Ich habe es mit Charme, Argumenten und Einschüchterung versucht … ohne Erfolg. Also sagen Sie mir, Nicole« – er senkte die Stimme zu einem Flüstern, als er ihren Namen nannte, und beugte sich gerade so weit vor, dass sie Auge in Auge standen –, »was funktioniert dann bei Ihnen?«
Sie holte tief Luft, trat zurück, sorgte für einen kleinen Abstand. »Respekt funktioniert bei mir.«
»Ich bringe Ihnen Respekt entgegen«, sagte Griff.
»Es kümmert mich wenig, was Sie für mich persönlich empfinden, ich habe mich auf den Respekt gegenüber dem Gesetz bezogen, den Respekt gegenüber einem FBI-Agenten.«
»Respekt funktioniert nur auf beiden Seiten, müssen Sie wissen. Wenn Sie damit aufhören, mich für den Feind zu halten, und anfangen, mich als einen Freund zu betrachten …«
»Wenn Sie sich nicht bei jedem neuen Mordfall in meine Ermittlungen einmischen würden, wäre es mir möglich, Sie in einem anderen Licht zu sehen. Sie sollten nicht einmal hier in Tupelo sein.«
»Wenn Sie nur ein wenig mit mir kooperierten, müsste ich mich nicht selbst zur Landplage machen. Wie Sie wissen, stehen wir auf derselben Seite.«
»Nein, das tun wir nicht«, widersprach sie. »Ich bin eine FBI-Agentin. Ich stehe auf der Seite von Recht und Ordnung. Sie sind ein Privatermittler, engagiert von einem Mann, der besessen ist von Rache.«
Griff richtete den Blick auf sie und fragte: »Können Sie nicht verstehen, warum Judd zerfressen ist von dem Drang, den Mann zu finden, der seine Frau getötet hat, und ihn vor Gericht zu bringen?«
»Er will keine Gerechtigkeit. Er will Rache.«
»Also unterscheiden sich Ihre Motive von Judds«, stellte Griff fest. »Doch letztendlich ist Ihr Ziel dasselbe wie Judds und meins: diesen Kerl zu finden und das Morden zu beenden.«
Gerade als Nic den Mund zu einer Erwiderung öffnete, hörten sie eine Frauenstimme: »Griff, Liebling, wo bist du?« Als er einen Blick um die Ecke der Nische warf, sah er Brigit den Flur entlangkommen, der Gürtel ihres kurzen Morgenmantels nur lose geknotet.
»Sie werden erwartet«, sagte Nic. »Offensichtlich ist sie doch nicht eine Minute lang ohne Sie ausgekommen.«
»Offensichtlich.« Griff grinste.
Sie schnappte sich ihren Eiskübel, drehte sich um und stolzierte aus der Nische, dann eilte sie den Korridor entlang zu ihrem Zimmer.
Brigit hakte sich bei ihm ein. »War das Special Agent Baxter?«
»Ja.«
»Ich bin überrascht, dass sie dich nicht aus dem Stand heraus erschossen hat.«
Brigits Versuch, einen Scherz zu machen, schlug fehl, aber Griffin zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Sie hat während unserer Unterhaltung ein paar Treffer gelandet.«
Brigit blickte auf den leeren Eiskübel in seiner Hand. »Wie viel weißt du über sie?«
»Über wen?«
»Über Nicole Baxter, du Dussel.«
»Alles, was ich wissen muss.«
»Dann weißt du das von ihrem Ehemann?«
Ehemann? Was für ein Ehemann? »Ja, sicher.«
Brigit umarmte ihn. »Vergiss das Eis, Liebling.« Sie nahm ihm den Kübel ab und rieb ihre Brüste verführerisch an seinem Brustkorb. »Ich denke, ich würde meinen Whiskey gern direkt aus deinem Bauchnabel trinken … oder vielleicht von deinem flachen Bauch lecken … oder …«

Nach einem gemeinsamen Abendessen hatten sich Lindsay und Judd jeder für sich in die Privatsphäre ihrer Hotelzimmer zurückgezogen. Sie sollte dankbar dafür sein, dass er sie allein gelassen hatte, doch stattdessen ertappte sie sich dabei, wie sie immer wieder auf die Verbindungstür zwischen ihrer Junior-Suite und der Doppelsuite blickte, die Judd und Griff miteinander teilten. Sie hatte alles Erdenkliche getan, um Judd Walker aus dem Kopf zu kriegen. Sie hatte eine warme Dusche genommen, belangloses Zeug im Fernsehen geschaut, ein paar Kapitel in dem neuesten Linda-Howard-Roman gelesen und Sanders angerufen.
Mittlerweile ging es auf elf Uhr zu. Die letzte halbe Stunde hatte sie im Bett verbracht und sich schlaflos hin und her gewälzt. Ihre Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Der Schlaf kam nicht. Sie schlug die Bettdecke zurück, stand auf und ging hinüber zu den Fenstern. Sie hob eine Ecke der Vorhänge an und blickte seufzend in die Nacht hinaus. Nichts zu sehen.
Warum hatte sie bloß den Rest der Schlaftabletten, die Dr. Meng ihr vor Monaten verschrieben hatte, die Toilette hinuntergespült? In der Zeit vor sechs Monaten hatte sie mehrere Wochen lang nicht ohne schlafen können.
Sie hatte die Tabletten weggetan, weil sie nicht der Typ war, der Medikamente länger als nötig nahm. Damals hatte sie Schlaftabletten für ein Zeichen der Schwäche gehalten, aber Yvette Meng hatte ihr klargemacht, dass manchmal selbst die stärksten Menschen chemische Hilfe brauchten.
»Seien Sie so nett und verständnisvoll zu sich selbst wie zu einem Freund, Griffin oder Sanders zum Beispiel«, hatte Dr. Meng gesagt.
Lindsay ließ sich aufs Sofa fallen, streckte sich aus und starrte auf das dünne Licht des Feueralarms über der Tür.
Ob Griff wohl schon zurück ist? Vermutlich nicht. Er wird wohl erst am frühen Vormittag hier eintrudeln.
Lindsay grinste. Brigit Henson konnte sich glücklich schätzen heute Nacht. Griff hatte sie aus der Schar der Frauen um ihn herum ausgewählt.
Wäre Lindsay der Typ für kurze, bedeutungslose Vögeleien gewesen, hätte sie ihren Job für eine Nacht mit Griff riskiert. Aber zum Glück entsprach sie dem Ein-Mann-Frauentyp. Und dieser Mann war nicht Griffin Powell.
Ein durchdringender Aufschrei ließ Lindsay hochschrecken. Das ungewohnte Geräusch ließ sie zusammenfahren, und sie lauschte aufmerksam.
Stille.
Dann ein weiterer Schrei, nicht ganz so laut. Eine jammervolle, angsterfüllte Stimme drang aus dem angrenzenden Zimmer.
Judd!
Sie schoss vom Sofa hoch und hastete zur Verbindungstür, schloss sie auf und öffnete sie. Sie stieß gegen die Tür, die in den angrenzenden Raum führte. Zu ihrer Überraschung gab sie nach. Offensichtlich hatte Judd sie von seiner Seite aus nicht verschlossen. Nachdem sie den dunklen Raum betreten hatte, blieb sie am Fuß von Judds Bett stehen – das andere war leer, die Laken unberührt – und sah ihn um sich schlagen, als würde er im Schlaf mit jemandem kämpfen.
Wieder schrie er auf, aber diesmal stieß er einen Namen hervor.
»Jenny!«
Lindsay stand wie angewurzelt da.
Judd murmelte ein paar unzusammenhängende Worte.
Lindsay zwang sich, ein paar zögerliche Schritte Richtung Bett zu machen.
Offenbar hatte er einen Alptraum über seine tote Frau. Sollte sie ihn wecken oder ihn mit seinen unterbewussten Gedanken an Jenny ringen lassen?
»Nein, Gott, nein!« Judd stöhnte, dann begann er im Schlaf zu weinen.
Lindsays Herz schmerzte. Seinetwegen.
Und ihretwegen.
Wie hatte sie jemals annehmen können, dass er jemals über Jenny hinwegkommen würde, dass er eines Tages, irgendwie, irgendwann, wieder jemanden lieben könnte?
Es waren beinahe vier Jahre seit jener tragischen Nacht vergangen, und es kam Lindsay schlichtweg so vor, als würde sich Judd niemals von dem Tod seiner Frau erholen.
»Lindsay.«
Als er ihren Namen brummte, erschauderte sie, dann trugen sie ihre Füße, als hätten sie einen eigenen Willen, durch das dunkle Zimmer, das allein durch das Korridorlicht, das unter der Türritze hindurchdrang, erhellt wurde. Sie ging direkt an seine Bettseite, setzte sich, streckte die Hand aus und strich ihm übers Gesicht.
»Judd. Wach auf. Du hast einen Alptraum.«
Blitzschnell schoss seine Hand in die Höhe und umklammerte ihr Handgelenk. Erschrocken zog sie die Luft ein und versuchte, sich zu befreien.
Er öffnete die Augen und blickte sie an. »Lass mich los, Lindsay.«
Was redete er da? Er war derjenige, der sie festhielt, nicht sie ihn.
»Judd, ist alles in Ordnung mit dir?«
Er zog sie auf sich herunter. Ihr Atem ging schneller. »Verdammt, warum lässt du mich nicht los?«
»Ich verstehe nicht … was meinst …«
Er umfasste ihren Hals mit beiden Händen. Als er zudrückte, seine Finger ihren Kehlkopf quetschten, schnappte Lindsay nach Luft.
Was zum Teufel war los mit ihm? Versuchte er, sie zu erwürgen?
Sein tödlicher Griff um ihren Hals lockerte sich. Er umfasste ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich herunter, während er die andere Hand auf ihren Steiß legte und sie auf seine Erektion presste.
»Judd?«
Hungrig machte er sich über ihren Mund her.
Lass ihn das nicht noch einmal machen. Halt ihn auf, bevor die Sache weitergeht.
Aber sie konnte sich ebenso wenig stoppen, wie sie die aufgehende Sonne am Morgen stoppen konnte. Schierer Instinkt trieb sie, als sie ihren Mund für ihn öffnete.
Er küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Dann stieß er sie zur Seite und beinahe aus dem Bett, als er aufstand und durchs Zimmer ging. Mit dem nackten Rücken zu ihr sagte er: »Geh. Geh zurück auf dein Zimmer.«
»Judd?«
»Es tut mir leid.« Seine breiten Schultern sackten herab. »Ich habe geträumt. Als du mich angefasst hast, war ich im Halbschlaf. Ich dachte, du wärst Jenny.«
Nein, dachtest du nicht, wollte sie schreien. Du hast meinen Namen gerufen. Du wusstest, dass du mich küsst. Warum leugnest du das?
»Ja, natürlich«, sagte sie, dann drehte sie sich um und lief zurück in ihre Suite, schlug die Verbindungstür zu und sperrte sie ab.

Er war von Tupelo bis Jackson gefahren, wo er für die Nacht haltmachte. Er hatte seinen Mietwagen am Flughafen abgestellt, auf der Herrentoilette seine Kleidung gewechselt und ein Taxi zum nächsten Holiday Inn Express genommen. Niemand würde einem Geschäftsmann, der über Nacht blieb, irgendwelche Aufmerksamkeit schenken. Er hatte sein Zimmer bar bezahlt und dem Empfangschef erklärt, dass seine Kreditkarte gestohlen worden war und er auf die Ausstellung einer neuen wartete.
Er machte sich eine Kanne von dem gottserbärmlichen Hotelkaffee, bevor er unter die Dusche ging. Er zog es vor, sich nach einem Mord nicht schlafen zu legen. Er blieb gern die ganze Nacht auf und rief sich jeden einzelnen köstlichen Augenblick in Erinnerung. Natürlich gehörte es zum Spaß dazu, die Details seinem Cousin mitzuteilen.
Nackt, frisch geduscht und frisch rasiert, riss er die Tagesdecke von dem Kingsize-Bett und legte sie über den Sessel am Fenster. Er nahm seine Jacke vom Fußende des Bettes und zog das Handy aus der Innentasche. Nachdem er sich in den Sessel gesetzt hatte, wählte er Pinkies Nummer zu Hause.
Pinkie ging nach dem zweiten Klingeln dran. »Hallo.«
»Ruf mich unter dieser Nummer zurück.« Er ratterte die Handynummer runter.
Jedes Mal, wenn sie sich über ihre jüngsten Opfer austauschten, verwendeten sie Prepaid-Handys. Eine winzige beziehungsweise gar keine Chance, ihnen damit auf die Spur zu kommen. Die Hauptregel ihres kleinen Spiels war, sich nicht schnappen zu lassen.
In weniger als zwei Minuten klingelte sein Telefon.
»Sie war blond«, teilte er seinem Cousin mit. »Sonya Todd. Eine Geigerin.«
»Fünfzehn Punkte mehr für dich«, sagte Pinkie.
»Wir sind jetzt Kopf an Kopf, nicht wahr, Cousin?«
»Scheint so.«
Er lachte leise. »Hast du deine nächste schöne Blume schon gewählt? Denk dran, es kann keine Rothaarige sein. Du hast deine Rothaarige in diesem Jahr schon gehabt.«
»Ich brauche keine mehr, aber du brauchst dringend eine, stimmt’s, Pudge?«
Er konnte das Lachen in Pinkies Stimme hören. Lass ihn jetzt lachen, denn ich werde derjenige sein, der zuletzt lacht. Um nichts auf der Welt werde ich ihn unser kleines Spiel gewinnen lassen.
»Ich würde nicht ›dringend‹ sagen, aber ja, ich denke, die nächste schöne Blume, die ich pflücken werde, wird eine Rothaarige sein.«
»Ich brauche nur noch eine Brünette und eine Blondine, um das Spiel zu gewinnen.«
Pudge erwiderte nichts. Sein Cousin Pinkie hatte recht. Der einzige Weg, das Spiel zu gewinnen, bestand darin, so rasch wie möglich eine ehemalige Schönheitskönigin mit roten Haaren aufzutreiben und auf seinen nächsten Mord vorbereitet zu sein, bevor Pinkie seinen nächsten Zug tat.
»So, wirst du mir nun von ihr erzählen?«, fragte Pinkie. »Hat sie sich sehr gewehrt? Hat sie stark gelitten, bevor sie gestorben ist? Erzähl schon, erzähl schon. Und lass ja nichts aus. Ich möchte jedes Detail hören.«




Kapitel 15
Griffin gesellte sich zu Lindsay in die Junior-Suite, um mit ihr Kaffee zu trinken. Sie fragte nicht, zu welcher Zeit er auf sein Zimmer zurückgekehrt war, das ging sie nichts an. Er sah alles andere als übernächtigt aus. Sein kurzes, platinblondes Haar wirkte leicht feucht, als hätte er frisch geduscht. Wie immer war seine Erscheinung tadellos. Marineblauer Anzug, weißes Leinenhemd und eine kastanienbraun-blau gestreifte Krawatte. Sein Anzug kostete vermutlich mehr, als sie im Monat verdiente. Außerdem war er glatt rasiert. Sie wusste, dass er sich zweimal am Tag rasierte, so oft, dass sie sich schon fragte, ob das nicht ein Tick von ihm war.
»Ich hab heute keine Zeit zu frühstücken«, sagte er. »Ich habe eine frühe Besprechung mit Johnson Rivers.«
»Dem Techniker aus dem kriminaltechnischen Labor?«
»Ja. Er ist nervös wegen unserer kleinen Unterhaltung, also habe ich zugestimmt, ihn außerhalb der Stadt zu treffen, wo es unwahrscheinlicher ist, dass man uns zusammen sieht.«
Lindsay reichte Griff eine Tasse schwarzen Kaffee, dann setzten sie sich einander gegenüber. Sie nahm einen Schluck von ihrer zweiten Tasse an diesem Morgen. Sie bezweifelte, dass Griff mehr Schlaf bekommen hatte als sie, aber aus einem ganz anderen Grund.
Er sah blendend aus. Eine neue Eroberung schien ihm immer gut zu bekommen. Sie dagegen hatte dunkle Ringe unter den trüben Augen, war ungeduscht und hatte keinerlei Make-up aufgelegt. Sie fragte sich, ob Griff sehen würde, dass sie sich in den Schlaf geweint hatte.
Er nahm einen Schluck Kaffee, blickte auf die Uhr und sagte: »Ich habe zehn Minuten, bis mein Mietwagen eintrifft, nur für den Fall, dass du mir erzählen möchtest, was letzte Nacht vorgefallen ist.«
»Wie machst du das? Hast du übersinnliche Kräfte oder so was?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts in der Art. Wenn du möchtest, dass jemand deine Gedanken liest, musst du dich an Yvette wenden.«
»Ja. Das hat sie ja schon einmal gemacht.« Sie lächelten einander an, dann räusperte sich Lindsay. »Du scheinst ein Händchen dafür zu haben, die richtigen Vermutungen anzustellen.«
»Man muss kein Genie sein, um sich denken zu können, dass irgendetwas zwischen dir und Judd vorgefallen ist. Als ich heute früh zurückkam, bin ich ihm begegnet. Er wollte zum Joggen und hat keine zwei Worte mit mir gewechselt. Und dich muss ich nur ansehen, um zu wissen, dass du eine stürmische Nacht hinter dir hast.«
»Bevor du irgendwelche falschen Schlüsse ziehst …«
»Du musst nicht ins Detail gehen«, sagte Griff. »Alles, was ich wissen muss, ist, ob ich Judd nach Hause schicken soll.«
»Nein, das musst du nicht.« Lindsay trank einen weiteren Schluck Kaffee, dann umschloss sie die Tasse mit der Hand. »Kurz gesagt: Judd hatte einen Alptraum von Jenny. Ich bin zu ihm rübergegangen, als ich ihn schreien hörte, und er hat mich aus dem Zimmer geschmissen.«
Griff blickte sie skeptisch an, dann wechselte er das Thema, indem er fragte: »Wann hast du dich mit Sonya Todds Freund verabredet?«
»Er will heute Morgen um zehn hier ins Wingate kommen.«
»Wenn mit Judd alles in Ordnung ist – und ich meine wirklich in Ordnung –, soll er an dem Treffen teilnehmen. Stell ihn diesem Dryer vor und teil ihm mit, dass Judd die Frau, die er geliebt hat, an denselben Mörder verloren hat. Eine gemeinsame Basis ist immer gut für einen Gesprächsanfang.«
»Wenn wir uns mit Paul Dryer getroffen haben, würde ich gern mit Sonya Todds Nachbarn sprechen, am Nachmittag«, sagte Lindsay. »Es besteht immer die Möglichkeit, dass irgendjemand mehr weiß, als ihm klar ist.«
Griff deutete mit dem Kopf in Richtung Badezimmer. »Nun mach mal voran und nimm eine Dusche. Wenn Judd zurückkommt, könnt ihr zwei frühstücken gehen.«
»Du schlägst also ein Frühstücks-Date vor?« Sie zwang sich zu einem Lächeln.
Griff betrachtete sie eingehend und trank seinen Kaffee aus, dann stellte er die Tasse beiseite. »Judd ist ein verdammter Narr.«
»Ja, da stimme ich dir zu. Aber er ist ein verdammter Narr, der immer noch seine tote Frau liebt, und wenn nicht irgendein Wunder geschieht, glaube ich auch nicht, dass sich das ändert.«
»Wunder geschehen.«
»Oh, sieh an, Mr. Powell, du klingst heute Morgen ziemlich philosophisch.«
Griff schmunzelte.
Lindsay stellte ihre halbvolle Kaffeetasse neben Griffs leere Tasse auf den Schreibtisch, dann ging sie zu ihrem geöffneten Trolley auf dem Kofferständer. »Wie lange werden wir in Tupelo bleiben?«
»Ich bin mir nicht sicher. Höchstens ein paar Tage. Solange wir keinen Durchbruch in dem Fall erzielen, gibt es keinen Grund zu bleiben.«
»Wäre es nicht großartig, wenn wir ihn diesmal schnappen würden?« Sie zog eine frische Unterhose und einen BH aus dem Trolley, bevor sie ins Badezimmer ging.
»Ja, das wäre großartig. Und sollte Nic Baxter ihn schnappen, wäre das auch okay für mich, aber irgendetwas sagt mir, dass wir diejenigen sein werden, die den Beauty-Queen-Killer-Fall knacken, auch wenn sie das wohl nicht so sieht.«
»Vielleicht doch. Das weiß man nie.«
Lindsay ging ins Badezimmer und schloss die Tür, dann stellte sie fest, dass sie ihren Beautycase vergessen hatte. Gerade als sie die Tür öffnete, hörte sie Griffs Stimme, leise und tief. Sie spähte in die Suite. Er sprach in sein Handy.
»Wie läuft es so da drüben?«, fragte Griff. »Das ist gut. Ich bin froh, dass Barbara Jean Yvette zu mögen scheint.«
Lindsay wollte ihn gerade unterbrechen und sich entschuldigen, um ihren Beautycase zu holen, als sie Griffs nächste Äußerung vernahm.
»Überprüfen Sie Nicole Baxter für mich«, sagte Griff. »Graben Sie so tief wie möglich. Ich will alles wissen, was es über ihren Ehemann gibt.«
Ihren Ehemann? Lindsay hatte nicht gewusst, dass Nic verheiratet war.
»Ja, das war für mich auch eine Überraschung«, sagte Griff. »Das bleibt zwischen uns, verstanden?«
Lindsay zog die Badezimmertür zu. Woher wusste Griff, dass Nic verheiratet war? Und warum interessierte er sich so für ihren Ehemann? Gewiss hatte er nicht die Absicht, die Information in irgendeiner Form dazu zu verwenden, Nicole unter Druck zu setzen, mit ihm zusammenzuarbeiten.
Nein, das würde er nicht tun. Erpressung war nicht Griffs Stil.
Bist du sicher?, fragte sie sich.
Nur weil sie keine Beispiele kannte, bei denen Griff auf Erpressung und Einschüchterung zurückgegriffen hatte, bedeutete das noch nicht, dass er dazu nicht fähig war. Sie war lange genug bei ihm, um zu wissen, dass in ihm verborgene Abgründe steckten, und sie vermutete, dass ihm während jener mysteriösen zehn Jahre seines Verschwindens irgendetwas unaussprechlich Schreckliches zugestoßen war. Irgendetwas, das ihn unwiderruflich verändert hatte. Stärker gemacht hatte. Härter.

Judd konnte nicht sagen, dass Paul Dryer und er sich sonderlich verbunden fühlten, aber er verstand, was der Mann durchmachte, und zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er den Schmerz eines anderen Menschen. Dryer steckte noch mitten in der Phase des Leugnens, in der man sich die meiste Zeit über wie taub fühlt und es für unmöglich hält zu glauben, dass die Frau, die man geliebt hatte, wirklich tot war. Dryer spürte den Schmerz, aber das war nichts, verglichen mit der Höllenqual, die er in ein paar Wochen empfinden würde. Judd hatte bislang noch nie mit einem Ehemann oder Freund eines Opfers gesprochen. Nachdem er dieser Befragung beigewohnt hatte, hatte er eine Vorstellung davon, wie es für die Polizeibeamten und FBI-Agenten sein musste, die an den verschiedenen Fällen arbeiteten, wie es für Griff und Lindsay sein musste, für jeden, der aus erster Hand erfuhr, welches Unheil ein solcher Mord im Leben der Hinterbliebenen anrichtete.
Er wusste, wie es sich auf der anderen Seite anfühlte … als Ehemann eines Mordopfers. Aber nun hatte er eine Ahnung davon, was es die Leute kostete, die versuchten, ein Verbrechen aufzuklären.
Judd folgte Lindsay, als diese Paul Dryer zur Tür ihrer Suite brachte. Mit Tränen in den Augen blickte dieser Lindsay an.
»Ich hoffe, Sie finden ihn«, sagte Dryer. »Wenn Sie das tun …«
Verdammt noch mal, lass ihn nicht anfangen zu weinen, dachte Judd.
Lindsay griff nach Dryers Hand und drückte sie. »Danke, dass Sie mit uns geredet haben.«
Er nickte. »Es tut mir so leid, dass ich Ihnen keine größere Hilfe war.«
»Sie haben alles getan, was Sie konnten«, sagte Lindsay zu ihm.
Dryer drehte sich zu Judd um und streckte ihm die Hand entgegen. Judd zögerte, dann nahm er sie.
»Sagen Sie mir, dass es leichter wird«, bat Dryer. »Sagen Sie mir, dass der Schmerz irgendwann erträglicher wird.«
Was zum Teufel sollte er darauf erwidern? Sollte er ehrlich sein und dem Mann sagen, dass der Schmerz nie vergehen würde?
Stimmte das wirklich? Er war sich bei gar nichts mehr sicher.
Als Judd nicht antwortete, sagte Lindsay: »Sie werden einen Weg finden, mit dem zurechtzukommen, was passiert ist. Es wird dauern, und Sie werden Sonya niemals vergessen, aber …«
»Wenn Sie sich auf die Wut und den Hass konzentrieren, wird Sie das zerstören«, erklärte Judd. »Sie würde das gewiss nicht wollen.«
Woher zum Teufel kam denn diese Weisheit? Aus den Tiefen deiner verdrehten Seele, sagte Judd zu sich selbst.
Dryer schluckte schwer und biss die Zähne zusammen, um nicht zu weinen. Er nickte, das Gesicht zu einem gequälten Stirnrunzeln verzogen, und eilte dann zur Tür hinaus und den Korridor hinunter.
Lindsay sagte nicht das, womit Judd gerechnet hatte. Sie sagte nicht: »Jenny hätte das bei dir auch nicht gewollt, oder?« Stattdessen sagte sie: »Da wir das Frühstück ausgelassen haben, werd ich schnell irgendwo etwas zu Mittag essen, bevor ich Devin bitte, mich in Sonyas Viertel zu fahren. Du kannst mit mir kommen oder …«
»Mittagessen klingt gut.«
»Okay.« Sie nahm ihre Schultertasche vom Bett.
»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich dich heute Nachmittag gern begleiten.«
»Sicher, das ist okay für mich, aber höchstwahrscheinlich wird es nichts bringen.« Lindsay ging zur Tür. »Aber es besteht immer eine Chance, dass irgendein wichtigtuerischer Stubenhocker etwas gesehen hat.«
»Lindsay?«
»Ja?«
»Was ich zu Dryer gesagt habe …«
Die Hand auf dem Türgriff, hielt sie inne und blickte sich zu ihm um. »Du hast ihm einen guten Rat gegeben.« Sie öffnete die Tür, trat auf den Korridor hinaus und eilte davon.
War das alles, was sie darauf zu erwidern hatte? Keine Standpauke? Keine Moralpredigt?
Auf halbem Wege zur Lobby holte Judd sie ein. »Warte auf mich!« Als sie ihren Schritt verlangsamte, fügte er hinzu: »Du hast es ja eilig, etwas zu essen zu bekommen.«
Sie erwiderte nichts, aber sie wartete, bis er sie eingeholt hatte, dann durchquerten sie die Hotelhalle und gingen nach draußen zu der wartenden Limousine. Devin Chamness lächelte und wünschte ihnen einen guten Morgen, dann schloss er die Fondtüren hinter ihnen.
Judd wartete darauf, dass sie ihm eine ihrer berühmten Lektionen in Sachen Sich-wieder-Aufrappeln und Auf-den-richtigen-Weg-Zurückfinden erteilen würde. Seit fast vier Jahren predigte sie ihm dieselbe Leier, tat ihr Bestes, um ihn von ihrer Sicht der Dinge zu überzeugen. Das Leben ist dazu da, gelebt zu werden. Ihre Appelle waren auf taube Ohren gestoßen, doch nach sechs Monaten ohne Lindsay war er zu dem Punkt gekommen, an dem er feststellte, wie sehr er sie vermisste. Verdammt, er vermisste sogar ihre Mach-weiter-mit-deinem-Leben-Vorträge.
»Wegen letzter Nacht …«, setzte Judd an.
Sie hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, darauf bedacht, jeglichen Augenkontakt zu vermeiden. »Du hast einen Alptraum gehabt. Ich habe dich wach gerüttelt. Du hast gedacht, ich wäre Jenny. Schluss, Ende.«
Sie flocht die Finger ineinander und legte ihre Hände in den Schoß. Judd musterte sie, während er sich fragte, was sie wirklich dachte. Lindsay besaß das frische, natürliche Aussehen einer durch und durch amerikanischen jungen Frau: blond, gesund, blauäugig. Zierlich und gepflegt. Nicht schön, sondern hübsch. Ihre Kleidung war stets schlicht. Unaufdringlich. Niemals sexy.
Aber sie musste sich gar nicht provokant kleiden, um sexy zu sein.
»Ich weiß, dass du es warst, als ich dich geküsst habe«, sagte er.
Ihr Kopf schoss herum, und sie starrte ihn an; ihr Blick war fragend und beschuldigte ihn der Lüge.
»Der Alptraum, den ich hatte, handelte von Jenny«, bekannte er. »Aber auch von dir. Er war wie die meisten anderen Alpträume, alles durcheinander und verdreht. Er hat nicht wirklich einen Sinn ergeben.«
»Lass uns die Sache einfach vergessen, einverstanden?«
»Ja, natürlich. Das ist okay für mich.«
Ich habe dir schon wieder weh getan, nicht wahr? Und dieses Mal wollte ich das gar nicht.
Es tut mir leid. Ganz ehrlich, es tut mir leid.

Pinkie genoss die Hummercremesuppe beinahe genauso wie den köstlichen Gewürzkuchen, den die Köchin für ihn zum Mittagessen gezaubert hatte. Einer der Vorteile, die ein Leben als Multimillionär mit sich brachte, war es, gut zu essen, sogar zu Hause. Er nahm die halb leere Flasche Stella Artois, ein Premium-Lager-Bier aus Belgien, das er besonders gern mochte, und trug sie hinüber in sein Arbeitszimmer. Nachdem er die Tür geschlossen und abgesperrt hatte, ging er direkt zu den Bücherregalen, entnahm eines der Bücher und drückte auf den Knopf in der Wand, der die Tür zu seinem verborgenen Zimmer öffnete. Er knipste das Licht an, und sein »Trophäenraum« war in Helligkeit getaucht.
Aber er war nicht hier, um in vergangenen Ruhmestaten zu schwelgen, die Morde noch einmal zu durchleben. Nein, er war hier, um zu recherchieren, nach der nächsten schönen Blume zu suchen, die gepflückt werden musste, bevor sie verwelkte. Wenn möglich, wollte er diesmal eine Blondine wählen, aber eine Brünette würde es auch tun. Schließlich hatte er mit Gale Ann Cain zwanzig Punkte errungen. Sie war seine Rothaarige des Jahres gewesen.
Nur eine Rothaarige pro Jahr. Das hatten Pudge und er so vereinbart, als sie vor fast fünf Jahren die Regeln für ihr kleines Spiel festgelegt hatten. Rothaarige wären am meisten wert, da sie selten waren. Blondinen brachten fünfzehn Punkte und Dunkelhaarige zehn. Nach nicht mal zwei Monaten wäre das Spiel zu Ende, und er brauchte nur noch fünfundzwanzig Punkte, um es zu gewinnen: eine Blondine und eine Brünette. Die Reihenfolge war egal. Selbst wenn Pudge beim nächsten Mal eine Rothaarige auftrieb, würde er in Führung bleiben.
Pinkie nahm seinen Laptop vom Schreibtisch und nahm ihn mit zu seinem bequemen braunen Chenille-Sessel. Er legte seine Füße, die in Cole-Haan-Schuhen Größe dreiundvierzig steckten, auf die zum Sessel passende Chenille-Ottomane und öffnete den Laptop. Er liebte die Annehmlichkeiten der modernen Technik, Kleinigkeiten wie das drahtlose Internet. Als er sich auf der Suche nach der richtigen Frau durch verschiedene Seiten klickte, begannen Pinkies Gedanken zu wandern, sechzehn Jahre zurück. Er hatte Familientreffen immer gehasst, hatte sie für einen unnützen Zeitvertreib des einfachen Volkes gehalten. Er war damals sechzehn gewesen, hatte die Füße noch unter dem elterlichen Tisch und keine andere Wahl gehabt, als an dem Treffen teilzunehmen. Alle fünf Jahre traf sich seine Familie mütterlicherseits, um ihre geschätzten Vorfahren zu feiern, jene Männer und Frauen, die im späten achtzehnten Jahrhundert als Erste den Fuß in die Neue Welt gesetzt hatten. Einer seiner ernst dreinblickenden Ur-Ur-Ur-Ur-Großväter war ein Held der Revolutionskriege gewesen, ein Zeitgenosse von Washington, Franklin und Jefferson.
Je mehr er sich in die Vergangenheit versenkte, desto stärker kamen auch seine Sinne mit ins Spiel, die Eindrücke, Gerüche und Geräusche eines Wochenendes mit Verwandten, die er kaum kannte und die er größtenteils nicht mochte. Der April in Louisiana war jedem Sommermonat vorzuziehen, aber die feuchte Hitze des Frühlings war in diesem Jahr unerträglich gewesen. Pinkie rief sich seinen ersten Eindruck von dem Südstaaten-Vorkriegsherrenhaus ins Gedächtnis, das dem dritten Cousin seiner Mutter gehörte. Das Gebäude war nicht sonderlich beeindruckend gewesen, lediglich ein weiteres altes Haus, in dem entfernte Verwandte wohnten. Seine Mutter besuchte leidenschaftlich gern Tanten, Onkel und Cousins, und sie verpasste kein einziges Familientreffen. Für ihn dagegen war die ältere Generation nicht mehr als ein Haufen tatteriger Dummköpfe, die Generation seiner Eltern klatschsüchtige Emporkömmlinge und seinesgleichen nichts als unterbemittelte Erbsenhirne.
Alle außer seinem Cousin Pudge, dem Enkel des Besitzers des alten Herrenhauses in Louisiana. Der dicke, dunkeläugige Sechzehnjährige hatte Pinkie genauso eingeschätzt wie dieser ihn. Nachdem sie sich fünf Minuten unterhalten hatten, hatten sie gewusst, dass sie Freunde fürs Leben sein würden.
Hm …
Freunde fürs Leben.
Wie merkwürdig, dass sie einander tatsächlich dafür hielten, vor allem wenn man die Bedingungen ihres tödlichen Spiels bedachte. Der Gewinner bekam alles. Der Verlierer …
Pinkie zog es vor, die Möglichkeit zu verlieren nicht einmal in Betracht zu ziehen.
Zu verlieren war undenkbar.
Wenn er verlieren würde …
Aber was, wenn er gewinnen würde? Kann ich wirklich den ultimativen Preis verlangen?
Vielleicht wäre es besser, sich selbst zu fragen, was wäre, wenn er verlieren würde. Würde Pudge die Sache zu Ende bringen und darauf bestehen, dass er seinen Einsatz bezahlte?

Die große, dünne, an einen Vogel erinnernde silberhaarige Janice Nix lebte im Haus Sonya gegenüber. Von dem halben Dutzend Nachbarn, die Lindsay befragt hatte, war Janice die Erste gewesen, die angegeben hatte, am Tag von Sonyas Ermordung einen Fremden die Sunrise Avenue hinabjoggen gesehen zu haben.
»Sie haben diesen Mann nie zuvor gesehen?«, fragte Lindsay.
»Nein, ich habe ihn nie zuvor gesehen und danach auch nicht mehr. Und ich kenne jeden, der in den Pine Crest Estates wohnt.« Janices dunkle Knopfaugen spähten über den Rand ihrer Brille und fixierten Lindsay. »Ich bin die Vorsitzende der Eigentümervereinigung, daher bin ich auf dem Laufenden, wer hier ein- und auszieht.«
»Können Sie den Mann beschreiben?« Lindsay hielt den Atem an. Was, wenn der Mann, den Janice gesehen hatte, der Beauty-Queen-Killer war?
»Natürlich kann ich das.« Janice schnaubte. »Er war nichts Besonderes. Nicht hässlich, wohlgemerkt, aber sehr gewöhnlich.«
Als Judd fragte: »Was meinen Sie mit gewöhnlich?«, blickte Lindsay ihn an und gab ihm schweigend zu verstehen, dass er die Frau nicht drängen, sie nicht verängstigen solle wie Barbara Jean.
»Sie wissen schon, gewöhnlich. Weder groß noch klein. Weder wirklich dick noch dünn. Vielleicht ein bisschen stämmig.« Janice blickte von Judd zu Lindsay, dann zurück zu Judd. »Das ist schwer zu sagen, bei den ausgebeulten Joggingklamotten, die er trug. Und was sein Alter anbelangt, da würde ich sagen, er war in den späten Zwanzigern, frühen Dreißigern.«
»Können Sie ihn eingehender beschreiben?« Selbst wenn sie das kann, bedeutet das noch lange nicht, dass er der Mann ist, der Sonya umgebracht hat, rief sich Lindsay ins Gedächtnis.
»Ich habe ihn nicht von nahem gesehen, nur durch das Fenster hier drüben.« Janice deutete mit dem Kopf auf das zweigeteilte Wohnzimmerfenster, das auf die Straße ging. »Ich kann Ihnen nichts über seine Augen- oder Haarfarbe sagen. Er trug irgendeine Kappe, aber ich konnte erkennen, dass er eine helle Haut hatte. Sein Gesicht war gerötet, vielleicht vom Wind, und er hatte definitiv volle, rosige Wangen.«
»Wenn Sie ihn wiedersehen würden, würden Sie ihn erkennen?«, fragte Judd mit ruhiger Stimme.
»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht. Wenn er dieselbe Kleidung anhätte.«
Lindsay stand vom Sofa auf. »Danke, Mrs. Nix. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, uns von diesem Mann zu berichten.«
Judd erhob sich, behielt die Fassung und benahm sich wie ein vernünftiges menschliches Wesen. Lindsay war nicht daran gewöhnt, dass er sich so normal verhielt.
Janice kam aus ihrem Polstersessel hoch. »Glauben Sie, er könnte der Mann sein, der Sonya ermordet hat?«
»Das wissen wir nicht«, antwortete Lindsay. »Aber es ist möglich.«
Als Janice sie zur Haustür brachte, fragte Judd: »Haben Sie der Polizei von diesem Mann erzählt?«
»Nein, bislang nicht. Vom Police Department hat mich niemand befragt, aber heute am frühen Morgen war eine FBI-Agentin bei mir. Eine wirklich nette Frau namens Baxter. Sie war genauso interessiert daran zu erfahren, was ich zu sagen habe, wie Sie beide.«
Lindsay und Judd tauschten Blicke aus. Keiner von ihnen war überrascht, dass Nic als Erste hier gewesen war.
Fünf Minuten später, als sie aus den Pine Crest Estates hinausfuhren und es sich auf dem Rücksitz der Limousine bequem machten, schickte Lindsay eine SMS an Griff.
Fremder am Tag des Mordes Sonyas Straße entlanggejoggt. Beschreibung der Nachbarin ähnlich wie die von BJH. Nic weiß Bescheid.
»Griff?«, fragte Judd.
»Hm-hm.« Sie klappte ihr Handy zu und wandte sich Judd zu. »Die Beschreibung, die Janice Nix uns von dem Jogger gegeben hat, ähnelt der des Mannes, den Barbara Jean Hughes in Gale Ann Cains Apartmenthaus beobachtet hat.«
»Und ist genauso nutzlos.« Judd schnitt eine Grimasse. »Ein durchschnittlich aussehender Weißer, mittelgroß und mittelschwer. Das schränkt den Täterkreis natürlich ungemein ein.«
»Es ist mehr, als wir in der Vergangenheit hatten.«
»Aber nicht genug, dass wir dieses Monster schnappen können.«
Lindsay wollte die Hand ausstrecken und Judds Hand in ihre nehmen. Sie wollte ihm versprechen, dass sie es schon schaffen würden. Aber würde das letztendlich wirklich einen Unterschied machen? Wenn Jennifers Mörder hinter Gittern säße, wäre Judd dann frei von der Vergangenheit? Könnte er sich je davon erholen, seine Frau verloren zu haben?
»Du warst gut bei Mrs. Nix«, sagte Lindsay.
Judd schnaubte. »Du meinst, du bist dankbar, dass ich nicht die Kontrolle verloren und sie geschüttelt habe, bis ihr die Zähne klapperten, um eine genaue Beschreibung von ihr zu kriegen.«
Lindsay brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich wünschte, sie hätte uns mehr Einzelheiten nennen können, nur für den Fall, dass der Jogger wirklich unser Mörder ist, aber ein Zeuge kann natürlich nur sagen, woran er sich erinnert.«
»Was ist mit Barbara Jean … glaubst du, sie kann sich tatsächlich nicht an mehr erinnern, oder glaubst du, sie hat die Erinnerung einfach verdrängt, weil sie fürchtet, dass er es dann auf sie abgesehen haben könnte?«
»Ich habe keine Ahnung. Aber ich bin mir sicher, dass Dr. Meng möglicherweise mehr aus ihr herausholt, wenn sie zustimmt, mit ihr zu arbeiten.«
»Du hast eine hohe Meinung von Dr. Meng, nicht wahr?«
Was wollte Judd wirklich von ihr wissen? »Sie macht ihre Arbeit sehr gut. Und sie ist eine liebenswerte, verständnisvolle Person.«
»Sie hat dir geholfen, stimmt’s? Nach …« Judd runzelte die Stirn, und sein Gesicht nahm einen schmerzerfüllten Ausdruck an. »Ich bin wirklich ein Mistkerl. Was ich getan habe, ist unverzeihlich.«
»Willst du Vergebung?«
»Was?«
»Ich habe gefragt, ob du willst, dass ich dir vergebe.«
Er blickte rasch zur Seite. »Würdest du mir glauben, wenn ich ja sagen würde?«
»Vergebung verdient.«
Er nickte.
Schweigen.
Lindsay lehnte sich in die Polster zurück und schloss die Augen. Bewerte das nicht über. Es ist keine Liebeserklärung. Es ist nicht mehr als Judds schlechtes Gewissen. Wenn ihm erst einmal klar geworden ist, dass sein Verhalten vor sechs Monaten zu dem gewünschten Ziel geführt hat, wird er mich bei näherem Nachdenken vielleicht erneut aus seinem Leben werfen wollen. Im Grunde genommen ist er ohne mich vollkommen allein auf der Welt. Sogar Cam hat ihn aufgegeben, und Griff hätte ihn längst fallenlassen, hätte ich mich nicht für ihn eingesetzt.

Um fünfzehn Uhr zweiundvierzig fuhr Griff mit seinem Mietwagen auf den Parkplatz des Wingate Inn. Gerade als er den Motor abgestellt und die Hand nach dem Türgriff ausgestreckt hatte, klingelte sein Handy. Das Außendisplay zeigte ihm an, dass Sanders anrief.
Griff klappte sein Telefon auf. »Ja?«
»Wir haben eine Mitteilung von der Polizeibehörde in Williamstown erhalten, dass Gale Ann Cains Leiche morgen freigegeben wird«, sagte Sanders. »Alle Vorbereitungen für die Beerdigung sind getroffen. Ich muss nur noch den gewünschten Tag und die Zeit des Begräbnisses wissen, um sie dem Beerdigungsinstitut mitteilen zu können.«
»Was möchte Barbara Jean?«
»Ich glaube, sie würde es vorziehen, wenn die Beerdigung so früh wie möglich stattfindet.«
»Übermorgen?«, fragte Griff.
»Ja, ich denke, das ist machbar.«
»Wie geht es ihr?«
»Den Umständen entsprechend.«
»Ist Yvette bei ihr?«
»Ja, sie machen einen Nachmittagsspaziergang, natürlich in Begleitung von Angie.«
»Weiß Barbara Jean, dass ich der Presse gesteckt habe, dass sie eine Augenzeugin ist, dass sie den Mörder ihrer Schwester gesehen hat?«
»Nein. Wir haben uns an Ihre Anweisungen gehalten und sichergestellt, dass sie keinerlei Nachrichten sieht oder hört, weder im Fernsehen noch im Radio, noch in der Zeitung.«
Griff hörte einen Anflug von Missbilligung aus Sanders’ Stimme heraus.
»Sie ist in Griffin’s Rest sicher«, versicherte er Sanders. »Sie müssen wissen, dass ich nichts täte, was sie in Gefahr bringen könnte.«
»Ich weiß, dass Sie das glauben.«
»Wenn auch nur die kleinste Chance besteht, den Mörder zu ködern …«
»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie Nachforschungen über Special Agent Baxters Ehemann anstellen.« Sanders unterbrach ihn und wechselte abrupt das Thema.
Griff wusste, dass er weder auf der Sache beharren noch seinen alten Freund irgendwie zu beschwichtigen versuchen durfte.
»Okay. Schießen Sie los.«
»Um damit zu beginnen: Nicole Baxters Ehemann ist tot.«




Kapitel 16
Das Pilkerton Funeral Home in Williamstown, Kentucky, richtete das teuerste und aufwendigste Begräbnis für Ms. Gale Ann Cain aus. Geld hatte keine Rolle gespielt, da Griffin Powell und Judd Walker die Kosten übernahmen. Ein einheimischer Baptistenchor hatte während der Hauptzeremonie für die Musik in der Begräbniskapelle gesorgt, und eine Solistin und eine Geigerin hatten die riesige Menge der Trauernden zur Grabstätte begleitet. Lindsay fragte sich, wie viele der mehreren hundert Schaulustigen zur hiesigen und nationalen Presse gehörten, wie viele einfach nur neugierig waren und wie viele Gale Ann tatsächlich gekannt hatten.
Während Griff und Sanders rechts und links neben Barbara Jean saßen und Angie Sterling direkt hinter ihr stand, hatten sich fünf weitere Powell-Agenten unter die Menge gemischt. Lindsay stand auf einer Anhöhe oberhalb des Beisetzungsortes nahe einer alten Zypresse, die gut zehn Meter in den Himmel ragte. Von der Erhebung aus hatte sie nicht nur einen ausgezeichneten Blick auf die Zeremonie am Grab, sondern auch auf die Trauernden und einen weiten Teil des kleinen Friedhofs neben der Baptistenkirche.
Judd stand neben ihr, stocksteif wie ein Besenstiel, den Blick fest auf Gale Anns blassrosa Metallsarg gerichtet.
Jennifer Walkers Sarg war weiß gewesen, ausgeschlagen mit rosa Satin.
Lindsay hatte gestutzt, als Judd sie gebeten hatte, an dem Begräbnis teilnehmen zu dürfen. In der Vergangenheit hatte er nie eine Beerdigung von einem der Opfer besucht, nicht, seit er seine eigene Frau unter die Erde gebracht hatte. Lindsay würde Jennifer Mobley Walkers Begräbnis nie vergessen, auf dem die gesamte High Society von Tennessee vertreten gewesen war. Es war eine verschwenderische Angelegenheit gewesen, die, wie sie später erfahren hatte, von Camden Hendrix geplant und inszeniert worden war. Cam war Judds Freund, und er hatte sich wie Griff und sie in den vergangenen Jahren die Beine für Judd ausgerissen. Aber schließlich hatte Cam die Nase voll gehabt und einen Strich unter ihre Freundschaft gezogen. Judd hatte Cam vergrault, genau wie er es mit seinen anderen Freunden getan hatte, genau wie er versucht hatte, sie und Griff zu vergraulen.
Der Wind heulte gnadenlos, und obwohl sich die Sonne beharrlich hinter den Wolken hervorkämpfte, drohte es zu regnen. Lindsay warf Judd einen flüchtigen Blick zu. Sie wollte nicht, dass er sie dabei ertappte, weil ihm dann klar wäre, dass sie sich Sorgen um ihn machte. Obwohl er sich jetzt jeden Tag rasierte, brauchte er noch immer einen Haarschnitt. Aber wenigstens hatte er an diesem Morgen seine dichte, kinnlange, honigbraune Mähne aus dem Gesicht gekämmt und hinter die Ohren gestrichen. Er trug eine dunkle Hose und einen dunklen Rollkragenpullover unter seiner Lederjacke. Wenn man ihn anblickte, würde man nie vermuten, dass er einer der reichsten Männer des Südens war.
Lindsay sah den Schmerz in Judds goldenen Augen, bemerkte die Anspannung in seinen Zügen und wusste, dass er an Jennys Beerdigung dachte. Warum war er heute mit ihnen gekommen? Warum unterzog er sich dieser Folter?
Die herzzerreißenden Klänge der Geigenmusik stiegen auf und wurden vom Winterwind davongetragen. Lindsay erinnerte die Melodie vom Begräbnis ihrer Mutter: »In the Sweet By and By«. Die Sopranstimme schallte über den Friedhof, ein klagendes Versprechen, dass die geliebten Seelen in einer fernen Zukunft einander im Himmel wiederbegegnen.
Unwillkürlich schossen Lindsay die Tränen in die Augen. Verdammt, warum ausgerechnet dieses Lied? Sie schluckte, blinzelte die Tränen weg und holte tief Luft. Plötzlich, unerwartet, nahm Judd ihre Hand und drückte sie. Überrascht wandte sie sich ihm zu. Mit trockenen, finsteren Augen blickte er sie an und drückte ihre Hand noch einmal. Da sie eine solche liebevolle Geste von ihm nicht kannte, wusste sie nicht, was sie denken oder empfinden sollte. Sie befahl sich, nicht überzureagieren, und blickte weg, zurück auf das Geschehen unter ihnen. Aber sie klammerte sich an seine Hand, als sie dastanden und mitverfolgten, wie das Lied endete und der Geistliche den Psalm dreiundzwanzig rezitierte.

Griff hasste Beerdigungen. In den vergangenen Jahren war er auf zu vielen gewesen, beinahe auf allen waren Opfer des Beauty-Queen-Killers begraben worden. Er fragte sich stets, ob der Mörder unter den Trauergästen war und sich als jemand anders ausgab. Sich bedeckt hielt. Als er an dem verschlossenen Sarg und dem Geistlichen vorbeischaute, sah Griff Nic Baxter in der zweiten Reihe auf der anderen Seite der Überdachung stehen, unter der er mit Barbara Jean und Sanders saß.
Woran dachte Nic in diesem Augenblick? Erinnerte sie sich an das Begräbnis ihres Mannes vor sechs Jahren? Daran, wie er gestorben war? Fühlte sie sich schuldig? Machte sie sich für seinen Tod verantwortlich? Oder dachte sie genau wie er daran, dass der Mörder heute möglicherweise ebenfalls hier war und ein perverses Vergnügen daran hatte, der Beerdigung einer Frau beizuwohnen, die er tödlich verstümmelt hatte?
Barbara Jean weinte leise, ihre schmalen Schultern bebten. Sie hielt Sanders’ Hand, unauffällig. Es war lange her, dass er Sanders irgendwelche tieferen Gefühle hatte zeigen sehen. Griff hatte das verstanden. Ein Mann tat, was notwendig war, um zu überleben, um nicht den Verstand zu verlieren. Das Einzige, was in den vergangenen Jahren einer Bekundung von Gefühlen nahegekommen war, war Sanders’ Sorge um Lindsays Wohlergehen. Und nun vermutete Griff, dass sein alter Freund anfing, sich für die stille, sanfte Barbara Jean zu interessieren. Von allen Frauen auf der Welt, warum ausgerechnet sie? Aber warum auch nicht? Griff war kein Experte in Liebesdingen. War weit davon entfernt. Als er noch jünger gewesen war, damals, auf dem College, hatte er zweimal gedacht, er wäre verliebt, aber beide Beziehungen, bei denen es hauptsächlich um Sex gegangen war, waren ziemlich bald auseinandergegangen.
War Sanders um Barbara Jeans Sicherheit besorgt? Vielleicht. Der Mann war ein Krieger. Ein stiller Krieger, einer, der seine Bedenken meist für sich behielt.
Wenn sich der Mörder irgendwo in der Menge der Trauernden befand – mehr als hundertfünfzig Personen –, würde er kaum so dumm sein zu versuchen, Barbara Jean auf der Stelle zu töten. Ein Mann, der klug genug war, dreißig Morde zu begehen, ohne geschnappt zu werden, zählte nicht zu den Menschen, die etwas übers Knie brachen. Auf der anderen Seite könnte er nach so vielen erfolgreichen »Taten« eitel geworden sein, seiner Sache ein wenig zu sicher.
Wenn der Mörder hier war und wenn er irgendetwas plante, wäre er innerhalb von Sekunden umzingelt. Neben Angie und Lindsay waren die fünf zusätzlichen Powell-Agenten in Alarmbereitschaft, außerdem wimmelte es von Polizeibeamten in Zivil und FBI-Agenten. Nic hatte ihm keinerlei Information zuteil werden lassen, aber er brauchte sie nicht, um zu wissen, was vor sich ging.
Von seinem Platz aus blickte er prüfend über den Friedhof, ließ die Augen über die Menge gleiten und schaute dann zu der Anhöhe hinauf, auf der Lindsay und Judd mit etwa einem Dutzend anderer Leute standen, unter ihnen Chief Mahoney.
Wie war es für Judd, heute dort zu stehen? Griff war genauso überrascht gewesen wie Lindsay, als Judd darum gebeten hatte, sie nach Kentucky zu der Beerdigung zu begleiten. Je mehr er über Judds Bitte nachdachte, desto mehr fragte er sich, ob das ein gutes Zeichen war, vielleicht ein Zeichen dafür, dass er sich langsam erholte. Es würde nicht leicht für ihn sein. Er würde über Jenny nachdenken. Sich an ihr Begräbnis erinnern.
Jedes Mal, wenn er an der Beerdigung eines Opfers teilnahm, dachte Griff an Judds Frau. Und mit jedem neuen Mord stellte er die Existenz Gottes in Frage, der so etwas zuließ. Damals, als er seinen UT-Abschluss in der Tasche hatte, hatte er an Gott geglaubt, war dankbar gewesen für das, was ihm in seinem Leben zuteil geworden war. Es war so einfach gewesen zu glauben, damals, als sein Leben mit jedem Tag, jeder Woche, jedem Jahr besser und besser geworden war. Seine Mutter war eine überzeugte Christin gewesen und hatte ihn in seiner Kindheit in der kleinen Stadt Dayton, Tennessee, in die Kirche und in die Sonntagsschule geschleppt.
Als er zehn war, war sein Vater beim Holzfällen tödlich verunglückt, und seine Mutter war – manche sagten, an gebrochenem Herzen – gestorben, als Griffin mit zweiundzwanzig verschwunden war.
Es tut mir so leid, Mama. Wenn ich dir hätte sagen können, dass ich am Leben war, hätte ich es getan.
Aber wäre es wirklich besser gewesen, wenn sie gewusst hätte, wo er war und was mit ihm passierte? Wenn es einen Gott gab, und wenn es einen Himmel gab, dann war seine Mutter dort, das wusste er. Wenn irgendjemand ewigen Frieden und ewiges Glück verdient hatte, dann seine Mutter.
Nachdem der Geistliche den Gottesdienst mit einem Gebet beendet hatte, stimmten Solistin und Geigerin ein letztes Lied an. Sanders stand auf und nahm Barbara Jean in seine Obhut, schob ihren Rollstuhl unter der Überdachung hervor und fort vom Grab. Angie blieb an ihrer Seite. Der Geistliche trat zu ihnen und sprach Barbara Jean sein Beileid aus, einige der Trauergäste, die Gale Ann gekannt hatten oder Barbara Jean kannten, schlossen sich ihm an. Die Menge begann, sich zu zerstreuen, die einen oder anderen nickten einander zu oder wechselten ein paar Worte, andere gingen direkt zu ihren Autos.
Griff hatte bemerkt, dass einige Leute Fotos machten, und vermutete, dass es sich um lokale und nationale Presse handelte. Wahrscheinlich würde die hiesige Morgenzeitung ein Foto von der trauernden Schwester drucken.
Griff sprach leise mit Sanders. »Warten Sie hier einen Augenblick, bis ich mit den anderen gesprochen habe, dass sie mit uns kommen sollen, dann können Sie Barbara Jean zum Wagen bringen. Ich komme mit Lindsay und Judd in ein paar Minuten nach.«
Barbara Jean blickte zu Griff hoch und hob die Hand. »Danke. Ohne Ihre Hilfe hätte ich Gale Ann keine Beerdigung wie diese ausrichten lassen können. Es war alles dabei, was ich mir für sie gewünscht habe … und noch mehr.« Sie blickte zurück auf das offene Grab, das von zahlreichen Blumengebinden umgeben war, über die Hälfte davon von der Powell Agency.
Griff ergriff Barbara Jeans Hand. »Ich bin froh, dass ich etwas tun konnte.«
Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie tupfte sich Augen und Wangen mit dem Taschentuch, das Sanders für sie bereithielt.
Griff hatte nie ein Taschentuch bei sich gehabt, bevor er Sanders begegnet war. Alles, was man brauchte, um ein Gentleman zu sein, hatte er von seinem Freund gelernt.
Griff rief Rick Carson an, um ihm mitzuteilen, dass er alle Powell-Agenten bei Angie sehen wollte, wenn diese Barbara Jean zur Limousine brachte. Als das erledigt war, marschierte Griff durch die sich auflösende Menge und den Hügel hinauf, auf dem Judd und Lindsay warteten.

Judd gefiel es gar nicht, was mit ihm passierte, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es gar nicht so schlecht war, wieder etwas empfinden zu können. Es könnte höllisch schmerzhaft sein, aber zumindest wusste er jetzt, dass er noch am Leben war, dass noch etwas anderes von ihm übriggeblieben war als die rachsüchtige Hülle seines ehemaligen Selbst. Es war nicht so, dass er sich über Nacht verändert hatte. Das hatte er nicht. Und es war auch nicht so, dass er sich ganz und gar verändert hatte. Vor sechs Monaten hatte er sich einen Dreck darum geschert, dass er Lindsay verletzt hatte, sie in Stücke gerissen und zum Teufel geschickt hatte. Das war genau das gewesen, was er beabsichtigt hatte.
Zumindest hatte er das zum damaligen Zeitpunkt geglaubt. Er hatte sich selbst davon überzeugt, dass sie ihm nichts bedeutete, dass ihm nichts etwas bedeutete. Aber es hatte in jenen vergangenen sechs Monaten auch ein paar Momente des Zweifels gegeben, wenn er an sie gedacht und sich gefragt hatte, was sie wohl so machte und mit wem sie zusammen war. In diesen Momenten hatte er sie verflucht, war fest entschlossen gewesen, sich nicht dafür zu interessieren, nichts zu empfinden.
Seine Bitte, heute mit zu Gale Ann Cains Beerdigung kommen zu können, war eine Spontanentscheidung gewesen, nichts, über das er sich den Kopf zerbrochen hatte. Zwei Sekunden nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, hatte er sie auch schon wieder zurücknehmen wollen. Die Möglichkeit dazu hatte durchaus bestanden. Griff hatte Judds Beweggründe nicht hinterfragt, wenngleich er ziemlich überrascht war.
»Du bleibst während des Gottesdienstes bei Lindsay«, hatte Griff gesagt. »Und wenn du irgendetwas Unangemessenes sagst oder tust, werde ich dich so schnell hier entfernen lassen, dass …«
»Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen.«
»Das solltest du auch.«
Griff war ein Mann, der zu seinem Wort stand. Judd bezweifelte keine Minute, dass sein alter Freund seine Drohungen in die Tat umsetzen würde. Griff hatte seine eigenen Regeln, nach denen er sich richtete, aber Judds Ansicht nach war er ehrbar und loyal. Wenngleich er gleichzeitig unbarmherzig und gefährlich sein konnte.
Während der vergangenen vier Jahre hatte sich Judd gleichzeitig auf Griffs Freundschaft verlassen und sich darüber geärgert. Er hatte ihre Verbindung wieder und wieder missbraucht, was für die Tiefe von Griffs Zuneigung zu ihm sprach. Er hatte diese Art von Loyalität nicht verdient. Von niemandem, am wenigsten von Griff. Oder von Lindsay.
Er blickte zu Lindsay hinüber, die neben ihm auf dem Hügel stand. Offenbar hatte ihr Handy vibriert, denn sie klappte es auf und sprach so leise, dass er sie kaum hören konnte.
»Wir warten hier auf dich«, sagte sie.
»Griff?«, fragte er.
Sie nickte, vermied es aber, Judd zu berühren oder ihn anzublicken.
Lindsay musste wissen, dass er während des Gottesdienstes in der Kapelle genau wie während der Zeremonie hier auf dem Friedhof an seine tote Frau gedacht hatte. An ihre Beerdigung. An wie wenig er sich doch erinnern konnte. Cam und Griff hatten ihm am Tag von Jennys Begräbnis irgendein verschreibungspflichtiges Medikament untergeschoben. Er war nicht nur vor Kummer wie betäubt gewesen, sondern auch bis zum Anschlag voll mit Medikamenten. Er rief sich Bruchstücke des Gottesdienstes in Erinnerung, den, so hatte er später erfahren, Cam arrangiert hatte. Irgendwann würde er Camden dafür danken müssen, dass er das getan hatte, wozu er nicht in der Lage gewesen war.
Judd erinnerte sich daran, dass ihm Cam und Griff in den Wochen nach Jennys Ermordung nicht von der Seite gewichen waren. Einer von beiden war stets rund um die Uhr bei ihm gewesen. Als er aus jener anfänglichen Taubheit erwacht war, war ihm klar geworden, dass seine beiden besten Freunde befürchtet hatten, er würde sich umbringen.
Er hatte weiß Gott darüber nachgedacht, aber die Wut in seinem Inneren ließ das nicht zu. Auf Rache zu sinnen hatte ihm einen Grund zu leben gegeben. Er war dem Fluch seines eigenen Hasses erlegen, der seine Höllenqual, Jenny verloren zu haben, überschattete und dafür sorgte, dass er sich in seiner unermesslichen Trauer suhlte.
Du hättest nicht sterben dürfen, Liebste. Genauso wenig wie irgendein anderes seiner Opfer. Es war falsch. Es war unfair.
Wie waren die Familien der anderen Opfer mit deren Tod klargekommen? Wie hatten die Männer, die sie geliebt hatten, überlebt? Waren sie in Wut und Verbitterung ertrunken, wie er es getan hatte, oder hatten sie Gründe gefunden weiterzuleben?
Wenn Jenny und er ein Kind gehabt hätten …
Sie hatte ein Baby haben wollen. Irgendwann.
Und er hatte gewollt, was Jenny gewollt hatte.
»Lass uns gehen«, sagte Lindsay und riss Judd aus seinen melancholischen Gedanken. »Griff möchte aufbrechen.«
Judd blickte erst sie an und dann Griff, der ein Stück weit entfernt stand und mit einem untersetzten, rotblonden Mann in Uniform sprach, einem hochrangigen Polizeibeamten.
»Mit wem spricht Griff?«, fragte Judd.
»Mit Chief Mahoney«, antwortete Lindsay.
Judd beobachtete das Gespräch zwischen den beiden Männern und vermutete, dass der Chief Special Agent Baxters feindselige Haltung Griff gegenüber nicht teilte. Die beiden schüttelten sich die Hand, dann marschierte der Chief von dannen, und Griff gab ihnen ein Zeichen.
Als sie Griff auf halbem Weg zu seinem Mietwagen einholten, schaute er sich um und sagte mit gesenkter Stimme: »Es hat noch jemand unseren mysteriösen Mann Gale Ann Cains Haus verlassen sehen, am Tag ihrer Ermordung.«
»Wie bitte?!«, sagte Lindsay ein bisschen zu laut.
»Einer der Hausbewohner brachte gerade seinen Müll raus und beobachtete, wie Barbara Jean in das Gebäude rollte und dieser Kerl hinausging.«
»Wann ist denn dieser Zeuge aufgetaucht?«, fragte Lindsay.
»Erst vor ein paar Tagen«, antwortete Griff. »Es hat eine Weile gedauert, bis er den Mut aufbrachte, sich an die Polizei zu wenden.«
»Kann er den Mann identifizieren?«
»Nein, nicht wirklich. Seine Beschreibung ist noch weniger genau als die von Barbara Jean. Aber ich werde ihr sagen, dass sie nicht die einzige Zeugin ist, dass noch jemand den Kerl gesehen hat. Das könnte den Druck auf sie mindern und ihr helfen, sich an ihn zu erinnern.«
»Aber es hilft uns nicht, oder?« Judds Frage war rhetorisch gemeint und bedurfte keiner Antwort.
»Müssen wir in Williamstown bleiben und diesen Augenzeugen befragen?«, erkundigte sich Lindsay.
»Das können wir nicht«, entgegnete Griff. »Es scheint so, dass Nic Baxter ihn in ein Schutzprogramm aufgenommen hat.«

Pinkie hatte nie an der Beerdigung eines Opfers teilgenommen. Nicht bis heute. Er hatte dem überwältigenden Drang nicht widerstehen können, nach Kentucky zurückzukehren und mitzuverfolgen, wie Gale Ann Cain zur letzten Ruhe gebettet wurde. Sie war eine schöne Frau gewesen. Und so leicht zu töten. Er würde sie nie vergessen, genauso wenig wie er die anderen vergessen würde. Sie waren alle etwas Besonderes für ihn, vor allem die Rothaarigen.
Er verweilte inmitten der Trauergäste und beobachtete, wie die Powell-Agenten Barbara Jean Hughes umschwärmten wie Heuschrecken, als Griffin Powells rechte Hand, Sanders, sie vom Friedhof schob.
Dachten diese Dummköpfe wirklich, er würde versuchen, sie heute umzubringen?
Er wusste, dass Griffin absichtlich die Information an die Reporter gegeben hatte, Gale Anns Schwester habe einen Mann beobachtet, der möglicherweise der Mörder war.
Es war durchaus denkbar, dass Griffin gehofft hatte, ihn mit dieser Nachricht zu ködern, damit er versuchte, Barbara Jean aus dem Weg zu räumen. In diesem Fall hätten sie ihn sicher geschnappt. Doch nachdem Griffin seit beinahe vier Jahren seine Rolle in Pudges und seinem kleinen Spiel spielte, wusste er es besser.
Er muss wissen, dass ich zu intelligent bin, um in eine Falle zu tappen. Ich bin bislang nicht geschnappt worden, und ich werde auch nicht geschnappt werden. Ein Großteil des Vergnügens besteht schließlich darin, nicht nur die lokalen Ermittler und das FBI auszutricksen, sondern auch den berühmten Privatermittler Griffin Powell.
Pinkie hatte den Gottesdienst in der Begräbniskapelle genossen und die Zeremonie am Grab ebenso. Wenn er gewusst hätte, wie unterhaltsam diese Veranstaltungen waren, wäre er auch zu den vorherigen gegangen. Er hätte eine kleine versteckte Kamera mitbringen und Fotos machen können, die er dann seiner Sammlung hätte hinzufügen können.
Beim nächsten Mal.
Er würde nicht lange warten müssen. Er hatte seine nächste schöne Blume bereits gewählt. Eine Dunkelhaarige. Nur zehn Punkte. Aber zehn Punkte würden seinen Vorsprung sichern, er würde also nichts zu befürchten haben.
Er vermutete, er hätte auch noch so lange suchen können, bis er eine Blondine gefunden hatte, aber in dem Augenblick, in dem er LaShae sah, wusste er, dass sie die Richtige war. Ihr Foto auf ihrer Website wurde ihr vermutlich nicht gerecht. Eine ehemalige Miss Birmingham, die mit Anfang zwanzig ein paar Jahre als professionelles Modell gearbeitet hatte. LaShae war hochgewachsen, schlank, elegant. Mit dreißig hatte sie ihre eigene erfolgreiche Talkshow bei einem lokalen Fernsehsender, war glücklich verheiratet mit einem aufstrebenden Rechtsanwalt mit politischen Ambitionen und hatte einen vier Jahre alten Sohn.
So viel, für das es sich zu leben lohnte. Pinkie seufzte.
Aber jung zu sterben, ist besser für jemanden, der so schön ist wie du, LaShae, denn so bleibt die Erinnerung an deine Schönheit erhalten. Du würdest es hassen, alt zu werden, dein gutes Aussehen zu verlieren, runzlig zu werden und zu verwelken.
Pinkie trieb sich zur Eile und sorgte dafür, dass er weiterhin von den Richtung Parkplatz strebenden Trauergästen umringt blieb. Obwohl er eine Verkleidung trug, wollte er nicht riskieren, dass er irgendjemandem auffiel. Und er wollte ganz bestimmt nicht Griffin Powell gegenüberstehen und das Risiko eingehen, dass Griff ihn erkannte.




Kapitel 17
LaShae Goodloe liebte ihr Haus in Mountain Brook, Alabama, wie sie ansonsten kaum etwas liebte, mit Ausnahme ihres Sohnes Martin. Dieses schöne Zuhause repräsentierte den Erfolg in ihrem Leben, ihren Aufstieg von arm zu reich. Sie hatte sich nie ihrer bescheidenen Herkunft geschämt, hatte ihre Lebensgeschichte im Gegenteil bei den anregenden Gesprächen verwendet, die sie mit verschiedenen Organisationen in und um Birmingham geführt hatte. Die Tatsache, dass ihr Vater Hausmeister an einer Schule gewesen war und ihre Mutter Köchin an einer anderen Schule, in ihrer Heimatstadt Bessemer, hatte sie und ihren Bruder Tony nur noch stolzer gemacht, als sie beide ihren Master-Abschluss von der University of Alabama in Händen hielten.
LaShae seufzte tief, als sie die Treppe in den ersten Stock hinaufging. Sie war müde nach einem langen Tag beim Sender. Anschließend hatte sie mit ihrem Mann zu Abend gegessen, um die Einzelheiten ihrer Trennung zu besprechen. Rodney war erst vor einer Woche ausgezogen, nach einer ihrer heftigen Auseinandersetzungen. Keiner von ihnen hatte es mit einer Scheidung eilig. Aus vielerlei Gründen war ihnen daran gelegen, ihre Ehe wieder zum Laufen zu bringen. Martin war der Hauptgrund. Sie beide vergötterten ihren Sohn. Ein anderer Grund war, dass Rodney vorhatte, für den Senat zu kandidieren. Ihm war klar, dass eine Familie für ihn bei den Wahlen von Vorteil war. Und LaShae hatte ihre eigenen Gründe, Mrs. Rodney Goodloe zu bleiben. Ihr Ehemann war ziemlich vermögend, und sie genoss den Lebensstil, den sie führten. Obwohl ihre Talkshow auf dem Lokalsender recht beliebt war, hegte sie keine falschen Hoffnungen, jemals den großen Treffer zu landen und die nächste Oprah Winfrey zu werden. Nein, sie konnte von Glück sagen, beim Lokalfernsehen in einer Großstadt wie Birmingham gelandet zu sein, das wusste sie.
Als sie an Martins offen stehender Zimmertür vorbeiging, blieb sie einen Moment stehen und blickte hinein. Ihr vier Jahre alter Sohn schlief tief und fest in dem antiken Gitterbett, das einst seinem Großvater Goodloe gehört hatte. Anders als Rodney machte sich LaShae nichts aus Antiquitäten … einer von vielen Punkten, in denen sie sich unterschieden. Vor fünf Jahren, als sie geheiratet hatten, waren ihnen diese Unterschiede belanglos erschienen, aber nun waren aus Maulwurfshügeln Berge geworden.
LaShae schlich auf Zehenspitzen ins Kinderzimmer und blieb am Bett ihres Sohnes stehen. Lächelnd blickte sie auf ihn hinab. Er war so ein schönes Kind. Sein Körperbau, schmal, schlank, wies eine große Ähnlichkeit mit ihrem auf. Sein schwarzes Haar war dicht und unbändig wie Rodneys, sein Gesicht wie das seines Vaters rund, die Wangen voll.
Sie wollte ihn wecken, ihn hochheben und in die Arme schließen. Sie hatte nie geglaubt, dass sie jemanden so sehr würde lieben können, nicht, bis sie diesen perfekten kleinen Jungen zur Welt gebracht hatte. Eine weitere Sache, für die sie Rodney dankbar sein konnte. Er hatte ihr so viel gegeben. Sie sollte ihn lieben.
Sie hatte ihn geliebt. Aber eben nicht so sehr und nicht auf die Art und Weise, wie sie ihn hätte lieben sollen.
Was wird es für dich bedeuten, mein süßer Kleiner, wenn dein Daddy und ich uns scheiden lassen?
Er lag da in seinem unschuldigen Glück und wusste nichts von den Eheproblemen seiner Eltern. Als Rodney ausgezogen war, hatten sie Martin erzählt, sein Vater müsse eine Zeitlang nachts arbeiten. Partner in einer der angesehensten Anwaltskanzleien von Birmingham zu sein, war sehr zeitaufwendig für Rodney, und ab und zu hatte sie den Eindruck, dass er Martin ebenso vernachlässigte wie sie.
»Ich möchte keine selbstsüchtige Entscheidung treffen«, flüsterte sie ihrem Sohn zu. »Ich verspreche dir, ich werde das tun, was das Beste für uns alle ist, vor allem für dich.«
Als sie aus dem Zimmer schlich, hörte sie nicht, dass ihre Tante Carol gekommen war. Als sie plötzlich der Schwester ihrer Mutter gegenüberstand, schnappte sie nach Luft.
»Ich wollte dir keine Angst einjagen, Kind.«
»Das hast du nicht«, sagte LaShae, »du hast mich nur erschreckt.«
Ihre Tante, die mittlerweile auf die siebzig zuging, war kurz nach Martins Geburt bei ihnen eingezogen. Weder LaShae noch Rodney hatten ihr Kind in eine Krippe geben oder eine Fremde im Haus haben wollen, die es großzog. Tante Carol war ein Gottesgeschenk für die ganze Familie gewesen.
»Hatten Rodney und du ein schönes Abendessen?«, fragte Tante Carol.
LaShae legte den Arm um ihre eins siebenundfünfzig kleine Tante, die sie um gut achtzehn Zentimeter überragte. »Das Abendessen war ausgesprochen nett. Aber bevor du noch mehr sagst … nein, wir werden uns nicht scheiden lassen. Und ja, wir versuchen es mit einer Trennung auf Probe.«
»Trennungen sind nie gut. Er wird sich umschauen, und ehe du dich’s versiehst, wird er was mit einer anderen Frau anfangen.«
LaShae lächelte nachsichtig. Sie konnte ihrer Tante kaum sagen, dass es nicht Rodney war, der sich umgeschaut hatte. Sie war diejenige mit einer Affäre. Das erotische Knistern zwischen ihr und Ben Thompson, dem Chefsprecher der Morgen- und Mittagsnachrichten bei WBNN, hatte vor ein paar Monaten zur Explosion geführt. Bis aufs äußerste frustriert, weil ihre Affäre nicht an die Öffentlichkeit dringen durfte, hatte Ben die Fühler nach einem Job bei anderen Fernsehsendern ausgestreckt: in Nashville, Knoxville, Mobile und sogar in Louisville.
Als sie ihre Tante zu ihrem Zimmer brachte, sagte LaShae: »Mach dir nicht so viele Sorgen um Rodney und mich. Wir brauchen nur eine kleine Auszeit. Wir beide müssen unsere Ehe überdenken, unsere Karrieren, und entscheiden, was für alle Beteiligten das Beste ist.«
»Verheiratet zu bleiben, ist das Beste für euch alle, besonders für den kleinen Martin. Kinder brauchen eine Mutter und einen Vater. Denk an deine eigene liebe Mama und an deinen eigenen guten Vater.«
Als sie vor Tante Carols Schlafzimmer standen, beugte sich LaShae vor und küsste sie auf beide Wangen. »Habe ich dir in letzter Zeit eigentlich gesagt, wie sehr ich dich liebe, Tantchen?«
Mit einem breiten Lächeln schloss ihre Tante sie in die Arme. »Ich liebe dich auch, Kind. Als wärst du mein eigenes.«
Nachdem sie einander eine gute Nacht gewünscht hatten, ging LaShae den Flur hinunter und betrat ihr Zimmer, einen fünfeinhalb mal sechs Meter großen Raum, in dem ein Kingsize-Mahagonibett mit dazu passendem Nachtkästchen und Toilettentisch auf der einen Seite standen und auf der anderen eine Sitzgruppe plaziert war. Sie hatte das Zimmer selbst eingerichtet, ohne die Hilfe des Innenausstatters, den Rodney engagiert hatte. Sie wollte, dass ihr privater Zufluchtsort ihre eigene Persönlichkeit widerspiegelte.
LaShae zog ihre Jacke aus und öffnete den Reißverschluss ihres Kleids, dann kickte sie die Pumps von ihren Füßen. Gerade als sie ihr Kleid über den Kopf hob, klingelte das Telefon an ihrem Bett. Sie blickte auf das Display.
Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sie nahm den Hörer ab. »Hallo, Ben.«
»Wie geht es dir?«
Sie liebte den Klang seiner Stimme.
»Es geht mir ganz gut. Und dir?«
Schweigen.
»Ben?«
»Ich … ähm … mir ist ein Job als Chefsprecher der Abendnachrichten bei WMMJ in Mobile angeboten worden.«
»Oh. Und, gehst du dorthin …?«
»Cherie und ich haben die Sache besprochen. Wenn wir einen Ortswechsel vornehmen, ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Solange die Mädchen im Kindergarten sind.«
»Wann?«
»Ich werde meine Kündigung am Montag einreichen, wenn ich telefoniert und das Angebot angenommen habe.«
Schweigen.
»LaShae?«
»Ich bin dran.«
»Das ist das Beste für uns beide. Du weißt das doch auch, oder nicht?«
Sie würgte den Klumpen hinunter, der in ihrer Kehle steckte. »Ja, das weiß ich.«
»Ich wünschte, die Dinge wären anders.« Er seufzte und sagte: »Ich liebe dich.«
Tränen schossen ihr in die Augen. O Gott, sie würde heulen wie ein Baby, wenn sie dieses Gespräch nicht beendete.
»Ich liebe dich auch«, sagte sie und legte auf.

Am Morgen nach Gale Ann Cains Beerdigung verließ Judd bei Anbruch der Dämmerung das Haus. Er hatte die letzte Nacht nicht mehr als drei Stunden geschlafen und fühlte sich wie ausgespuckt. Die ganze Zeit über war er rastlos durchs Haus gestrichen und hatte sich gesagt, dass er nicht zu dem Begräbnis hätte gehen sollen, dass es zu viele Erinnerungen an Jennys Beerdigung aufgewühlt hatte. Aber das war eine Lüge. Er konnte sich nicht sonderlich gut an das Begräbnis seiner Frau erinnern, und das, woran er sich erinnerte, war die ganze Zeit über unterschwellig vorhanden und kam auch ohne jeden Auslöser an die Oberfläche. Er hatte Gale Anns Begräbnisfeier nicht gebraucht, um an das erinnert zu werden, was er verloren hatte.
Er hatte alles verloren in der Nacht, in der Jenny ermordet worden war. Seit fast vier Jahren war sein Leben nun ruiniert. Ruiniert seit jener Nacht, für immer.
Wie oft hatte er sich gewünscht, er wäre mit Jenny gestorben?
Als er die endlosen Wege in Griffin’s Rest entlangjoggte, versuchte er, die Erinnerungen zu verdrängen, sogar die glücklichen, aber Jennys Lachen hallte in seinem Kopf wider.
Sie war ein so überschwenglicher Mensch gewesen, so sprudelnd und voller Energie. So extrovertiert. Er hatte es geliebt, mit ihr zusammen zu sein, sie zu beobachten, ihr zuzuhören.
Aber mitunter war ihm die ganze quirlige Lebhaftigkeit zu weit gegangen.
Denk nicht darüber nach!
Warum nicht? Jennifer war keine Heilige gewesen. Sie hatte Fehler gemacht. Sie war ein Mensch gewesen.
Es war nicht ihre Schuld. Es war nie ihre Schuld. Sie konnte nicht anders, die Art, wie sie flirtete, die Art, wie sie die Männer anzog.
Aber sie hat es genossen. Du hast das gewusst.
Judds Lungen brannten vor Erschöpfung. Er hatte keine Ahnung, wie viele Kilometer er gelaufen war. Drei? Acht? Mehr?
Unglücklicherweise konnte er der Vergangenheit nicht davonlaufen, egal, wie viele Kilometer er rannte, wie schnell oder wie weit. All diese Spaziergänge und Dauerläufe, die er bei sich, in der Umgebung des Jagdhauses, unternommen hatte, hatten nicht viel mehr bewirkt, als dass er danach erschöpft genug gewesen war, um ein paar Stunden am Stück schlafen zu können.
Judd hielt am Bootshaus inne, das er das erste Mal zusammen mit Lindsay gesehen hatte, ließ sich auf einen Baumstumpf in der Nähe fallen, steckte die Hände zwischen die Knie und starrte auf die toten Blätter zu seinen Füßen. Sonnenlicht blinkte durch die hoch aufragenden Baumwipfel und bildete ein Flickwerk aus Licht und Schatten auf dem Boden.
Trotz der winterlichen Kälte war seine Stirn schweißbedeckt. Er saugte die Luft ein, füllte seine schmerzenden Lungen. Während er dasaß und sich ausruhte, wurde seine Atmung wieder normal, und sein Kopf klärte sich. Er zwang sich, sich auf den Augenblick zu konzentrieren, sich an der Einsamkeit, dem funkelnden Sonnenlicht, dem stillen Wasser des Sees zu erfreuen.
Wie lange war es her, dass er sich selbst eingestanden hatte, etwas so Einfaches zu genießen wie das Gefühl der Sonne auf seinem Gesicht?
Das Rascheln trockener Blätter machte ihn darauf aufmerksam, dass jemand näher kam. Lindsay? Möglicherweise war sie ihm gefolgt, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung mit ihm war. Wie oft zum Teufel hatte er ihr gesagt, sie solle aufhören, sich um ihn Sorgen zu machen?
Er wünschte sich, sie würde ihn in Ruhe lassen.
Nein, das tust du nicht.
Er blickte über die Schulter und erwartete, Lindsay zu sehen, aber stattdessen kam Yvette Meng auf ihn zu. Sie war eine schöne Frau: exotisch und faszinierend. Die dicke moosgrüne Jogginghose und die dazu passende Fleece-Jacke verbargen ihre sinnlichen Kurven.
Er blickte wieder auf den Boden und wartete darauf, dass sie als Erste etwas sagte.
»Guten Morgen.«
»Morgen.«
»Sie haben jemand anders erwartet.« Eine Feststellung, keine Frage.
»Ich habe niemand anders erwartet«, widersprach er. »Ich habe lediglich ein Geräusch gehört und mich deshalb umgedreht.«
»Belügen Sie sich die ganze Zeit über?«
Nach diesen Worten sah er zu ihr auf, in ihre faszinierenden, ebenholzschwarzen Augen, die bis auf den Grund seiner Seele zu blicken und seine Gedanken zu lesen schienen. Diese Vorstellung beunruhigte ihn.
»Ich versuche generell, nicht wertend zu sein«, teilte sie ihm mit.
Bemüht, das Thema zu wechseln, sagte er: »Sie sind ja entsetzlich früh auf den Beinen.«
Sie lächelte mit geschlossenen Lippen, nur ihre Mundwinkel hoben sich leicht. »Ich habe Sie das Haus verlassen sehen und bin Ihnen gefolgt.«
Er stand von dem Baumstumpf auf und wandte ihr das Gesicht zu. »Darf ich fragen, warum?«
»Ich dachte, Sie würden nach gestern vielleicht jemanden zum Reden brauchen …«
»Wer hat Sie mir nachgeschickt … Griff oder Lindsay?«
»Ich habe keinen von beiden heute Morgen gesehen. Die Entscheidung, Sie zu suchen und Ihnen meine Hilfe anzubieten, war meine eigene Idee.«
Er betrachtete sie skeptisch.
»Ich habe keinen Grund, Sie zu belügen.«
Nach einer Weile nickte er. »Gut.«
»Griffin hat ein wundervolles Anwesen.«
»Ja, das hat er.« Was nun? Nutzloser Smalltalk? Wollte sie ihm ein falsches Gefühl der Ungezwungenheit vermitteln?
»Sie sind ebenfalls ein sehr reicher Mann.«
Er ächzte. »Altes Vermögen. Generationen von Millionären.«
»Was fangen Sie mit Ihrem Geld an?«
»Pardon?«
»Teilen Sie Ihren Wohlstand? Setzen Sie ihn für gute Zwecke ein, für Wohltätigkeitsarbeit?«
»Oh, ich verstehe. Nein, ich persönlich mache gar nichts damit. Ich habe mich schon seit einiger Zeit nicht mehr darum gekümmert. Das erledigen meine Anwälte, Buchhalter und Vermögensverwalter für mich, die von jeher die Geschäfte für die Familie Walker getätigt haben.«
»Seit Ihre Frau tot ist?«
»Ja, seit Jennifer ermordet wurde.«
»Ich habe Fotos von Ihrer Frau gesehen. Sie war wunderschön. Ich habe auch gehört, sie sei eine sehr begabte Pianistin gewesen.«
»Ist dies Ihre erste Sitzung, Dr. Meng?«
Sie trat ein paar Schritte zurück, Richtung See, und hielt den Blick auf die leicht gewellte Oberfläche gerichtet, über die die sanfte Morgenbrise strich. »Wenn Sie das so möchten.«
Er schloss die Augen, um sie auszublenden, sich abzuschotten, versuchte, die Wahrheit zu umgehen. Warum er versucht war, ihr Angebot anzunehmen, wusste er nicht.
»Wie wär’s mit einem Versuch?«, fragte er.
»Das heißt?«
»Sie geben mir ein paar Ratschläge, und ich werde sehen, ob mir das gefällt.«
Sie lachte gutgelaunt. »Und wenn Ihnen mein Rat nicht gefällt?«
Er zuckte die Achseln. »Wir werden ja sehen.«
»Sehr gut. Ich rate Ihnen, jemand anders etwas Gutes zu tun.«
»Jemand Bestimmtem?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle.«
»Ich bin nicht besonders gut darin, gute Taten zu vollbringen.«
»Sie haben mich um meinen Rat gebeten. Ich habe ihn Ihnen gegeben. Es liegt an Ihnen, ob Sie ihn annehmen oder nicht.«
Er trat neben sie. »Verraten Sie mir etwas.«
»Ja?« Sie blickte weiterhin auf den See.
»Geht es Lindsay wirklich gut? Ich meine, nach dem, was zwischen uns vorgefallen ist, was ich ihr angetan habe, geht es ihr da gut?«
»Ich spreche nie über das, was mir meine Patienten anvertrauen.«
Bevor er ihre Absicht erkannte, hatte Yvette die Hand ausgestreckt und auf seinen Arm gelegt. Trotz der dicken Jacke spürte er die Wärme ihrer Berührung. Merkwürdig.
»Verständlich.«
»Es tut Ihnen leid, dass Sie sie verletzt haben«, sagte Yvette. »Sie machen sich Sorgen um sie. Sie …«
Judd machte sich von Yvette los und starrte sie an. »Haben Sie nicht gehört? Ich schere mich einen Scheißdreck um irgendetwas oder irgendjemanden, außer darum, den Mörder meiner Frau zu finden.«
»Sie belügen sich schon wieder selbst.«
Als er davonstapfte und tiefer in den Wald hineinging, rechnete er halb damit, dass sie ihm folgte.
Sie folgte ihm nicht.

Griff hatte an diesem Morgen verschlafen und trug noch seinen Morgenmantel, als Sanders an seine Schlafzimmertür klopfte.
»Ja, kommen Sie rein. Ich bin wach.«
Sanders trat ein, eine Isolierkanne mit Kaffee und eine einzelne Porzellantasse nebst Untertasse auf einem kleinen Silbertablett in den Händen. Er stellte das Tablett ab.
»Wie geht es Barbara Jean heute Morgen?«, erkundigte sich Griff.
»Es geht ihr den Umständen entsprechend gut«, erwiderte Sanders. »Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass der gestrige Tag vielleicht zu beschwerlich für sie gewesen wäre, aber ich habe erkannt, was für eine bemerkenswert starke Frau sie ist.«
»Sie bewundern sie.«
»Ja, Sir.«
»Und Sie mögen sie auch?«
»Sie ist eine liebenswerte Person.«
»Das ist sie.«
»Gibt es da noch etwas?«
»Hat es bei Barbara Jean etwas bewirkt, dass ich ihr von dem anderen Zeugen erzählt habe?«, fragte Griff.
»Es hat genau den gewünschten Effekt erzielt. Sie scheint ziemlich erleichtert darüber zu sein, dass noch eine andere Person den Behörden eine Beschreibung geben kann.«
»Ich würde es vorziehen, wenn sie nicht wüsste, dass die Beschreibung des anderen Zeugen nicht besser ist als ihre.«
»Ja, Sir. Ich verstehe.«
Sanders nickte, dann ging er zur Tür. Gerade als er den Flur erreichte, machte Judd vor Griffins Zimmer halt.
»Hast du eine Minute?«, fragte er ihn.
»Komm rein. Ich wollte gerade meine erste Tasse Kaffee trinken.« Griff saß auf dem Sofa in der Sitzecke, öffnete die Isolierkanne und goss sich die dampfende schwarze Flüssigkeit ein.
Judd kam zu ihm herüber und setzte sich in den Sessel zur Linken des Sofas. »Ich habe heute Morgen mit Dr. Meng gesprochen.«
»Hm …«
»Sie ist eine interessante Frau.«
Griff hob die Tasse an die Lippen und nahm einen Schluck. Köstlich. Er genoss diese erste Tasse Kaffee des Tages. Als Teenager hatte er Kaffee gehasst, und mit Anfang zwanzig hatte er Cola und Bier vorgezogen. Sanders hatte ihm beigebracht, den Kaffee zu schätzen, als das Getränk eine Rarität, eine Delikatesse für sie beide gewesen war.
»Ja, Yvette ist interessant, faszinierend, verführerisch.«
»Wo bist du ihr begegnet?«
»An einem fernen Ort, vor langer Zeit«, antwortete Griff und konzentrierte sich dann auf seinen Kaffee.
Judd knurrte. »Ich glaube, du weißt, dass das wie der Anfang eines Märchens klingt.«
»Glaub mir, es war kein Märchen.«
»Du hast sie getroffen, als du außer Landes warst, hab ich recht?«
»Ja.«
»Wirst du je jemandem erzählen, wo du warst und was passiert ist?«
»Nein.« Griff trank aus, dann goss er sich eine zweite Tasse ein.
Schweigen.
Nach einigen Minuten sagte Judd: »Ich werde wahrscheinlich mit ihr reden. Nur reden. Mal sehen, wie es läuft.«
Reagier nicht zu voreilig, ermahnte sich Griff. Wenn Judd denkt, dass du ihn drängst, wird er bocken. »Yvette ist eine gute Zuhörerin.«
»Sie hat mir heute Morgen einen Rat gegeben.«
»Und du hast vor, ihn anzunehmen?«
»Vielleicht.«
Griff nickte und wandte sich dann seiner zweiten Tasse Kaffee zu.
»Willst du gar nicht wissen, welcher Rat das war?«
Griff zuckte die Achseln. »Ich schätze, du wirst es mir schon sagen, wenn du es mich wissen lassen willst.«
»Sie hat mir vorgeschlagen zu versuchen, jemand anders etwas Gutes zu tun.«
»Hast du schon irgendetwas im Sinn?«
»Nein. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt etwas tun möchte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.«
»Das wirst du nicht herausfinden, solange du es nicht versuchst«, sagte Griff. »Du bist ein bisschen aus der Übung. Aber es hat eine Zeit gegeben, da warst du ein äußerst anständiger Kerl.«
»Ja, das war der andere Judd Walker. Der Kerl, der dachte, er wäre erfolgreich und glücklich und hätte sein Leben im Griff.«
Trotz seines ganzen Geldes hatte sich Griff nie wieder so glücklich gefühlt wie zu seiner Zeit als Star-Quarterback der University of Tennessee. Damals, als er jung und übermütig gewesen war und genau wie Judd gedacht hatte, er hätte das Leben im Griff. »Denkst du, wir haben nur eine Chance?«, fragte Griff todernst.
»Vielleicht«, erwiderte Judd.
»Tja, das ist das, was ich vermutet habe.«
»Was immer dir passiert ist, du scheinst unbeschadet aus der Sache herausgekommen zu sein.«
»Gib dir selbst eine Chance, und vielleicht kann ich dann eines Tages von dir das Gleiche behaupten.«
»Was, dass ich unbeschadet aus der Sache herausgekommen bin?«
»Herausgekommen zu sein scheinst.«
Judd kniff die Augen zusammen und betrachtete Griff eingehend. »Kannst du mir das kurz erläutern?«
»Nichts wird jemals dasselbe sein. Außer den Tatsachen. Aber du kannst dich so weit erholen, dass du wieder ein produktives Mitglied der Gesellschaft wirst. Du kannst das Leben wieder genießen. Du kannst lernen, die Vergangenheit hinter dir zu lassen.«
»Im Augenblick bin ich mir nicht sicher, ob ich das wirklich kann.«
»Immerhin denkst du darüber nach.« Griff wollte Judd nach der Ursache für diesen Sinneswandel fragen, was ihn dazu bewegt hatte, sich mit Yvette zu unterhalten. Trotz der Tatsache, dass Judd ihn vermutlich belügen würde, ahnte Griff, dass er die Antwort bereits kannte.
Judds Beweggrund hieß Lindsay.




Kapitel 18
Lindsay blickte auf ihr klingelndes Handy und war hin- und hergerissen, ob sie drangehen sollte. Sie hatte sich in letzter Zeit davor gedrückt, Nathans Telefonanrufe entgegenzunehmen. Sie verabredeten sich seit ein paar Monaten, und obwohl sie wirklich gern mit ihm zusammen war, war sie sich nicht sicher, ob sie ihn jemals lieben könnte. Dr. Nathan Klyce war ein gutaussehender, intelligenter, rundherum netter Kerl. Wenn sie ihm doch nur begegnet wäre, bevor sie sich in Judd verliebt hatte! Aber Judd war emotional nicht erreichbar und würde es wahrscheinlich niemals sein. Nathan dagegen schon.
Nach dem sechsten Klingeln ging sie dran. »Hallo, Nathan.«
»Oh, hallo.« Wie immer wirkte er aufrichtig erfreut, ihre Stimme zu hören. »Ich habe langsam schon geglaubt, du hättest das Land verlassen.«
»Ich bin super beschäftigt gewesen.«
»Mir ist schon klar, dass deine Arbeit genauso viel Zeit in Anspruch nimmt wie meine, aber dass du meine Anrufe nicht erwiderst … Hör mal, ich muss wissen, wie es mit uns aussieht.«
Verdammter Mist! Was sollte sie antworten? Sie konnte wohl kaum sagen, dass sie – leider – immer noch in Judd Walker verliebt war. Und sie konnte Nathan auch nicht bitten, geduldig und verständnisvoll zu sein, konnte ihm nicht sagen, dass sie sich wirklich wünschte, er wäre eine Zeitlang einfach da, während sie versuchte, ihre Gefühle für Judd aufzuarbeiten.
»Was mich anbelangt, so hat sich nichts geändert«, sagte Lindsay schließlich.
»Bedeutet das, dass wir uns noch immer miteinander treffen?«
»Ja, wenn du möchtest.«
»Möchtest du das denn?«
»Nathan, du weißt, dass ich nicht bereit bin für etwas Ernstes. Noch nicht. Aber ich würde dich sehr gerne weiterhin sehen.«
Sie stellte sich vor, wie er lächelte. Er hatte ein so liebenswürdiges Lächeln, ein Lächeln, das immer beruhigend auf sie wirkte.
»In dem Fall würde ich dich gerne einladen, mich zu der Wohltätigkeitsveranstaltung für die neuen Freien Kliniken zu begleiten, die wir hoffentlich im nächsten Jahr eröffnen werden. Es gibt ein Essen mit anschließendem Tanz, gefolgt von einer Auktion. Termin ist dieses Wochenende, und mir ist klar, dass das sehr kurzfristig kommt, aber …«
»Ich begleite dich sehr gerne.«
»Wunderbar.«
Die Freude in seiner Stimme rief nagende Schuldgefühle in Lindsay hervor. Benutzte sie Nathan? Machte sie ihm falsche Hoffnungen, wenn sie sich weiterhin mit ihm traf? Aber sie war ehrlich zu ihm gewesen, oder nicht? Keine Lügen, keine Heucheleien. Zumindest machte sie Nathan nichts vor.
Und was ist mit dir selbst?
»Sag mir, wann die Sache genau stattfindet, damit ich mir den Tag freinehmen kann.« Sie brauchte diese Verabredung, brauchte es, mit einem Mann zusammen zu sein, der sie zu schätzen wusste. Brauchte Abstand zu Judd.
»Samstagabend um halb acht. Ich hole dich gegen halb sechs mit dem Auto ab.«
»Nein, das musst du nicht. Ich fahre nach Knoxville und treffe dich dort.«
»Einverstanden.« Er schwieg einen Augenblick, dann fragte er: »Ich schätze, ich überstrapaziere mein Glück, wenn ich dich bitte, über Nacht zu bleiben.«
Sie hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde, dass Nathan früher oder später mit ihr schlafen wollen würde. Vielleicht sollte sie nicht gleich nein sagen. Vielleicht sollte sie darüber nachdenken. Schließlich konnte sie nicht den Rest ihres Lebens in Enthaltsamkeit verbringen.
»Nun lass uns mal abwarten«, erwiderte sie. »Wenn es uns beiden richtig vorkommt, werde ich bleiben.«
»In dem Fall werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, den Abend so perfekt wie nur möglich für dich zu machen.«
»Das ist so lieb von dir.« Nathan war ein herzensguter, einfühlsamer, liebenswerter Mann. Er war beinahe perfekt, es sollte also leicht sein, sich in ihn zu verlieben. »Dann gib mir doch die Adresse und was ich sonst noch wissen muss.«
Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, notierte sie alles auf einem Notizblock, der auf dem Schreibtisch in ihrem Zimmer lag: Samstagabend. Halb acht. The Willows Country Club. Bonaventure Avenue Nummer 1018. Abendgarderobe.
Was um alles in der Welt sollte sie anziehen? Sie hatte zwei festliche Kleider, ein bodenlanges schwarzes und ein beigefarbenes, das bis kurz übers Knie reichte. Bis sie bei der Powell Agency anfing, hatte sie seit ihrem Highschool-Abschluss-Ball kein Abendkleid mehr besessen. Die beiden Kleider hatte sie gekauft, weil ihre Arbeit bei Griff mitunter Abendgarderobe erforderte.
Lindsay öffnete ihren Kleiderschrank, nahm beide Kleider heraus und hängte sie an die offenen Schranktüren. Jedes war frisch gereinigt, jedes bereit, getragen zu werden. Sie taugten eins so gut wie das andere. Zu beiden hatte sie passende Pumps und eine Abendhandtasche.
Vielleicht sollte sie sich mehr Gedanken um die Dessous machen. Wenn sie die Nacht mit Nathan verbringen würde …
Ein großes Wenn.

Als er in seinem Kalender die Termine für die nächsten Wochen durchsah, fiel Griff auf, dass er an diesem Samstagabend auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung im Willows Country Club erwartet wurde. Ein Problem, so verdammt reich zu sein, war, dass jeder ein Stück vom Kuchen abhaben wollte. Und war man erst mal als großzügiger Spender bekannt, tauchte der eigene Name automatisch auf jeder Gästeliste auf. Manchmal stellte er einfach einen Scheck aus und lehnte die Einladung ab. Manchmal, wenn er die Wohltätigkeitsorganisation überprüfte und für nicht ganz integer befand, setzte er seine Rechtsanwälte auf sie an.
Eine Spendenaktion für so dringend benötigte Freie Kliniken, die Arme und Bedürftige kostenlos behandelten, sprach eine persönliche Seite in Griff an. Er war als Kind arm und von der Freundlichkeit anderer Menschen abhängig gewesen, war in Mietshäusern groß geworden, die wenig mehr als armselige Bruchbuden gewesen waren, hatte gebrauchte Kleidung getragen und war oft hungrig zu Bett gegangen. Hätte es nicht die örtlichen Kirchen gegeben, die Freimaurerloge und gutherzige Nachbarn, hätte er viele Jahre kein Geschenk unter dem Weihnachtsbaum vorgefunden. Er wusste, wie es war, auf Hilfe angewiesen zu sein.
Griff tippte mit dem Finger auf den Kalender. Die Veranstaltung fand diesen Samstag statt. Obwohl es nur noch einige Tage bis dahin waren, würde er wahrscheinlich mühelos eine Begleitung finden. Das Problem war, dass ihm partout niemand einfiel, mit dem er einen ganzen Abend verbringen wollte.
Wie wäre es mit Sara Burcham? Sie war gut im Bett, aber eine lausige Begleiterin. Die temperamentvolle Brünette pflegte ausgesprochen unangenehm zu kichern.
Candace Ragsdale wäre eine Möglichkeit. Eine attraktive fünfzigjährige Witwe mit dem Körper einer Dreißigjährigen. Aber hatte er nicht irgendwo gehört, dass sie sich ernsthaft mit einem Typen aus der Finanzwelt verabredete … mit Bradford Hern, dem Präsidenten von Tennessee Savings and Loan?
Ein leises Klopfen an seiner Arbeitszimmertür unterbrach Griffs Gedanken.
»Ja?«
»Griffin, kann ich dich sprechen?«, fragte Yvette Meng durch die Tür.
»Komm rein.« Er stand vom Schreibtisch auf und durchquerte den Raum.
Yvette Meng öffnete die Tür und trat ein.
»Möchtest du etwas trinken?«, fragte er. »Ich kann Sanders bitten, uns einen Tee zu bringen.«
Sie machte eine abwehrende Geste mit der Hand. »Nein danke, ich brauche nichts.«
»Bitte, nimm Platz.«
Sie setzte sich in einen der beiden Sessel rechts und links vom Kamin, legte die gefalteten Hände in den Schoß und wartete, dass er sich in den Sessel gegenüber setzte.
»Ich glaube, Barbara Jean wird bald so weit sein, sich an alles zu erinnern, was sie am Tag des Angriffs auf ihre Schwester gesehen hat«, begann Yvette. »Vielleicht in ein paar Tagen.«
»Das hast du mit welcher Methode rausgefunden?«
Yvette lächelte ein Lächeln voller verborgener Abgründe, Geheimnisse, die sie mit niemandem teilte. Aber Griff kannte ihre Geheimnisse, genau wie sie seine, da ihre Leben einander auf eine Art und Weise berührten, die nur wenige verstanden.
»Wenn du darauf wartest, dass sie dir sagt, was du wissen musst, kannst du wahrscheinlich jahrelang warten«, sagte Yvette. »Aber ich glaube, sie steht kurz davor, sich zu erinnern, wenn auch nur auf einer unterbewussten Ebene.«
»Hat sie irgendeine Ahnung, dass du in der Lage bist zu spüren, was sie denkt und fühlt?«
Yvette schüttelte den Kopf.
»Die Informationen, die wir brauchen, mit deinen speziellen Fähigkeiten zu beschaffen, wird dich nicht in ein moralisches Dilemma stürzen, oder?«, fragte er.
»Ich würde es vorziehen, Barbara Jean wüsste, dass ich ihre Gedanken lese, aber ich fürchte, wenn sie das täte, würde sie dichtmachen und mir den Zugang verwehren.«
»Dann musst du tun, was getan werden muss.«
»Ja, natürlich. Das tue ich schließlich immer.«
Sie schwiegen, dann stand Yvette auf.
»Warte.« Griff verstellte ihr den Weg. »Ich muss diesen Samstagabend zu einer Spendenaktion. Hast du Lust, mich zu begleiten?«
»Wenn du möchtest.«
»Ich würde mich sehr freuen.« Er trat zur Seite und gab den Weg zur Tür frei.
Er bemerkte ein Blitzen in ihren Augen, als wäre ihr plötzlich eine brillante Idee gekommen.
Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich noch jemanden mitbringe?«
Ihre Frage traf ihn unvorbereitet. »Wie bitte?«
»Da es sich bei diesem gemeinsamen Abend wohl kaum um ein Date handelt, würde ich gerne eine weitere Person dazu einladen, uns zu begleiten. Ist das in Ordnung?«
Ohne ein weiteres Wort schlüpfte sie aus dem Zimmer. Ihre Bewegungen waren voller Anmut und Würde, als stammte sie aus einer jenseitigen Welt. Er empfand größte Bewunderung und größten Respekt für Yvette Meng und wusste ihre Freundschaft als besonderes Geschenk zu schätzen.
Gerade als er im Begriff war, die Tür zu schließen, klingelte sein Handy. Es lag auf seinem Schreibtisch, wo er es nach ein paar Telefonaten früher am Tag hingelegt hatte. Er hatte für verschiedene Leute verschiedene Klingeltöne installiert, vor allem für jene, deren Anrufe er am liebsten nicht annehmen würde. An der Melodie erkannte er sofort, dass dieser Anruf von Special Agent Nicole Baxter stammte.
Er erwog, die Mailbox drangehen zu lassen, aber seine Neugier siegte. Mit großen, eiligen Schritten erreichte er binnen Sekunden seinen Schreibtisch und schnappte sich das Handy. »Was kann ich für Sie tun, Special Agent Baxter?« Er schlug einen lockeren, freundlichen Ton an.
»Sie können mich mit Barbara Jean Hughes reden lassen.«
»Ich halte Sie nicht davon ab, mit Ms. Hughes zu sprechen.«
»Dann sagen Sie bitte Ihrem Assistenten, dass es in Ordnung ist, wenn er mich beim nächsten Mal zu Ms. Hughes durchstellt.«
»Wenn Sanders Ihren Anruf nicht durchgestellt hat, dann, weil Ms. Hughes nicht mit Ihnen reden möchte, das kann ich Ihnen versichern.«
Nic stöhnte. »Sie haben sie vermutlich einer Gehirnwäsche unterzogen mit Ihrem Griffin-Powell-Charme.«
Griff lachte leise. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich geschmeichelt oder gekränkt fühlen soll.«
»Glauben Sie mir, ich würde Ihnen niemals schmeicheln.«
»Aber, aber, lassen Sie uns nicht gemein werden. Wissen Sie nicht, dass es mehr bringt, jemandem Honig …«
»Sagen Sie mir nur eins: Kann Barbara Jean uns eine brauchbare Beschreibung von dem möglichen Täter liefern oder nicht?«
»Was ist los … hat Ihnen Ihr Augenzeuge aus Williamstown keine detaillierte Beschreibung gegeben?«
»Wie zum Teufel haben Sie von ihm erfahren?«
»Ich habe da so meine Mittel und Wege.«
»Ja, und eines Tages werden Sie dabei erwischt werden, wie Sie einen dieser illegalen Wege beschreiten«, sagte Nic. »Und wenn das der Fall sein sollte, bin hoffentlich ich diejenige, die die Handschellen um Ihre Handgelenke zuschnappen lässt.«
»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie an so etwas Freude haben. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Sie längst zu mir eingeladen, um hier mit meinen Handschellen zu spielen. Aber es ist nie zu spät. Wenn Sie interessiert sind …«
Offenbar fand Special Agent Baxter seine Art von Humor gar nicht komisch, denn sie schnaubte angewidert.
»Ach, kommen Sie, können Sie keinen Spaß verstehen?«, fragte er.
»Ich finde nichts, was mit dem Beauty-Queen-Killer-Fall in Zusammenhang steht, auch nur im Mindesten komisch.«
»Ich auch nicht. Ich habe auch keine Witze über den Fall gerissen. Ich wollte Sie lediglich mit einem gutmütigen Scherz aufheitern.«
»Nun gut. Haha. Sehr komisch«, sagte Nic schnippisch. »Nun, verraten Sie mir, was ich Ihnen geben muss, damit Sie meine Frage beantworten.«
»Anders als Sie, Special Agent Baxter, bin ich bereit, Informationen zu teilen«, entgegnete Griff. »Wenn Ms. Hughes tatsächlich in der Lage sein wird, uns eine genauere Beschreibung unseres mutmaßlichen Mörders zu liefern, werde ich Sie als Erste anrufen.«
Schweigen.
»Sind Sie noch dran?«, fragte er, obwohl er genau wusste, dass sie nicht aufgelegt hatte.
»Ja.«
»Gibt’s noch etwas, das Sie wissen wollen?«
»Ich will wissen, wen er als nächstes Opfer ausgewählt hat, damit wir ihn aufhalten können, bevor er wieder zuschlägt.«
»Ja, das wüsste ich auch gern.«
»Griffin?«
»Was?«
»Danke.«
Erneutes Schweigen. Dieses Mal hatte sie aufgelegt.
Griff klappte sein Handy zu und legte es zurück auf seinen Schreibtisch.
Seit ihrer ersten Begegnung, als sie noch eine von Curtis Jacksons Untergebenen gewesen war, hatte sich Griff gefragt, wie Nicole Baxter tickte. Beinahe von der ersten Minute an hatte er ihre Feindseligkeit gespürt, hatte gespürt, dass sie ihn sofort unsympathisch fand. Und die Tatsache, dass sie ihm bei jeder Gelegenheit Steine in den Weg legte, hatte sie bei ihm auch nicht gerade beliebt gemacht.
Wenn er von der Sache mit ihrem Mann gewusst hätte, von der Art und Weise, wie dieser gelebt hatte und zu Tode gekommen war, wäre er dann nachsichtiger mit ihr gewesen? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber über Gregory Baxters letzte Tage Bescheid zu wissen, half sicherlich, viele Verhaltensweisen von Nicole Baxter zu erklären.

Pudge liebte und hasste das hundertsechzig Jahre alte, geldverschlingende Mausoleum von einem Haus, das er von seinem Großvater geerbt hatte. Als einziger männlicher Nachkomme des einzigen männlichen Nachkommen war er der Erbe eines recht ansehnlichen Vermögens gewesen. Er war, wie manch einer denken mochte, wie die Made im Speck aufgewachsen, ein verwöhntes Kind, das selten das Wort »nein« gehört hatte und bis zum heutigen Tag seine Ansprüche stellte. Einer der Vorteile, reich zu sein. Um Dinge, die er nicht kontrollieren, die er mit seinem Geld nicht kaufen konnte, machte er einen großen Bogen.
Er stellte Personal ein und schmiss es wieder raus. Nur wenige konnten seinen Anforderungen gerecht werden, und er weigerte sich, gutes Geld für nachlässige Arbeit zu zahlen. Im Moment hatte er keine Festangestellten unter seinem Dach, nur einen Reinigungsdienst, der einmal die Woche kam, und eine Köchin, die morgens um acht Uhr das Haus betrat und um fünf wieder ging. Wenn er nicht in der Stadt war, kochte sie für ihn vor und fror die Mahlzeiten ein. An den Wochenenden arbeitete sie nicht.
Während er die vordere Veranda entlangspazierte, dachte er an seinen Cousin Pinkie und an ihr Spiel, das sie fast fünf Jahre spielten. Und obwohl dies ihr letzter Wettstreit sein würde, war es keineswegs ihr erster. Sie waren sich mit sechzehn begegnet und waren nach einer gewissen Zeit – Briefe, Telefonate und Besuche – beste Freunde geworden. Er wusste, dass Pinkie eine große Zuneigung zu ihm empfand, soweit sein Cousin dazu überhaupt in der Lage war. Und er mochte Pinkie.
Er würde seinen lieben Cousin schmerzlich vermissen, wenn das Spiel vorüber war.
Aber alle guten Dinge mussten einmal ein Ende haben.
Pudge seufzte tief.
Er wählte seinen Lieblingsplatz auf der Veranda: einen riesigen Korbschaukelstuhl, der seiner Großmutter gehört hatte. Sie war gestorben, als er zwei Jahre alt gewesen war. In einem der zahlreichen Teiche auf dem Anwesen ertrunken. Angeblich ein Unfall, doch in der Familie ging das Gerücht, sie habe Selbstmord begangen.
In einen dekadenten Pelzmantel gehüllt, den er auf seinem letzten Trip nach New York City erworben hatte, schaukelte Pudge vor und zurück. Er beobachtete den Sonnenuntergang, atmete die würzige Luft von Louisiana ein, geschwängert mit dem Duft der Natur. Schon jetzt im Winter war die Üppigkeit zu erahnen, die der Frühling dem Land bringen würde.
Langsam schaukelnd, sann Pudge über seine nahe Zukunft nach. Ohne Zweifel hatte Pinkie sein nächstes Opfer bereits ausgewählt. Sie wussten beide, dass sie die Abstände zwischen den Morden verkürzen müssten, da sich das Fünf-Jahres-Spiel seinem Ende näherte. In vier Wochen würde es einer von ihnen gewinnen.
Am ersten April.
Er lächelte über seine eigene Gewitztheit, als er sich daran erinnerte, dass er es gewesen war, der entschieden hatte, das Spiel am ersten April beginnen und enden zu lassen. Sie hatten eine Münze geworfen, um zu bestimmen, wer die erste schöne Blume aus dem Garten der ehemaligen Schönheitsköniginnen pflücken sollte. Er hatte gewonnen.
Er würde niemals vergessen, wie er seinen ersten Menschen umgebracht hatte.
Eine Blondine. Fünfzehn Punkte wert.
Brooke Randolph. Ehemalige Miss Baton Rouge.
Er würde sich immer wieder an den Ausdruck ihrer Augen erinnern, als ihr klar wurde, dass er sie töten würde.
Mein Gott, was für ein Gefühl!
Trotz der Tatsache, dass Pinkie und er übereingekommen waren, dass Rothaarige die meisten Punkte brachten, weil sie einfach seltener waren, zog Pudge die Dunkelhaarigen vor. Große, exotische, dunkeläugige Schönheiten.
Aber eines seiner nächsten beiden Opfer musste rote Haare haben. Und er hatte auch schon eine entsprechende Frau ins Auge gefasst: Sandi Ford, eine ehemalige Miss Teen USA, die in der Nähe von Parsons, Louisiana, lebte. Natürlich konnte er Pinkie nicht sagen, dass er sozusagen einen Frühstart hinlegte. Es war nicht vorgesehen, dass er sein nächstes Opfer wählte, bevor Pinkie an der Reihe gewesen war.
Er summte leise vor sich hin, klappte die Aufschläge seines Pelzmantels hoch, um sich vor der kühlen Brise zu schützen, und dachte darüber nach, wie sein Leben ohne seinen Cousin aussehen mochte. Er nahm an, dass sie die Spielregeln ändern könnten, selbst so spät noch, so dass der Verlierer nicht einen so hohen Preis zu zahlen hatte. Er hatte die vergangenen fünfzehn Jahre, seit ihrem sechzehnten Lebensjahr, immer im Wettstreit mit Pinkie gelegen, der einzigen Person, die so intelligent und durchtrieben war wie er selbst. Ein wahrhaft würdiger Gegner. Was wirst du tun, wenn das Spiel endet? Du wirst dich furchtbar langweilen ohne Pinkie.
Aber es wird andere Spiele geben. Mit anderen Gegnern.
Gelegentlich hatte er über ein recht faszinierendes Spiel nachgedacht, bei dem seine Gegner gleichzeitig seine Opfer waren.

Judd fand Dr. Meng im Wintergarten, der zum See hin lag, genau wie Sanders es gesagt hatte. Er hatte den ganzen Tag damit zugebracht, über ihren Vorschlag, jemandem etwas Gutes zu tun, nachzugrübeln, ohne Erfolg. Er schätzte, er könnte seine Buchhalter anweisen, einen Scheck für irgendeinen guten Zweck auszustellen, aber das würde nicht wirklich seine Beteiligung an der Sache erfordern. Je weniger er persönlich mit anderen Leuten befasst war, desto besser.
Vielleicht sollte er einen Wagen mieten, zurück zum Jagdhaus fahren und für immer dort bleiben. Von Lindsay wegbleiben. Das wäre eine gute Tat, oder?
Er konnte die Dinge nicht so weiterlaufen lassen wie bisher. Es war nicht fair ihr gegenüber. Wenn sie nicht in der Lage war, ihre Bindung an ihn zu kappen, sollte er es für sie tun.
Aber nicht so wie vor sechs Monaten.
Es gab einen angenehmeren, weniger traumatischen Weg, ihre Beziehung zu beenden.
Und ja, er hatte sich schließlich eingestanden, dass sie eine Beziehung hatten. Eine, die ihm merkwürdigerweise gutgetan hatte, aber nicht Lindsay.
Sie hatte etwas so viel Besseres verdient als alles, was er ihr jemals würde bieten können.
Du kannst ihr verdammt noch mal nicht mehr bieten als noch mehr Elend.
Als Judd den Wintergarten betrat, räusperte er sich.
Ohne sich umzudrehen, um zu sehen, wer hereingekommen war, sagte Yvette: »Bitte kommen Sie rein, Judd.«
Woher zum Teufel hatte sie gewusst, dass er es war, der hinter sie getreten war?
»Woher haben Sie es gewusst?«, fragte er.
»Ihr Gang. Ihr Geruch. Ihre Aura.«
Hatte sie »Aura« gesagt? »Wie können Sie die Aura eines Menschen wahrnehmen?«
Sie blickte ihn über die Schulter hinweg direkt an. »Ich kann die Aura sehen, die Sie umgibt, aber ich kann sie auch spüren.«
Judd kam herüber und setzte sich neben sie auf das Rattansofa. Die Augen auf den See statt auf Yvette gerichtet, fragte er: »Was umfasst eine Therapie?«
Ihre Mundwinkel hoben sich ein winziges bisschen und verzogen sich beinahe zu einem Lächeln. »Eine Therapie umfasst etwas, was ihr Männer hasst.«
Er schaute sie fragend an.
»Reden«, erläuterte sie.
»Oh.« Er stöhnte.
»Wir richten uns nach Ihrer eigenen Geschwindigkeit. Ich übe niemals Druck auf einen Patienten aus, schneller zu sein, als er oder sie dazu in der Lage ist.«
»Patient, hm? Ich schätze, wenn ich mich darauf einlasse, gebe ich zu, dass ich Hilfe brauche.«
Sie nickte. »Mehr als das … Sie geben zu, dass Sie Hilfe möchten. Sollen wir Sie einfach auf die Probe stellen und dann weitersehen?«
Judd drehte sich Yvette zu und starrte sie an, überlegte, was für eine Art Probe sie im Sinn haben mochte.
»Was für eine Probe?«
»Ich habe Ihnen heute Morgen einen Vorschlag gemacht«, sagte sie. »Haben Sie darüber nachgedacht?«
»Ja. Viel zu viel.«
Sie lächelte ernst. »Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit mir gegenüber zu schätzen. Das ist der erste Schritt zu einer guten Arbeitsbeziehung zwischen Ihnen und Ihrem Therapeuten … Aufrichtigkeit.«
»Funktioniert das auch umgekehrt … werden Sie ehrlich zu mir sein?«
»Ja. Immer.«
»Okay. Dann sagen Sie mir, an was für eine Probe Sie gedacht haben.«
»Ich möchte sehen, wie Sie meinen Rat umsetzen und etwas Gutes für jemand anders tun, und gleichzeitig sollen Sie herausfinden, ob Sie wirklich aus Ihrem selbstgewählten Fegefeuer in das Land der Lebenden zurückkehren wollen.«
»Sie halten nichts zurück, Doktor?«
»Aufrichtigkeit, erinnern Sie sich?«
»Einverstanden. Also, was soll ich tun? Über glühende Kohlen gehen? Glas essen?«
»Ich möchte, dass Sie mich zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung am kommenden Samstagabend begleiten.« Ihre dunklen Augen glitten über sein Gesicht und schätzten seine Reaktion ab.
Judd lachte leise. »Dr. Meng, bitten Sie mich um ein Date?«
»Auf gewisse Weise. Ich bitte Sie, sich Griffin und mir anzuschließen und gemeinsam mit uns ein Abendessen mit anschließendem Tanz und einer Auktion für einen guten Zweck zu besuchen.«
»Warum kann ich nicht einfach einen Scheck ausstellen?«
Sie schüttelte den Kopf, und er zog eine Grimasse. »Jaja, ich weiß. Das wäre zu einfach.«
»Sie haben seit dem Tod Ihrer Frau an keiner gesellschaftlichen Veranstaltung mehr teilgenommen«, sagte Yvette. »Ich weiß, das wird nicht leicht für Sie. Aber wenn Sie meine Einladung annehmen, werden wir beide wissen, ob Sie meine Hilfe wirklich wollen.«




Kapitel 19
Am Donnerstagabend mietete Pinkie eine Hütte am See von Guntersville in Alabama. Zu dieser Jahreszeit waren beinahe alle der umliegenden Hütten leer. Hierzubleiben statt in einem Hotel in Birmingham gab ihm mehr Privatsphäre. Außerdem konnte er leicht in die Innenstadt fahren und hatte den Flughafen von Birmingham in der Nähe. Bei der Reservierung hatte er einen falschen Ausweis auf den Namen John Chapman benutzt. Ein netter Name. Und wie immer hatte er bar bezahlt.
»Ich werde eine Woche bleiben«, hatte er bei seiner Ankunft gesagt, sonst nichts, und man hatte ihn auch nichts weiter gefragt.
Als er gestern eingecheckt hatte, hatte er eine Kappe getragen, einen Schal und einen dicken Mantel. Er hatte sich außerdem einen Stoppelbart wachsen lassen und eine schwarz gerahmte Fensterglasbrille aufgesetzt. Nicht gerade viel Verkleidung, aber er bezweifelte, dass irgendjemand eine Verbindung zwischen dem Mann in der Hütte am See von Guntersville und dem Mann, der LaShae Goodloe in einem Motel in Birmingham umgebracht hatte, herstellen würde.
Natürlich hatte er LaShae nicht umgebracht. Noch nicht. Aber er würde es bald tun. Sehr bald. Die Zeit wurde knapp. Vier Wochen. Wenn Pudge an der Reihe war und eine Rothaarige wählte, würde er beim nächsten Mal eine Blondine töten müssen, um das Spiel zu gewinnen.
Er lehnte sich gemütlich in seinem Bett zurück, stopfte sich mehrere Kissen in den Rücken und drückte auf die Fernbedienung des Fernsehers. Er streckte die Hand zum Nachttisch aus und ergriff die Tasse Kaffee, die er dort abgestellt hatte. Er hasste billigen Kaffee. Diesmal hatte er daran gedacht, eine von den Gourmet-Sorten mitzubringen, die er bevorzugte.
»Guten Morgen, Birmingham«, sagte der Ansager. »Willkommen bei Wake-up Call von WBNN mit LaShae Goodloe. Es ist sechs Uhr am ersten Freitag im März.«
Die Kamera richtete sich auf die schöne Schwarze, die Gastgeberin der Morgen-Talkshow. Er bemerkte LaShaes modische Kleidung. Ein karmesinrotes Wollkleid schmiegte sich an ihre Kurven, aber nicht zu eng. Goldene Kreolen schimmerten an ihren Ohrläppchen, und ein schweres goldenes Armband hing an ihrem schlanken rechten Handgelenk.
Alles an LaShae war perfekt, von ihrem dichten, schulterlangen schwarzen Haar bis hin zu ihrem hochgewachsenen, schlanken Körper. Ihre Haut war wie feiner brauner Marmor … glatt und makellos. Aber es waren ihre Augen – von einem hellen, matten Braun, so hell, dass sie beinahe durchscheinend wirkten –, die die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich zogen.
Eine Frau wie sie sollte mehr als zehn Punkte wert sein. Sie war so außergewöhnlich wie jede Rothaarige, vermutlich außergewöhnlicher.
Aber Regeln waren Regeln, und eine Dunkelhaarige brachte eben nur zehn Punkte.
Er stellte fest, dass er dem Gespräch zwischen LaShae und ihrem Gast, einem Berater für Erwachsene, die als Kinder sexuell missbraucht worden waren, gar nicht zugehört hatte, und schaltete den Fernseher lauter, während er seinen ersten Schluck Kaffee an diesem Morgen trank.
»Dr. Woodrow Landers wird Ihnen ab kommenden Montag für eine Woche zur Verfügung stehen«, teilte LaShae ihrem Publikum mit. »Wir sind dabei, eine Liste von Leuten zu erstellen, die bereit sind, uns ihre Geschichte zu erzählen. Wenn Sie sich dazu entschließen, Ihren richtigen Namen zu verwenden und live vor die Kamera zu treten, werden wir das arrangieren. Es besteht jedoch auch die Möglichkeit, nur die Silhouette zu zeigen und die Stimme verzerren zu lassen.«
Die Kamera zoomte auf ihr Gesicht. »Wenn Sie eine Geschichte zu erzählen haben, möchten wir sie hören. Wenn Sie den Namen einer Person kennen, die Sie als Kind belästigt hat, und nun Anklage erheben wollen, helfen wir Ihnen, einen Rechtsanwalt zu engagieren, der Ihre Interessen vertritt. Nach dieser Morgenshow können Sie mich hier bei WBNN anrufen. Ich werde im Studio bis heute Mittag persönlich Ihre Anrufe entgegennehmen.«
Pinkie lächelte. Warum machten sie es ihm immer so leicht? Er und Pudge hatten sich über die Naivität der Frauen amüsiert, die sie getötet hatten. Frauen hinterließen »versteckte« Schlüssel. Sie öffneten ihre Türen für Lieferdienste, Telefondienstmitarbeiter und Gasmänner. Sie hatten Pinkies und Pudges Geschichten nie in Frage gestellt. Es versetzte ihn immer wieder in Erstaunen, wie dumm diese Frauen gewesen waren. Wie vertrauensselig.
So oft konnten Pudge und er den Beruf einer Frau gegen sie verwenden.
Jennifer Walker, eine Immobilienmaklerin, war mehr als erfreut gewesen, einen potenziellen Kunden mit seiner nichtexistenten Frau spätabends allein in einem einsam gelegenen Haus zu treffen.
Erin Murphy, eine private Altenpflegerin, hatte ihm bereitwillig erlaubt, sie zu Hause aufzusuchen, um mit ihr ein Einstellungsgespräch mit Blick auf die Betreuung seiner alten, nicht vorhandenen Mutter zu führen.
Und hier war LaShae Goodloe, die ihn dazu einlud, sie anzurufen, ein privates Treffen zu vereinbaren, bei dem er ihr seine erfundenen Erinnerungen an einen Missbrauch im Kindesalter berichten konnte.
LaShae dazu zu bringen, ihm die Türen ihres eigenen Hauses zu öffnen, in dem sie mit ihrer Familie lebte, würde sich als problematisch erweisen, weil sie für gewöhnlich niemanden in ihr privates Reich einließ. Es sollte allerdings nicht allzu schwer sein, sie an einen anderen Ort zu locken. Alles, was er tun musste, wenn er sie anrief, war, mitleidheischend und hilflos zu klingen.

In den vergangenen drei Stunden hatte LaShae lediglich mit zwei Leuten gesprochen, die bereit waren, in der Show nächste Woche aufzutreten: ein zwanzig Jahre altes Mädchen, das mit zehn von einem Teenager aus der Nachbarschaft belästigt worden war, und eine fünfzigjährige Frau, die von ihrem Vater als Kind missbraucht worden war. Keine von beiden wollte ihre wahre Identität preisgeben. Der Sender hatte eine Flut von Anrufen erhalten, ein paar von irgendwelchen Witzbolden, ein paar von Leuten, die dagegen protestierten, dass »solcher Mist« gesendet wurde, und unzählige von Zuschauern, die einfach nur mit LaShae persönlich sprechen wollten.
»Vielleicht sollten Sie diesen hier nehmen«, sagte LaShaes Assistentin Mindy. »Er klingt echt.«
LaShae nickte, dann nahm sie den Anruf entgegen. »Hallo, hier ist LaShae Goodloe.«
»Ms. Goodloe, ich … ich habe Ihre Sendung heute Morgen gesehen.« Die Stimme war eindeutig männlich. »Sie scheinen sich wirklich um die Menschen zu bemühen. Sie sind keine Schwindlerin wie die meisten anderen Leute vom Fernsehen.«
»Ich bin um die Menschen bemüht«, versicherte LaShae ihrem Anrufer. »Besonders bei diesem Thema … sexueller Missbrauch bei Kindern. Ich hatte eine Freundin, die von ihrem Cousin vergewaltigt und umgebracht wurde.«
»Der Mann, der … Ich habe ihm vertraut. Jeder hat ihm vertraut. Er … er war für die Jugendarbeit in unserer Kirchengemeinde zuständig«, sagte der Mann. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Der Mann, der mich vergewaltigt hat, als ich zwölf war.«
»Das tut mir so leid.«
Der arme Mann.
Zeit ihres Lebens würde LaShae nicht vergessen, dass es ihr fast das Herz gebrochen hatte, als ihre beste Freundin in der sechsten Klasse auf brutalste Art und Weise von ihrem fünfundzwanzigjährigen Cousin vergewaltigt und getötet worden war … ein Mann, den jeder in der Nachbarschaft ein Leben lang gekannt hatte.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Mut habe, in Ihrer Show aufzutreten«, sagte der Anrufer.
»Wir werden Ihre Identität schützen. Niemand wird Ihr Gesicht sehen oder Ihre richtige Stimme hören.«
»Ich würde so gern, aber ich … ich habe Angst.«
»Ist Ihr Peiniger noch am Leben?«
»Ja. Und er ist jetzt Geistlicher an einer großen Kirche.«
»Ist Ihnen klar, dass er, wenn er Sie missbraucht hat, auch andere Jungs belästigt hat? Wenn Sie ihn identifizieren und Anklage gegen ihn erheben, können Sie unzählige andere Jungen davor bewahren, dasselbe zu erleiden wie Sie.«
»Ich weiß. Es ist nur so … Können wir uns persönlich unterhalten?«
»Ja, natürlich können wir das.«
»Ich kann Sonntagabend in Birmingham sein. Könnten Sie mich irgendwo an einem öffentlichen Ort treffen, wo ich Ihnen meine Geschichte erzählen kann, von Angesicht zu Angesicht?«
»Ja, das können wir einrichten.« LaShae empfand tiefes Mitleid mit diesem Mann. Er klang, als wäre er den Tränen nahe. Wie herzzerreißend, dass ihn seine Erinnerungen an diese so viele Jahre nun zurückliegende Vergewaltigung noch heute so quälten.
»Mein Name ist … Ich bin Sammy. Ich rufe wieder an, wenn ich in Birmingham bin.«
Die Leitung war tot.
LaShae hängte den Hörer auf und blickte hinüber zu Mindy. »Ich glaube, er ist einer, der möglicherweise Anklage gegen seinen Peiniger erhebt.«
»Möchten Sie, dass ich einen Anruf zu Ihrem Mann durchstelle?«, fragte Mindy.
»Ja, rufen Sie Rodney an und fragen Sie, ob er Zeit hat, jetzt mit mir zu sprechen. Wenn er als unser Anwalt für die Leute fungieren soll, die nächste Woche bei uns auftreten, muss ich ihn über alles auf dem Laufenden halten.«
Als Mindy die Nummer von Rodneys Kanzlei wählte, beruhigte LaShae ihre Nerven und bereitete sich darauf vor, mit ihrem Mann zu sprechen. Wenn sie sich nur nicht so entsetzlich schuldig fühlen würde wegen ihrer Affäre mit Ben! Obwohl er ihr keinen Hinweis darauf gegeben hatte, dass er sie der Untreue verdächtigte, fragte sich LaShae, ob Rodney nicht wusste, dass es – egal, auf welcher Ebene – einen anderen Mann in ihrem Leben gegeben hatte.

Vor fünfzehn Minuten war das Wetter umgeschlagen. Draußen tobte ein Gewitter, kalter Regen prasselte vom Himmel, Blitze erhellten den dunklen Abendhimmel. Sie hatte die Samstagnachmittagsnachrichten gehört, und der Wetterbericht hatte keinen Regen angesagt. Lindsay hielt mit ihrem Trailblazer vor dem überdachten Eingang des Willow Country Clubs, stieg aus und war mehr als dankbar dafür, dass ihr Wagen geparkt wurde.
Es war das erste Mal, dass sie diesen eleganten Privatklub besuchte, in dem sich das örtliche Who’s Who versammelte. Sie hatte gehört, dass die Jahresmitgliedschaft fünfzigtausend Dollar betrug. Für die meisten Menschen kam das einem Jahreseinkommen gleich.
Als sie die Reihe deckenhoher Spiegel entlangschritt, zwang sie sich, nicht stehen zu bleiben und ihre Erscheinung zu überprüfen. Sie hatte sich für das schwarze Abendkleid entschieden. Schlicht und dezent. Nachdem sie sich den Kopf darüber zerbrochen hatte, was sie mit ihren Haaren anfangen sollte, und sich schließlich dazu entschieden hatte, ihre Locken aus dem Gesicht zu bürsten, damit ihre Diamantohrringe zur Geltung kamen, hatte sie sich mit dem Make-up-Dilemma befasst. Am Ende hatte sie alles einfach und natürlich gehalten … ganz ihr persönlicher Stil.
Vor drei Tagen hatte Lindsay Griffin gebeten, ihr Samstag und Sonntag freizugeben.
»Ich bin mit Nathan verabredet«, hatte sie ihm gesagt.
»Wie schön für euch.« Obwohl er sich wirklich für sie zu freuen schien, hatte er sie besorgt angeblickt.
»Nein, ich habe es Judd gegenüber nicht erwähnt und habe auch nicht vor, es zu tun.«
»Ich habe doch gar nicht gefragt.«
»Nein. Nein, das hast du nicht.«
Damit war ihre Unterhaltung beendet gewesen, keiner von ihnen war einen Schritt weiter gegangen. Sie verstand, dass Griff schlicht und einfach besorgt war wegen ihrer Beziehung zu Judd.
Lindsay hatte die letzten paar Tage im Büro in Griffin’s Rest verbracht. Sie war das ganze Beauty-Queen-Killer-Material noch einmal durchgegangen, und mit den zwei neuerlichen Morden, die einer langen Liste hinzugefügt werden mussten, war sie mehr als beschäftigt gewesen, die Akten der Agentur auf den neuesten Stand zu bringen. Sie hatte mit dem ehemaligen FBI-Profiler Derek Lawrence gesprochen und ihm neue Informationen geliefert, so dass er ein aktuelles Täterprofil erstellen konnte.
»Ich muss Ihnen nicht sagen, dass die beiden letzten Morde in wesentlich geringerem Zeitabstand aufeinanderfolgten als die vorhergehenden«, sagte Derek zu ihr. »Ich gehe davon aus, dass Sie schon sehr bald mit einem weiteren Mord rechnen können.«
Als sie mit Griff über Dereks Prophezeiung gesprochen hatte, hatten sie die Möglichkeit erwogen, dass der Killer möglicherweise kurz vor einem mörderischen Amoklauf stand.
»Da wir nun wissen, dass er ein Spiel spielt, müssen wir davon ausgehen, dass sich aus irgendeinem Grund die Regeln geändert haben«, hatte sie zu Griff gesagt.
»Möglicherweise. Oder er hat sich selbst eine Frist gesetzt, das Spiel zu beenden, und dieses Datum rückt näher. Es könnte möglich sein, dass er sein Ziel nicht erreicht hat.«
»Du meinst, er hat von Anfang an geplant, eine bestimmte Anzahl von Frauen innerhalb einer gewissen Zeitspanne zu töten?«
»Das ist nur eine Theorie«, hatte Griff geantwortet.
Eine verflucht gute Theorie.
Sie war vollkommen von ihrer Arbeit in Anspruch genommen gewesen, so dass sie Judd seit ihrer Rückkehr aus Tupelo kaum über den Weg gelaufen war, wenngleich sie ein Zusammentreffen nicht mit Absicht vermieden hatte. Sie hatte ihn an einem Morgen beim Frühstück gesehen, und sie sah ihn jeden Abend beim Abendessen, aber ansonsten hatten sich ihre Wege nicht gekreuzt. Sie hatte keine Ahnung, womit er den Tag verbrachte, und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass es sie auch nicht interessierte. Solange er sie in Ruhe ließ, konnte er verdammt noch mal tun und lassen, was er wollte.
Genaugenommen war sie überrascht, dass er nicht schon längst nach Hause gefahren war, zurück in die Isolation seines Jagdhauses.
Warum dachte sie ausgerechnet heute an Judd? Sie sollte sich auf Nathan konzentrieren und auf den Abend, der vor ihr lag. Falls sie es nicht schaffte, sich Judd aus dem Kopf zu schlagen, würde sie sich jede Chance verbauen, ihre Verabredung zu genießen. Ganz zu schweigen davon, wie entsetzlich unfair es Nathan gegenüber wäre, wenn sie die ganze Zeit über an einen anderen Mann dachte.
Sie folgte den kleinen Hinweisschildern, die in gewissen Abständen aufgestellt waren, und ging von einem teppichbedeckten Korridor zum nächsten in Richtung Ballsaal. Gerade als sie um die letzte Ecke bog, entdeckte sie Nathan mit ein paar Leuten, in ein Gespräch vertieft. Nathan unterhielt sich mit zwei Männern, der eine davon in seinem Alter – vielleicht ebenfalls ein Arzt? –, der andere um die sechzig … vielleicht ein reicher Spender? In dem Moment, in dem er sie entdeckte, lächelte er herzlich und entschuldigte sich, dann kam er mit ausgestreckten Armen auf sie zu.
Er griff nach ihren Händen, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Du siehst bezaubernd aus.«
»Danke. Ich bin es nicht gewöhnt, mich so herzurichten.«
»Ich weiß es zu schätzen, dass du mich heute Abend begleitest. Jeder Mann hier wird mich um dich beneiden.«
Sie lächelte, geschmeichelt von seinen Worten, aber trotzdem ein wenig unsicher. Nathan erwartete von ihr, dass sie die Nacht mit ihm verbrachte. Und obwohl sie eine kleine Tasche gepackt hatte – nur für den Fall der Fälle –, war sie sich nicht sicher, wie diese Nacht enden würde.
»Ich möchte dich ein paar Leuten vorstellen.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu den beiden Männern, mit denen er sich bei ihrem Eintreffen unterhalten hatte.
Beide Männer reagierten ausgesprochen herzlich, als Nathan sie als seine Begleiterin vorstellte. Wie sich herausstellte, hatte der jüngere der beiden, Davies Carlton, erst im letzten Jahr die Leitung von Carlton Pharmaceuticals übernommen, während es sich bei dem älteren Gentleman, Dr. James Stafford, um einen ortsansässigen Kardiologen handelte.
Allmählich füllte sich der Korridor, und die Besucher begannen, in den Ballsaal zu strömen, wo sie ihre Plätze einnahmen oder Smalltalk mit Freunden oder Bekannten machten. Nathan tat Letzteres.
Und da Lindsay ihn begleitete, erwartete er, dass sie an seiner Seite blieb. Nachdem sie den Ballsaal betreten hatten, sah sie endlich ein vertrautes Gesicht. Sie seufzte vor Erleichterung und tauschte einen Blick mit Mark Crosby, der schnurstracks auf sie zukam. Er begrüßte sie mit Handkuss und strahlte vor Freude, als hätte er einen lange verlorenen Freund wiedergefunden.
»Lindsay, meine Liebe, du siehst absolut umwerfend aus«, sagte Mark.
»Danke. Du siehst selbst ziemlich umwerfend aus.«
Gekleidet in einen Smoking mit weißem Hemd und schwarzer Fliege, machte Griffs Innenausstatter einen weltmännischen, kultivierten Eindruck. Sein braunes Haar war sehr kurz geschnitten, was die Tatsache kaschierte, dass er langsam eine Glatze bekam. Ein auffälliger, zweikarätiger Rubin blitzte am kleinen Finger seiner linken Hand, das einzige Zugeständnis an seine extravagante Persönlichkeit.
»Griffin hat gar nicht erwähnt, dass du heute Abend auch hier sein würdest«, sagte Mark und hielt Lindsays Hand fest.
»Ist Griffin hier?«, fragte sie erstaunt. »Davon wusste ich nichts. Leider haben sich unsere Gespräche in den letzten Wochen allesamt um die Arbeit gedreht.«
»Nur Arbeit und kein Vergnügen.« Mark hob scherzhaft den Zeigefinger. »Griffin muss hier irgendwo sein. In Begleitung der umwerfendsten, exotischsten Frau, die ich je gesehen habe.«
»Dr. Meng?«
»Ja, Yvette Meng. Sogar ihr Name klingt geheimnisvoll und romantisch, nicht wahr?«
»Sie ist ein netter Mensch.«
»Raus mit der Sprache, wie lange hat Griffin sie versteckt gehalten? Neugierige Geister würden das in der Tat gern wissen. Ist es etwas Ernstes zwischen ihnen? Oder ist sie mit dem anderen Kerl zusammen?«
Ein dicker Knoten bildete sich in Lindsays Magengrube. »Welcher andere Kerl?«
»Judd Walker, natürlich«, erwiderte Mark. »Ich meine, wer hätte das gedacht? Nach fast vier Jahren Einsiedlerdasein kehrt der Mann in die Gesellschaft zurück, ausgerechnet anlässlich dieses kleinen Tanzvergnügens.«
»Judd ist hier … heute Abend?«
»Ja. Und ich muss sagen, dass ihm Trauer und Verzweiflung gut bekommen sind, was seine äußere Erscheinung betrifft. Er ist das zum Leben erwachte Wunschbild aller Frauen … und einiger Männer. Mein Gott, über die Hälfte der Frauen hier scharwenzelt um ihn herum!«
Lindsay wurde übel. Sie hatte das Gefühl, ihr Magen würde sich umdrehen. »Mark, es tut mir leid. Wenn du mich entschuldigen würdest …« Sie drehte sich um und ging eilig davon, auf der Suche nach der nächsten Damentoilette.
Kurz bevor sie den Ballsaal verließ, holte Nathan sie ein. Er griff nach ihrem Arm und fragte: »Stimmt etwas nicht? Mr. Crosby dachte, dir sei vielleicht übel. Geht es dir schlecht?«
Sie täuschte ein Lächeln vor und blickte zu Nathan empor. »Nein, es geht mir gut. Mark hat erwähnt, dass Griff hier ist, und ich dachte, ich mache mich auf die Suche nach ihm und sage hallo.«
»Warum lässt du dir nicht Zeit damit? Das Essen wird gleich serviert, und meine Rede ist die erste. Das willst du doch nicht verpassen, oder?«
»Nein, natürlich nicht.«
Sie kämpfte die Panik nieder, die in ihr hochstieg bei dem Gedanken, dass Judd heute Abend ebenfalls anwesend war, und erlaubte Nathan, sie zu ihrem Tisch zu führen.
Warum war Judd hier? Der Mann hatte seit Jahren so gut wie jeden zwischenmenschlichen Kontakt vermieden, was hatte ihn also dazu getrieben, gerade dieses gesellschaftliche Ereignis zu besuchen? Sie hätte ihr letztes Hemd darauf verwettet, dass keine Macht der Erde ihn dazu hätte bewegen können, seinen zurückgezogenen Lebensstil aufzugeben, nicht einmal für einen Abend.

LaShae wimmerte laut, als Ben sie beide zum Höhepunkt brachte.
Sie kamen gleichzeitig.
Sie bebte unkontrolliert, als der Orgasmus durch sie hindurchflutete, und klammerte sich an ihren Liebhaber. Sie wollte diesen Moment festhalten … und ihn … für immer.
»Ich liebe dich«, stöhnte er in jenem letzten Moment. »Gott, wie sehr ich dich liebe.«
»Ben … oh, Ben …« Sie küsste ihn gierig, so bedürftig, wie sie gewesen war, als sie ihn vor einer Stunde in diesem Motel getroffen hatte.
Er rollte sich auf den Rücken und schloss die Augen.
Sie kuschelte sich an ihn.
Als er sagte: »Ich will nicht, dass das unser letztes Mal ist …«, legte sie ihren Zeigefinger auf seine Lippen.
»Es muss sein«, sagte sie. »Wir haben darüber nachgedacht, darüber gesprochen, uns damit gequält, aber am Ende wussten wir, was wir zu tun hatten.«
Er drehte sich um, um sie anzublicken, legte den Arm unter ihren Kopf und zog sie nah genug an sich heran, dass er sie küssen konnte. Als sie einander in den Armen lagen, lauschte sie seinem Herzklopfen und wusste, dass sie in ihrem ganzen Leben nie wieder einen Mann so lieben würde wie Ben.
»Eines Tages vielleicht«, sagte er. »Wenn unsere Kinder älter sind …«
»Das ist ein schöner Gedanke.«
»Kann ich dich anrufen, wenn wir Birmingham verlassen haben? Nicht häufig, nur ab und an, um deine Stimme zu hören.«
Sie verkrampfte sich, jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an.
»LaShae?«
Er kannte sie zu gut, verstand sie auf eine Art und Weise, wie es ihr Ehemann nie getan hatte.
»Nein«, sagte sie. »Wir müssen einen klaren Schnitt machen.« Sie schob ihn von sich und stieg aus dem Bett. »Es ist der einzige Weg.«
»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Dich nie wiedersehen. Nie mehr mit dir sprechen.«
Er kletterte ebenfalls aus dem Bett, genauso nackt wie sie, dann ging er zu ihr und schloss sie in die Arme. Sie liebte es, ihn zu spüren. Die Kraft seiner muskulösen Arme, die Macht seiner Berührung. Als er sie rückwärts zog und mit ihr aufs Bett taumelte, protestierte sie nicht, wollte ihn ebenso sehr wie er sie.
»Heute Abend muss das letzte Mal sein«, sagte sie, als er sich auf sie legte und sie küsste, doch schon bald konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen, und Ben wurde zu ihrem Universum.

Lindsay gelang es, während des Abendessens jeglichen Augenkontakt mit Griff, Yvette Meng und Judd zu vermeiden und lediglich zu Beginn der Auktion einen Blick zu ihnen hinüberzuwerfen, und das auch nur, weil Griff mitbot und mehrere Dinge ersteigerte. Natürlich bezahlte er haarsträubende Summen dafür, denn schließlich handelte es sich ja um eine Wohltätigkeitsveranstaltung. Die einzige Person, die Griff mehrfach überbot, war ein Mann namens Cary Maygarden. Nathan erwähnte, dass Mr. Maygarden außerhalb von Nashville lebte, aber wegen verschiedener geschäftlicher Interessen regelmäßig nach Knoxville kam.
Lindsay wäre lieber überall anders gewesen als hier. Und das nicht nur wegen Judd. Sie war nicht der Typ für Galaveranstaltungen und fühlte sich unwohl, so auf Tuchfühlung mit den Reichen und Berühmten der Stadt.
An einem kalten, nieseligen Samstagabend wie diesem hätte sie viel lieber mit einer Tasse heißer Schokolade zusammengerollt vor dem Kamin gelegen.
Wenn Nathan nicht einer der Organisatoren des heutigen Abends gewesen wäre, hätte sie ihn schon vor einer Stunde gebeten zu gehen. Und wahrscheinlich wäre sie mit ihm nach Hause gegangen. Alles, um dem unvermeidbaren Moment zu entgehen, in dem sie Judd Walker von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würde.
Verdammter Kerl!
Gerade als sie alle Hoffnung aufgegeben hatte, dass er jemals irgendwelche Symptome der Besserung zeigen würde, tat er so etwas.
Was hatte das zu bedeuten?
Die Auktion kam zum Ende, als Henry Lewis erfolgreich das letzte Stück ersteigerte und dafür das Dreifache seines eigentlichen Werts hinblätterte. Wenngleich Lindsay den UT-Professor nicht wirklich kannte, hatte sie doch einige abfällige Bemerkungen von Griff über das aufgeblasene Arschloch aufgeschnappt. Griffs Worte. Es überraschte sie nicht im Geringsten, dass Griff gegen den Professor geboten und so den Preis immer wieder in die Höhe getrieben hatte. So wie sie Griff kannte, würde sie darauf wetten, dass er das absichtlich getan hatte, weil er davon ausging, dass der Mann ihn unbedingt überbieten wollte.
Als die Band eine sanfte Jazz-Melodie anstimmte, forderte Nathan sie zum Tanzen auf. Zumindest war das etwas, was sie gerne tat, wenngleich sie ein paar Minuten später feststellen musste, dass ihr Tanzpartner zwei linke Füße hatte. Der arme Kerl trat ihr ständig auf die Zehen.
»Entschuldige. Vielleicht solltest du mir ein paar Tanzstunden geben«, schlug er vor.
»Das ist schon in Ordnung. Wirklich. Wir können den nächsten Tanz auslassen.«
Glücklicherweise gelang es ihnen, den Tanz zu beenden, ohne dass Nathan einen bleibenden Schaden an ihren Zehen anrichtete, aber sie war sich sicher, dass ihre schwarzen Pumps hin waren.
»Guten Abend, Lindsay«, sagte Griff, der hinter ihr auftauchte, als sie gerade die Tanzfläche verlassen wollte. Er nickte Nathan zu. »Wie geht es Ihnen, Dr. Klyce? Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen Lindsay für den nächsten Tanz entführe?«
»Hallo, Mr. Powell«, erwiderte Nathan Griffs Gruß. »Ich bin mir sicher, dass Lindsay einen anderen Partner zu schätzen weiß. Ich bin kein besonders guter Tänzer.«
Sobald sich Nathan entschuldigt hatte, legte Griff den Arm um Lindsays Taille und führte sie auf die Tanzfläche. Die Band stimmte gerade die nächste Melodie an.
»Ich habe nicht gewusst, dass du heute Abend hier bist«, sagte Lindsay.
»Und mir war nicht klar, dass dein Dr. Klyce einer der Organisatoren ist. Das ist mir erst aufgegangen, als wir hier waren.«
»Da wir unsere Terminkalender nicht miteinander abstimmen, müssen wir das wohl dem Zufall ankreiden.« Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anblicken zu können, da sie recht klein und Griff sehr groß war.
»Hätte ich davon gewusst, hätte ich dich gewarnt«, sagte er.
»Du meinst, weil Judd hier ist?«
»Dass er uns begleitet, war Yvettes Idee. Und um ehrlich zu sein, ist mir alles andere als klar, wie sie ihn dazu überredet hat.«
»Vielleicht ist die Hölle zugefroren.«
Griff lächelte. »Vielleicht.«
»Glaubst du, das hat irgendetwas zu bedeuten? Ist es ein erster Schritt oder …«
Eine tiefe Stimme unterbrach sie mitten im Satz. »Darf ich?« Judd tippte Griffin auf die Schulter.
Griff hielt inne, blickte Lindsay an, und als diese nickte, übergab er sie an Judd und verließ die Tanzfläche.
In dem Augenblick, in dem Judd seinen Arm um ihre Taille legte, verspürte sie eine Reihe von Explosionen an ihren Nervenenden. Sie blickten einander in die Augen. Keiner von beiden sagte etwas. Er war so schön, dass es ihr den Atem raubte. Die Tatsache, dass er seine Haare nicht hatte schneiden lassen, so dass sie ihm auf den Kragen fielen, trug nur zu seiner räuberhaften Anziehungskraft bei.
Seit Jahren hatte sie sich danach verzehrt, in Judds Armen zu liegen, so wie jetzt. Aber nach dem, was vor einem halben Jahr zwischen ihnen vorgefallen war, vertraute sie ihm nicht mehr und stellte seine Beweggründe in Frage. Was ging in seinem verqueren Hirn vor sich?
Als der Tanz zu Ende war, versuchte Lindsay, Judd von sich zu schieben, aber er hielt sie fest. Sie schaute ihn an, ihr Blick eine einzige Frage.
»Lass uns rausgehen«, sagte er.
»Wie bitte?«
»Du bist genauso gelangweilt wie ich. Warum sollte einer von uns bleiben?«
»Weil ich eine Verabredung habe«, sagte sie.
»Mit dem ehrenwerten Dr. Nathan Klyce«, stellte Judd fest. »Ich schätze, er ist ein netter Kerl. Zuverlässig. Ungefährlich.«
»Ja, in der Tat, das ist er.«
»Liebst du ihn?«
»Ich denke nicht, dass dich das etwas angeht.«
Als die Band den nächsten Song anstimmte, zog Judd Lindsay zurück in seine Arme. Sie fügte sich bereitwillig, weil sie keine Szene machen wollte. Sie hatte bemerkt, dass einige Leute sie anstarrten und versuchten, ihre private Unterhaltung mit anzuhören. Ohne Zweifel war jeder neugierig, was Judd Walkers ersten gesellschaftlichen Auftritt nach dem Tod seiner Frau betraf.
Judd hielt sie viel zu fest an sich gedrückt. Aber ihr Körper genoss es, dem seinen nahe zu sein.
Dies waren Momente außerhalb der Zeit. Unwirklich.
Es war unfair von ihm, so etwas mit ihr zu machen.
Sein Mund senkte sich zu ihrem Ohr hinab, und er flüsterte leise: »Lass dich nicht auf Dr. Perfekt ein, nur weil du vor mir wegläufst. Du hast etwas Besseres verdient. Du hast nicht weniger verdient als das einzig Wahre.«
Sie schloss die Augen, lehnte den Kopf an seine Brust, während er sie fest an sich gedrückt hielt, so fest, dass sie seinen Herzschlag hören konnte. Verdammt, Judd, verdammt sollst du sein!
Als sie ihren zweiten Tanz beendet hatten, machte sie sich von ihm los. Und er ließ sie gehen. Als sie sich von ihm entfernte, warf sie einen letzten Blick über die Schulter zurück. Ihre Augen trafen sich für eine Sekunde, dann kehrte sie an ihren Tisch zurück, wo Nathan saß und sich mit anderen Gästen unterhielt. Als er sie erblickte, sprang er auf und lächelte.
Sie legte ihm den Arm um die Taille, küsste seine Wange und flüsterte: »Wann können wir gehen?«
Ein überraschter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
Sie drängte ihn ein paar Schritte vom Tisch fort und blickte ihn direkt an. »Willst du immer noch, dass ich die Nacht über bleibe?«
»Ja, natürlich.«
»Egal, wann du zum Aufbruch bereit bist, ich komme mit. Ich möchte heute Nacht mit dir zusammen sein.«




Kapitel 20
Um Viertel vor zwei ging Judd die Treppe zu seinem Gästezimmer in Griffin’s Rest hinauf, entledigte sich seines Smokings, den er sich aus seinem Haus in Chattanooga hatte bringen lassen, und nahm eine schnelle Dusche. Dann legte er sich ins Bett und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, an die Decke zu starren und sich zu bemühen, Lindsay McAllister aus seinen Gedanken zu verbannen. Bilder von Lindsay in Dr. Nathan Klyces Armen schossen ihm durch den Kopf. Je stärker er sich bemühte, nicht an Lindsay zu denken, desto lebhafter wurden seine Gedanken.
Lindsay in ihrem schlichten, schwarzen Kleid. Elegant und sexy, ohne bemüht zu wirken. Sie hatte vermutlich absolut keine Ahnung, wie anziehend ihre frische, ungekünstelte Schönheit war. Nichts Unechtes, nichts Übertriebenes. Natürlich. Das war es: Lindsay war eine natürliche Schönheit.
Um Viertel nach zwei stand Judd auf, zerrte eine Jeans aus seinem noch unausgepackten Koffer und zog sie an. Dann schnappte er sich ein schäbiges Sweatshirt, das schon bessere Tage gesehen hatte, und tappte barfuß aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Er marschierte schnurstracks zu der Bar in Griffs privatem Arbeitszimmer, schenkte sich ein Glas Bourbon ein und setzte sich vor den Kamin, in dem noch das Holz des gestrigen Feuers unter der Asche glomm.
Judd roch an seinem Bourbon. Alkohol war in den vergangenen Jahren sein ständiger Begleiter gewesen, weder Freund noch Feind, einfach da, wann immer er ihn brauchte. Irgendwann im letzten Jahr war seine Trinkerei außer Kontrolle geraten, hatte ein Ausmaß erreicht wie in den ersten paar Monaten nach Jennifers Ermordung.
Nach dem Zwischenfall mit Lindsay vor sechs Monaten hatte er von heute auf morgen mit dem Trinken Schluss gemacht, um sich selbst zu beweisen, dass er aufhören konnte, dass er kein Alkoholiker war. Aber er hatte nicht lange durchgehalten. Gleich beim ersten Problem war er zu seinem treuen Kameraden zurückgekehrt.
Blick der Wahrheit ins Gesicht. Du kannst nicht trinken. Du solltest nicht trinken.
Seine Hand zitterte. Der Bourbon schwappte im Glas.
Judd fluchte unterdrückt.
Er führte das Glas an die Lippen. Lindsays blaue Augen blickten ihn an. Ihre Augen waren gefüllt mit Tränen.
Judd warf das Glas in den Kamin. Der Bourbon zischte, als er auf die Glut traf, Funken sprühten, und der Tumbler zerbarst in tausend Stücke.
Er beugte sich vor, umfasste mit den Händen seinen Hinterkopf und schaukelte ein paar Minuten vor und zurück, dann fuhr er aus dem Sessel hoch.
Warum hatte er sie weggehen lassen? Warum war er ihr nicht gefolgt?
Und hätte was gesagt? Triff dich nicht mit Dr. Klyce. Triff dich mit niemandem. Denk nicht mal daran, mit deinem netten Doktor oder irgendeinem anderen Mann ins Bett zu gehen.
Sie war jetzt, in ebendiesem Augenblick, bei Nathan Klyce, lag in seinem Bett, in seinen Armen.
Judd hasste die bloße Vorstellung von Lindsay mit einem anderen Mann.
Sie gehörte ihm. War sein.
Wann hatte er angefangen, so zu denken? Wann war er so besitzergreifend geworden?
Du kannst ihr nicht geben, was sie will und braucht. Es wäre nicht fair, wenn du sie so benutzen würdest, wie du andere Frauen benutzt hast. Frauen ohne Namen, Frauen ohne Gesichter. Lindsay ist nicht die Frau für einen One-Night-Stand, jemand, der dir sexuelle Erleichterung verschaffen soll.
Judd verließ Griffs Arbeitszimmer und lief durch die Flure. Um seinen Frust loszuwerden. Um nicht an Lindsay zu denken.

Als Lindsay am Sonntagmorgen um halb drei von der Interstate 40 abbog, zweifelte sie an ihrer Zurechnungsfähigkeit. Nathan hatte versucht, sie zu überreden, über Nacht zu bleiben, aber sie hatte gewusst, dass sie das nicht konnte. Nicht nachdem sie ihn so behandelt hatte.
»Ich werde auf dem Sofa schlafen«, hatte er gesagt. »Es regnet noch, und es könnte leicht glatt sein. Im Übrigen denke ich nicht, dass du versuchen solltest, heute Nacht nach Hause zu fahren. Nicht in deinem Zustand.«
Ihrem Zustand?
Das war Nathans liebenswürdige Art gewesen, ihr zu sagen, dass sie ein seelisches Wrack war.
Nathan war ein liebenswürdiger Mann. Ein verständnisvoller Mann. Mein Gott, jeder andere Mann wäre verärgert gewesen und hätte auch jedes Recht dazu gehabt. Sie hatte den Kopf geschüttelt, die Hand gehoben, um sein Gesicht zu streicheln, und es sich dann anders überlegt. »Es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht verschaukeln.« Sie schluckte ihre Tränen hinunter. »Ich … ich muss gehen. Bitte mach dir keine Sorgen um mich. Mit mir ist schon alles in Ordnung.« Ja, natürlich.
Sie hatte ihn belogen und sich ebenfalls.
Das war alles andere als in Ordnung.
Was eine wunderschöne Liebesnacht mit einem wundervollen Mann hatte werden sollen, war zu einem Fiasko geworden. Und das war allein ihre Schuld. Nathan war geduldig gewesen; er hatte sie nicht in eine sexuelle Beziehung gedrängt. Nein, sie war diejenige gewesen, die die Entscheidung getroffen hatte, die Nacht mit ihm zu verbringen, ihre Freundschaft in eine Liebesbeziehung zu verwandeln.
Im Augenblick fühlte sie sich wie die größte Närrin der Welt. Sie hielt das Lenkrad mit einer Hand umfasst und wischte sich mit der anderen die Tränen von den Wangen. Seit über einer Stunde hatte sie immer wieder geweint. Schluss jetzt! Was geschehen war, war geschehen. Sie konnte die Uhr nicht zurückdrehen. Aber wenn …
Sie würde sie auf den Moment zurückstellen, als sie von der Tanzfläche geflohen war, als sie versucht hatte, vor Judd davonzulaufen. Was um alles in der Welt hatte sie dazu getrieben, sich direkt in Nathans Arme zu flüchten und ihn nahezu anzuflehen, sie auf der Stelle mit nach Hause zu nehmen und ins Bett mit ihr zu steigen?
Du hattest einfach Angst.
Angst vor ihren Gefühlen für Judd. Besorgt, dass er sie benutzen und dann abservieren würde. Verwirrt von der Tatsache, dass er zu der Veranstaltung im Willows Country Club gegangen war, obwohl er vier Jahre lang jede Art von Gesellschaft gemieden hatte wie die Pest.
So, was sollte sie jetzt machen? Was, wenn sie nach Hause käme und Judd dort auf sie warten würde?
Warum sollte er auf sie warten? Ein Mann würde sich kaum für eine Frau interessieren, die gerade mit einem anderen Mann im Bett gewesen war.
Oh, Nathan. Wenn nur …
Nachdem sie zu Nathan nach Hause gegangen waren, war sie so weit gegangen, sich bis auf Höschen und BH auszuziehen, aber als Nathan den Verschluss vorn an ihrem BH aufgehakt hatte, hatte sie sich gewehrt. Er hatte ihren Hals geküsst, während er ihre Hüfte umfasst hielt, und hatte nicht sofort gemerkt, dass sie sich ihm entzog. Sie hatte mit ihm schlafen wollen, aber irgendetwas in ihrem Innern hatte zugemacht, als der Moment der Wahrheit gekommen war.
Nathan war enttäuscht und verletzt gewesen. Aber nicht ärgerlich.
Lieber guter Nathan.
Lindsay würde ihn nicht wiedersehen. Es hatte keinen Sinn, einem von ihnen das Leben zur Hölle zu machen, um eine nicht funktionierende Beziehung zu unterhalten.
Nicht solange sie in Judd Walker verliebt war …
Immer wenn Pinkie Mühe hatte zu schlafen, nahm er ein heißes Bad und blieb so lange in der Wanne, bis das Wasser lauwarm war. Heute Abend hatte er einen solchen Spaß gehabt, dass er danach voller Adrenalin gewesen war. Doch das Bad hatte ihm geholfen, sich zu entspannen und so weit zu beruhigen, dass er vielleicht ein paar Stunden erholsamen Schlaf finden konnte, bevor er sich auf den Weg zum Flughafen machte, um den Sonntagmittagflug nach Birmingham zu nehmen. Allein der Gedanke an sein Treffen mit LaShae in einer abgelegenen Gaststätte am Stadtrand erregte ihn. Er hatte eine sehr simple Verkleidung für ihre erste Begegnung gewählt. Eine dunkelblonde Perücke und auffällige, leuchtend blaue Kontaktlinsen. Wer würde sich schon an ihn erinnern, wenn er mit LaShae zusammen war? Wenn sie bemerkt würden, würden sich alle Augen auf sie richten.
Pinkie hatte sich sehr bemüht, seine Spuren zu verwischen. John Chapman, der Deckname, den er benutzt hatte, um die Hütte in Guntersville zu mieten, war nach wie vor in Guntersville, während Pinkie heute Abend von Hunderten von Leuten bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Knoxville gesehen worden war. Von Birmingham nach Knoxville und wieder zurück zu fliegen, mochte zwar zeitaufwendig sein, aber es war der Mühe mehr als wert. Er glaubte nicht, dass das FBI oder Griffin Powell jemals herausfinden würden, wer der echte Beauty-Queen-Killer war, aber nur für den Fall … Zudem gefiel es ihm, ein verworrenes Netz aus Lügen zu spinnen. Es erhöhte ganz einfach den Reiz des Spiels.
Je komplizierter und verwirrender er die Dinge für die Behörden machte, desto besser. John Chapman war genauso wenig in Birmingham wie Pinkie. Aber LaShae Goodloes Mörder würde heute Nacht dort sein.
Er würde sich seine Geschichte auf dem Flug von Knoxville nach Birmingham zurechtlegen. Während die anderen Fluggäste schliefen, lasen oder sich miteinander unterhielten, würde er die Augen schließen und im Geiste nicht nur alles durchgehen, was er LaShae sagen würde, sondern auch die Art und Weise, wie er es sagen würde. Bescheiden. Etwas unsicher. Bedürftig. Mitleidheischend. Ein netter, bemitleidenswerter junger Mann, dessen Leben ruiniert war, weil er von einem Geistlichen, dem er und seine Familie vertraut hatten, vergewaltigt worden war.
Pinkie lächelte, als er sich in den weißen Hausmantel hüllte und die köstliche Wärme genoss.
Sein erstes Treffen mit LaShae würde den Grundstein für ihr zweites Treffen legen. Wenn sie diesen Abend zusammen verbracht hatten, wäre er in der Lage zu entscheiden, ob es eines oder zweier weiterer geheimer Treffen bedurfte, bis sie ihm so weit vertraute, dass sie auf sein Motelzimmer kam.
Er zitterte vor Erwartung, als er ins angrenzende Schlafzimmer ging. Er sah LaShae im Geist vor sich, mit ihm zusammen in einem heruntergekommenen Motelzimmer. Sie war da, um ihm zu helfen, und tappte stattdessen in eine Falle.
Er würde alles für sie vorbereitet haben. Wenn sie nicht die präparierte Cola trank, die er ihr anbieten würde, würde sie ein Schuss Äther auf einem Taschentuch lange genug außer Gefecht setzen, dass er sie, ohne irgendwelchen Lärm zu machen, überwältigen konnte.
Pinkie zog seinen Hausmantel aus, legte ihn ordentlich über den in der Nähe stehenden Stuhl und stieg ins Bett. Er zog sich die Daunendecke bis unters Kinn und seufzte wohlig.
Wie würde er LaShae töten?
So viele der schönen Blumen hatten schöne Stimmen gehabt. Und es gab so viele Möglichkeiten, eine Sängerin zum Verstummen zu bringen: die Kehle aufschlitzen, die Stimmbänder durchtrennen, die Zunge herausschneiden, den Kopf abhacken. In der Vergangenheit hatte er sich für die ersten drei Möglichkeiten entschieden, aber sein Cousin Pudge hatte kein Problem damit gehabt, Köpfe abzuhacken. Zwei Köpfe, um genau zu sein. Den letzten im vergangenen Jahr … einer ehemaligen Miss Cotton, die in Cullman, Alabama, gelebt hatte.
Vielleicht sollte er es mal versuchen. Wenn er es wirklich vorhatte, wäre es jetzt an der Zeit dafür. Immerhin brauchte er nach LaShae nur noch einen Mord, um das Spiel zu gewinnen. Ihr Punktestand lag jetzt so eng zusammen, dass es leicht so oder so ausgehen konnte. Wenn irgendetwas schiefging …
Warum, warum nur hatten sie beschlossen, das Ende dieses Spiels so endgültig zu machen … für einen von ihnen? Es war Pudges Idee gewesen. Oder war es seine Idee gewesen? Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Sie hatten über die Regeln gesprochen, hatten sie im Laufe des Spiels ausgearbeitet, ohne sich endgültig auf irgendetwas festzulegen. Das war erst nach den ersten Morden erfolgt. Und sie hatten schon beinahe ein Jahr lang gespielt, bevor sie diese letzte Vereinbarung getroffen hatten.
»Um uns auf Zack zu halten«, erinnerte er sich, gesagt zu haben.
»Um das Spiel davor zu bewahren, langweilig zu werden«, hatte Pudge entgegengehalten.
Pinkies Augenlider wurden schwer. Er gähnte. Schlaf. Er brauchte Schlaf.
Aber wie konnte er sich ausruhen, wenn sein Gehirn nicht abschalten wollte, ihn nicht aufhören ließ zu denken.
Wenn du denken musst, denk an erfreulichere Dinge als an die Tatsache, dass unser Spiel kurz davorsteht, zu Ende zu gehen. Denk daran, wie viel Spaß du gestern Abend auf der Wohltätigkeitsveranstaltung gehabt hast. Du hast dich unter die Prominenz von Knoxville gemischt, darunter sogar alte Freunde von außerhalb … der Stadt und von Tennessee. Du hast dich sogar mit Griffin unterhalten.
Pinkie lachte leise in sich hinein. Er liebte die Ironie. Griffin Powell hatte fast vier Jahre damit verbracht, nach dem Beauty-Queen-Killer zu suchen … vergeblich. Wenn der Mann wüsste, wie oft sich ihre Wege gekreuzt hatten, wie oft sie einander die Hand geschüttelt und sich einer sinnlosen Unterhaltung hingegeben hatten.
Zu schade, dass du nie herausfinden wirst, dass ich der Mann bin, den du suchst. Du würdest so überrascht sein.

Lindsay fuhr ihren Trailblazer in die Garage, benutzte die Hintertür, tippte eilig den Sicherheitscode ein, sperrte auf und schloss die Tür hinter sich. Dann reaktivierte sie das Alarmsystem und ging leise durch die Küche. Die Stille im Haus versicherte ihr, dass niemand wach war, dass sie weder Judd noch Griff begegnen würde, die nach Erklärungen fragten. Wo bist du gewesen, junge Dame? Warum kommst du denn so früh am Morgen nach Hause?
Als sie das Haus den Flur entlang Richtung Treppe durchquerte, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus. Beinahe geschafft. Wenn sie erst mal oben in ihrem Zimmer war, würde niemand wissen, um welche Uhrzeit sie nach Hause gekommen war.
Es ging ihr nicht um Griff, obwohl sie wusste, dass er sich um sie sorgte. Wie ein großer Bruder. Er hatte sie ermutigt, sich zu verabreden, und war mit Nathan einverstanden gewesen. Aber er hatte auch Vorbehalte, dass sie sich überstürzt mit jemandem einließ. Jetzt wurde ihr klar, dass Griffs Bedenken gerechtfertigt gewesen waren.
Wenn sie es bis zu ihrem Zimmer schaffte, würde niemand merken, dass sie die Nacht nicht mit Nathan verbracht hatte.
Gib’s zu, du willst nicht, dass Judd davon erfährt.
Und warum, bitte schön?
Weil ihr Privatleben Judd nichts anging.
Das ist nicht der Grund.
Okay, dann wollte sie eben, dass Judd dachte, sie hätte mit Nathan geschlafen, hätte die ganze Nacht im Bett eines anderen Mannes verbracht.
Als Lindsay nur ein paar Schritte von der Eingangshalle und der Treppe, die in die sichere Privatsphäre ihres Schlafzimmers führte, entfernt war, machte sie den Fehler, in das dunkle Wohnzimmer zu blicken. Ihr stockte der Atem, als sie einen Mann an der Fensterfront stehen sah, beleuchtet von den Lampen draußen am Seeufer. Es war nicht Griff. Die schwarze Silhouette war nicht groß genug, um Griff zu sein, und nicht klein genug für Sanders.
»Judd?«
Sie hatte nicht bemerkt, dass sie laut seinen Namen ausgesprochen hatte, doch dann drehte sich der Mann zu ihr um und blickte sie an.
»Hallo, Lindsay.«
Verdammt noch mal, Judd, was hast du um diese Zeit allein hier unten im Wohnzimmer verloren?
Sag gute Nacht und geh ins Bett, befahl sie sich. Stattdessen ging sie ins Wohnzimmer hinein. Nur ein paar Schritte. Geh nicht weiter. Halt Sicherheitsabstand. Aber es war ohnehin zu spät. Sie hatte die Gefahrenzone bereits bewusst betreten.
Mit zögernden Schritten kam er auf sie zu.
Hau ab! Jetzt!
»Du bist nicht die ganze Nacht geblieben«, stellte Judd mit tiefer, beängstigend sanfter Stimme fest.
»Nein, das bin ich nicht.«
Schweigen.
Er machte ein paar weitere Schritte auf sie zu.
Ihr Herzschlag beschleunigte sich.
»Für gewöhnlich bleibe ich nicht über Nacht, wenn ich Nathan nach Hause begleite«, log sie.
»Warum nicht?«
Ihr pochte das Blut in den Schläfen, dass sie seine knappe Frage kaum hörte.
Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam nichts heraus, nicht ein einziges Wort. Welche Erklärung, die nicht ganz und gar unglaubwürdig klang, hätte sie ihm auch geben können?
Judd kam bis auf wenige Zentimeter an sie heran.
Gott sei Dank kann ich ihn nicht deutlich erkennen, genauso wenig wie er mich. Wenn er ihre Augen sehen könnte, den Ausdruck auf ihrem Gesicht, würde er die Wahrheit wissen. Mit den Jahren hatte Judd gelernt, in ihr zu lesen wie in einem offenen Buch. Keine Geheimnisse, nichts Verborgenes. Alles bekannt.
»Ist er ein netter Kerl?«, fragte Judd. »Macht er dich glücklich?«
Sie schluckte. »Nathan ist ein sehr guter Mann. Er ist nett und aufmerksam und fürsorglich.«
»Du hast jemanden wie ihn verdient.«
»Ja, das weiß ich.«
»Dann macht er dich also glücklich?«
»Warum sollte er nicht?«
Judd holte zum entscheidenden Schlag aus. Merkwürdig, dass sie das so empfand, aber das war genau das, was sie fühlte, als er so direkt vor ihr stand, so nah, dass sich ihr Atem vermischte.
»Er wird vermutlich einen guten Ehemann abgeben … einen guten Vater.« Judd sprach ruhig, aber seine Stimme klang schroff.
»Warum interessierst du dich so für Nathan?«, fragte sie unerschrocken.
Trotz der Dunkelheit wusste Lindsay, dass Judd sie direkt anblickte.
Bitte fass mich nicht an, denn dann zerbreche ich in tausend Stücke.
»Ich interessiere mich für Dr. Klyce, weil ich möchte, dass du glücklich bist, und ich glaube nicht, dass er dich glücklich machen kann.«
Sie biss die Zähne zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen oder Judd eine Ohrfeige zu geben, und verharrte bebend vor Zorn und Schmerz.
»Lindsay?«
Sie konnte nicht antworten. Nicht, ohne zu weinen. Nicht, ohne wütend zu werden.
Und dann tat er das Unvorstellbare. Er berührte sie. Gott helfe ihr, er fuhr mit den Fingerspitzen von ihrer Wange über ihren Hals abwärts zu ihrer Schulter.
Lindsay zitterte.
»Du hast heute Abend mit ihm geschlafen, um mir weh zu tun, stimmt’s?« Er fasste sie seitlich am Hals, und sein Daumen bohrte sich in das weiche Fleisch unter ihrer Kinnlade. »Nun gut, du hast erreicht, was du wolltest.«
»Du Heuchler.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus. Scharf und zornig. »Warum sollte es dich kümmern, ob ich mit Nathan oder einem Dutzend anderer Männer schlafe? Du bist nicht eifersüchtig. Um eifersüchtig zu sein, müsstest du schon etwas empfinden.«
»Glaubst du wirklich, ich empfinde nichts?« Er beugte den Kopf so weit nach unten, dass seine Lippen ihre fast berührten.
Sie konnte nicht denken, sie konnte nicht atmen. »Bitte, tu mir das nicht an.«
Er riss sie an sich, dass ihre Brüste an seine Brust gepresst wurden. »Ich will dich so sehr, dass es weh tut.«
Tränen verschleierten ihren Blick. Wie konnte er ihr das antun?
»Ich schwöre, dass ich dich nie wieder verletzen werde.«
Er küsste sie. Behutsam. Liebevoll.
Und sie war verloren.
Ihr treuloser Körper verschmolz mit seinem, ergab sich ihm widerstandslos. Als sie die Arme hob und um seinen Nacken legte, umschlang er sie besitzergreifend und vertiefte seinen Kuss.
Er küsste sie hungrig, verschlang sie, fiel über ihren Mund her, und sie gab ihm alles, was er sich wünschte, und noch mehr. Sie war genauso hungrig auf ihn wie er auf sie.
Als sie beide völlig außer Atem waren, trennten sich ihre Lippen. Judd presste seine Stirn an ihre.
»Ich empfinde viel zu viel für dich«, sagte er leise.
Er hob den Kopf. »Ich bin nicht gut für dich, Liebes. Ich bin für niemanden gut.«
Lindsay fühlte sich, als wäre sie mit Eiswasser übergossen worden. »Judd?«
»Das Beste, was ich für dich tun kann, ist, dich in Ruhe zu lassen. Es ist nicht das, was ich will, aber es ist das Richtige für dich. Wenn ich bleibe …«
»Sollte ich nicht diejenige sein, die entscheidet, was das Beste für mich ist?« Verzweifelt klammerte sie sich an ihn, ihre Worte klangen flehend.
Er schob sie sacht von sich. »Ich fahre heute Vormittag ab, nach Hause, ins Jagdhaus.«
»Nein, Judd, bitte …«
Er ging an ihr vorbei, dann hielt er inne und blickte zu ihr zurück. »Lass dich auf nichts ein, außer auf das einzig Wahre.« Er verschwand in der dunklen Eingangshalle und ließ sie allein im Wohnzimmer zurück. Tränen tropften auf ihre Wangen.
»Du bist das einzig Wahre, Judd«, flüsterte sie. »Du und kein anderer.«




Kapitel 21
An jenem Sonntag suchte Lindsay Griff im Büro der Powell Agency in Griffin’s Rest auf. Griff hatte sie zu sich gerufen. Beruflich, ohne Zweifel. Aber auch, um sie beschäftigt zu halten, ihr dabei zu helfen, dass sie nicht so viel über die Tatsache nachdenken musste, dass Judd heute abreiste und zum Jagdhaus zurückkehrte. Um allein zu sein. Um menschlichen Gefühlen zu entfliehen. An dem festzuhalten, was ihm das Liebste auf der ganzen Welt war: die Erinnerung an Jennifer.
Am Vormittag um Viertel nach elf hatte Sanders mit einer kleinen Kaffeekanne und einem Becher auf einem Silbertablett an Lindsays Tür geklopft. Als sie, längst wach und komplett angezogen, an die Tür gegangen war, hatte Sanders nicht im Mindesten überrascht gewirkt. Er hatte das Tablett zu ihrem Schreibtisch getragen, es dort abgestellt und ihr einen guten Morgen gewünscht.
»Ihnen auch einen guten Morgen, Sanders«, hatte sie erwidert.
»Griffin würde Sie mittags gern im Büro sehen.«
»In Ordnung. Ich werde dort sein.«
Er hatte schlicht und einfach genickt.
»Haben Sie Judd heute Morgen gesehen?«
Er hatte sie ausdruckslos angeblickt und verneint. Dann hatte er sich eilig zurückgezogen.
Lindsay blickte auf die Uhr. Punkt zwölf. Sie öffnete die Bürotür und trat ein. Griff saß allein am Kopf des Konferenztisches, eine Reihe von Papieren um sich verteilt, einen Füller in der Hand. Als er sie eintreten hörte, blickte er auf und winkte sie zu sich.
»Komm rein. Ich will ein paar Fakten mit dir durchgehen.«
Sie setzte sich auf die rechte Seite des Tisches, auf den Stuhl neben seinem. »Gibt es etwas Neues?«, fragte sie und drehte eines der Blätter so, dass sie es erkennen konnte. »Das ist ein Computerausdruck von allen Opfern des Beauty-Queen-Killers.«
»Ja. Und um deine Frage vorab zu beantworten: Nein, wir haben keine neuen Informationen. Ich wollte mir nur noch einmal ein paar grundlegende Fakten ansehen und sie auf das durchsieben, was wir über unseren Mörder in den letzten Wochen erfahren haben.« Griff nahm ein anderes Blatt zur Hand und reichte es ihr. »Sieh dir mal das hier an.«
Sie überflog die Seite rasch. »Okay, was soll mir daran auffallen? Suche ich nach irgendetwas Bestimmtem?«
»Sieh dir das Datum von jedem einzelnen Mord an.«
Sie ließ den Blick über die Daten gleiten, von oben nach unten, beginnend vor fast fünf Jahren. »Erster April«, sagte sie. »In den vergangenen vier Jahren hat er an jedem ersten April zugeschlagen. Und heute ist es nicht mal ein Monat bis zum ersten April in diesem Jahr.« Sie zuckte die Achseln. »Aber das ist doch nichts Neues. Schon im letzten Jahr haben wir festgestellt, dass das einzige wiederkehrende Datum bei den Morden der erste April ist.«
»Wir können ziemlich sicher davon ausgehen, dass er am kommenden ersten April wieder zuschlägt.«
»Das ist mir klar, aber was nützt uns das? Wir wissen nicht, wo er zuschlägt oder wer sein Opfer sein wird. Das Datum bringt uns nichts.«
Griff reichte ihr ein weiteres Blatt Papier. »Geh mal das hier durch, dann stellst du fest, dass die Daten, vor allem das Jahr, mit der Beschreibung des Opfers korrespondieren.«
Wieder studierte Lindsay die Seite. »Blondinen, Brünette und Rothaarige. Rothaarige sind seltener dabei.«
»Schau genauer hin.«
Sie beugte sich wieder über das Papier und schnappte dann nach Luft. »Seit er vor fast fünf Jahren zu morden anfing, hat er pro Jahr eine unterschiedliche Anzahl von Blondinen und Brünetten umgebracht, aber Rothaarige nur zwei im Jahr.« Sie blickte Griff an. »Warum nur zwei Rothaarige, wenn wir doch jetzt wissen, dass sie zwanzig Punkte bringen?«
»Eine der Spielregeln?«, schlug Griff vor.
»Er beschränkt sich selbst auf zwei Rothaarige pro Jahr, aber Blondinen und Brünette sind Freiwild, bei ihnen gibt es kein Limit.«
»Außerdem beschränkt er sich auf Frauen im Süden«, sagte Griff. »Irgendwo … von Texas bis Florida, von North Carolina bis Arkansas.«
»Derek vermutet, dass er irgendwo im Süden lebt und entweder viel herumkommt oder ausgedehnte Reisen unternimmt.«
»Dereks Profil besagt, dass unser Mörder über Geld und Bildung verfügt und möglicherweise einen gut bezahlten Job ausübt, bei dem er viel reisen muss, oder …«
»… oder dass er irgendwie zu Vermögen gekommen ist … durch Arbeit, Heirat oder eine Erbschaft.«
Griff lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Yvette glaubt, dass Barbara Jean kurz davorsteht, sich genauer an den Mann zu erinnern, den sie aus dem Apartmenthaus ihrer Schwester hat hinausgehen sehen.«
»Wenn ihr irgendjemand dabei helfen kann, sich zu erinnern, dann Dr. Meng.«
»Ich möchte, dass du heute Nachmittag mit Yvette sprichst«, sagte Griff.
Lindsay blickte ihn fragend an. »Aus irgendeinem bestimmten Grund?«
»Judd ist heute Morgen abgereist. Gegen acht.«
Eine eiserne Faust umschloss Lindsays Herz. »Oh. Ich … ich wusste, dass er nach Hause zurückkehren wollte. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass er abreisen würde, bevor ich mich von ihm verabschieden konnte.«
»Sprich mit Yvette.«
»Ich muss nicht mit ihr reden. Es geht mir gut.«
Griff betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Sprich trotzdem mit ihr.«
Lindsay schnaubte. »Diese Lagebesprechung eben war doch ein Trick, oder? Du wolltest nur sehen, ob ich die Sache im Griff habe, mir helfen, damit klarzukommen, dass Judd wieder in sein einsames Elend zurückkehrt.« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich brauche ein paar Tage Auszeit, um zu entscheiden, was ich mit meinem Leben anfangen möchte. Ich habe fast vier Jahre damit verbracht, dir bei der Jagd nach einem Phantom zu helfen, und dabei geglaubt, ich könnte Judd davon abbringen, einen Geist zu lieben. Ich bin in beiden Fällen gescheitert.«
Griff stand auf, ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. »Nimm dir ein paar Tage frei, nimm dir eine Woche.« Er umarmte sie. »Aber sprich vorher mit Yvette.«
»Verdammt noch mal, Griff, ich habe dir gerade gesagt, dass ich nicht …«
»Mir zuliebe«, sagte er. »Wenn du mit Yvette sprichst, bevor du abreist, mache ich mir nicht ganz so viele Sorgen um dich, wenn du weg bist.«
Lindsay stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte, und gab nach. »Okay, einverstanden. Ich werde mit Dr. Meng reden.«

Auf ihre Einladung hin hatte Rodney sie an diesem Morgen zur Kirche begleitet und war nach dem Gottesdienst zum Mittagessen mit nach Hause gekommen. Vor ihrer Trennung waren die Sonntage für gewöhnlich der einzige Tag in der Woche gewesen, den LaShae und Rodney miteinander verbracht hatten, sie beide zusammen mit dem kleinen Martin. Als die Situation zwischen ihnen sich immer mehr anspannte, hatte Rodney immer öfter nach dem Mittagessen Reißaus genommen und war bis zur Schlafenszeit in seinem Büro geblieben.
Zu Beginn ihrer Ehe waren sie sehr glücklich miteinander gewesen. Sie hatten zusammen gearbeitet, ihre Zukunft geplant, ein Kind bekommen. Und dann hatte sich Rodney wie ein Verrückter in seine Arbeit gestürzt, darauf versessen, erfolgreich zu sein, um jeden Preis. Sie war allein gewesen, hatte sich vernachlässigt gefühlt. Und hatte sich schließlich einem anderen Mann zugewandt.
Aber Ben war nicht nur irgendein Mann. Er war der Mann, den sie liebte, der Mann, den sie niemals haben konnte, außer in jenen gestohlenen Momenten in irgendwelchen Motelzimmern.
»Das war wunderbar, Tante Carol«, sagte Rodney. »Schweineschnitzel sind mein Lieblingsessen, und niemand kann sie besser machen als du.«
»Ach, du Schmeichler.« Carol strahlte vor Stolz. »Ich hatte heute Unterstützung. Kannst du dir vorstellen, dass LaShae tatsächlich den Chess Pie gebacken hat? Nach dem Rezept ihrer Mutter, mit Maismehl, Maissirup, braunem Zucker und Vanille.«
Rodney richtete den Blick auf LaShae und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Der Kuchen war sehr gut. Wenn ich nicht so satt wäre, –« er tätschelte seinen flachen Bauch –, »würde ich glatt noch um ein zweites Stück bitten.«
»Ich möchte noch ein Stück«, meldete sich Martin zu Wort. »Ich mag Kuchen.«
Alle lachten.
»Das wissen wir«, sagte Rodney. »Du magst alles, was süß ist.«
»Genau wie seine Mama. Als LaShae klein war, hätte sie am liebsten nichts als Nachtisch gegessen.«
Martin legte seinen Kopf zur Seite und blickte LaShae an. »Mama, wann warst du ein kleines Mädchen?«
»Das ist schon lange her«, antwortete sie ihrem Sohn.
»Bevor ich auf der Welt war?«
Wieder lachten alle.
Rodney schob seinen Stuhl zurück, stand auf und ging zu Martin hinüber. »Es ist Zeit für dein Schläfchen, nicht wahr, mein Sohn?«
»Muss ich heute ein Schläfchen machen?«, quengelte Martin.
»Aber sicher, junger Mann«, sagte Tante Carol, stand auf und streckte ihre Hand aus. »Du kommst mit mir.« Dann blickte sie Rodney an und lächelte. »Warum hilfst du LaShae nicht, den Tisch abzuräumen? Stellt einfach alles in die Küche, und ich räume es später in die Spülmaschine.«
Als ihre Tante Martin aus dem Zimmer gebracht hatte, fing LaShae an, die schmutzigen Teller zu stapeln. »Falls du es nicht bemerkt hast: Tante Carol hat sich aus dem Staub gemacht, damit wir allein sein können.«
Am anderen Ende des Tisches begann Rodney damit, das Silberbesteck einzusammeln. »Ich bin dir dankbar dafür, dass du mich heute zum Essen eingeladen hast. Ich vermisse Martin.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Und ich vermisse dich, LaShae.«
»Ich vermisse unser gewohntes Leben«, sagte sie. »Wenn wir doch nur die Zeit zurückdrehen könnten … aber das können wir nicht.«
»Wir könnten es versuchen.«
Sie trug einen Stapel Teller in die Küche. Rodney folgte ihr, die Hände voller Besteck. Als sie die Teller in die Spüle stellte, trat er hinter sie und legte das Silber auf die Anrichte. Sie drehte sich um, um zurück ins Esszimmer zu gehen, aber Rodney verstellte ihr den Weg.
»Ich bin nicht bereit, unsere Ehe aufzugeben«, sagte er. »Ich liebe dich immer noch.«
Sie holte tief Luft. »Ich gebe unsere Ehe nicht auf, aber wir brauchen eine kleine Auszeit.«
»Du brauchst eine kleine Auszeit.«
»Ja.«
»Wegen Ben Thompson?«
LaShae schnappte nach Luft.
»Hast du etwa geglaubt, ich hätte nichts davon gewusst?«
»Ben geht aus Birmingham fort. Er zieht mit seiner Familie in ein paar Wochen nach Mobile. Er reicht morgen seine Kündigung ein.«
»Verlässt er dich, oder hast du ihn abserviert?«
»Ich … ich fühle mich nicht wohl dabei, mit dir darüber zu sprechen … Bitte, Rodney. Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du es herausfindest.«
»Liebst du ihn?«
O mein Gott!
»Lass es gut sein«, sagte sie. »Lass uns nicht jetzt darüber reden. Nicht heute.«
Rodney umfasste schmerzhaft fest ihre Unterarme. »Antworte mir, LaShae, liebst du ihn?«
Sie blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Was ich für Ben empfinde, spielt keine Rolle. In zwei Wochen wird er aus meinem Leben verschwunden sein … für immer.«
Rodney zwang sie, ihn anzublicken. In seinen dunklen Augen brannte Zorn. Schließlich stieß er sie von sich, drehte sich um und ging. Sie stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte, und drängte die aufsteigenden Tränen zurück.
»Es tut mir leid. Oh, Rodney, es tut mir so leid«, sagte sie.
Ein paar Minuten später hörte sie das Brummen von seinem Mercedes, als er rückwärts aus der Einfahrt fuhr.
LaShae wischte die Tränen von ihrem Gesicht, straffte die Schultern und blickte auf ihre Armbanduhr. Sie hatte noch zwei Stunden bis zu ihrer Verabredung mit Sammy im Blue Water, einem Grillrestaurant mit Bar. Wenn sie sich nur heute Abend mit Ben treffen könnte, mit ihm reden, ihn umarmen, mit ihm schlafen könnte.
Nein, der Abschnitt deines Lebens ist vorbei. Und du weißt genauso gut wie Ben, dass es so am besten ist.
Wenn Ben fort war und sie wieder richtig denken konnte, konnten Rodney und sie vielleicht daran arbeiten, ihre Ehe zu retten.
Falls Rodney mir jemals verzeihen kann.

Am späten Nachmittag bat Dr. Meng Lindsay zu sich in den Wintergarten. Wie versprochen, folgte Lindsay ihrer Aufforderung.
In etwa einer Stunde wäre es dunkel, und sie wollte so schnell wie möglich aufbrechen. Chattanooga war etwas mehr als zwei Stunden entfernt, so dass sie es problemlos noch vor der Schlafenszeit bis zum Haus ihrer Cousine schaffen konnte. Callie war die einzige Verwandte, mit der sie in regelmäßigem Kontakt geblieben war. Als Kinder waren sie beste Freundinnen gewesen, und sie war Callies Trauzeugin, als diese vor zehn Jahren geheiratet hatte. Egal, wie viel Zeit zwischen Telefonaten und Besuchen verstrich … wenn sie zusammen waren, war es so, als wäre die Zeit stehen geblieben. Natürlich schickten sie sich die Woche über E-Mails, um sich über ihr jeweiliges Leben auf dem Laufenden zu halten.
Dennoch gab es da eine Sache, über die sie nie mit Callie gesprochen hatte, ein Geheimnis, eins, das sie ihr während ihres Besuchs anvertrauen wollte. Und obwohl sie davon ausging, dass es ihr besser täte, mit Callie zu reden als mit Dr. Meng, würde sie ihr Wort, das sie Griffin gegeben hatte, halten.
»Sie zögern, sich mit mir zu unterhalten«, sagte Yvette, als sie Lindsay bedeutete, ihr gegenüber Platz zu nehmen. »Warum?«
»Weil ich keine Psychoanalyse brauche. Es geht mir gut. Alles, was ich brauche, sind ein paar freie Tage. Ich werde meine Cousine in Chattanooga besuchen.«
»Judd wohnt in Chattanooga.«
Lindsay wurde ärgerlich. »Ich werde mich nicht in Judd Walkers Nähe begeben. Ich bin mit diesem Mann ein für alle Mal fertig.«
»Interessant.«
»Sie glauben mir nicht, oder?«
»Was ich glaube, ist nicht von Bedeutung. Was Sie glauben, und zwar wirklich glauben, zählt, sonst nichts.«
»Ich hasse ihn. Ich wünschte, ich wäre ihm nie begegnet.« Lindsay setzte sich in den Rattanschaukelstuhl Dr. Meng gegenüber. Sie seufzte tief, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich wehre mich zu heftig, stimmt’s?«
»Es ist keine Schande, jemanden zu lieben.«
»Nein, aber es tut ganz schön weh, jemanden zu lieben, der diese Liebe nicht erwidert.«
»Und Sie glauben, dass Judd Sie nicht liebt?«
Lindsay lachte sarkastisch. »Judd und mich lieben? Zum Teufel, nein. Er will mit mir ins Bett gehen, aber die einzige Frau, die er je geliebt hat, ist Jenny. Seine verdammte, kostbare Jenny.«
»Was, wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich der Ansicht bin, dass Judd Sie sehr wohl liebt … vielleicht sogar mehr, als er jemals seine Frau geliebt hat.«
Yvettes Worte hallten in Lindsays Kopf wider. Sie starrte ihr Gegenüber an, so überrascht über das, was Yvette gesagt hatte, dass sie kaum sprechen konnte.
»Er weiß nicht, wie sehr er Sie liebt.« Yvettes Blick verschränkte sich mit dem von Lindsay. »Er ist durcheinander und voller Schmerz. Er glaubt wirklich, es wäre besser für Sie, nicht mit ihm zusammen zu sein.«
»Hat er Ihnen das gesagt …«
»Nein, nicht mit Worten.«
»Woher wissen Sie es dann? Was bringt Sie zu der Annahme, dass er mich liebt?«
Yvette rutschte vor auf die Sofakante und streckte Lindsay ihre Hände entgegen. Lindsay kam ihrer Aufforderung nach und überließ ihre Hände voller Vertrauen dem sanften Griff ihrer Therapeutin.
»Sie haben gestern Nacht nicht mit Dr. Klyce geschlafen, aber Sie haben Judd in dem Glauben gelassen, Sie hätten es sehr wohl getan.«
Lindsay schauderte.
»Sie werden Ihrer Cousine Callie erzählen, was zwischen Ihnen und Judd vor sechs Monaten vorgefallen ist.«
Lindsay schnappte nach Luft.
»Sie glauben, sie kann Ihnen besser helfen, als ich es kann.« Yvette lächelte. »Und Sie haben recht. Das kann sie.«
»Woher wissen Sie das alles? Es scheint so, als hätten Sie meine Gedanken gelesen.«
»Das habe ich auch.« Yvettes Lächeln verschwand, und ihr Ausdruck änderte sich, wurde verletzlich, bittersüß.




Kapitel 22
LaShaes erstes Treffen im Blue Water war gut verlaufen. Ihr Instinkt hatte ihr gesagt, dass sie ihn mit gutem Zureden nicht nur dazu bewegen könnte, nächste Woche in ihrer Show aufzutreten, sondern auch, gegen den Geistlichen zu klagen, der ihn als Junge vergewaltigt hatte. Obwohl Sammy ihr nicht sein genaues Alter verraten hatte, schätzte sie, dass er nicht älter als einunddreißig oder zweiunddreißig war. Der arme Mann war extrem schüchtern und zurückhaltend und hatte ihr nur einmal direkt in die Augen geblickt. Sie hatte noch nie so blaue Augen gesehen. Schöne, blaue Augen. Er war kein gutaussehender Mann, wenngleich er es hätte sein können. Wenn er sein struppiges blondes Haar schneiden lassen, sich besser anziehen und ein bisschen Selbstvertrauen aufbauen würde, könnte er durchaus anziehend sein.
Als sie ihn um ein weiteres Treffen gebeten hatte, war er einverstanden gewesen, wenn auch widerwillig. Deshalb hatte sie ihm vorgeschlagen, heute Abend in sein Motelzimmer zu kommen, obwohl sie sich normalerweise nie mit jemandem traf, den sie nicht kannte – ganz gleich, ob männlich oder weiblich –, wenn sich die Situation als gefährlich entpuppen könnte. Aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie Sammy ihr Vertrauen entgegenbringen musste, sonst würde er dieses Vertrauen nie erwidern.
Sie lenkte ihren Lexus auf den Parkplatz des Triple Eight Motels in Bessemer … nicht gerade der schönste Ort oder die sicherste Umgebung. Aber sie hatte eine Pistole im Handschuhfach und eine Dose Pfefferspray an ihrem Schlüsselbund. Außerdem klemmte ihr Handy in seinem Halter praktisch rund um die Uhr am Riemen ihrer Handtasche.
Gerade als sie ihre Tür öffnen wollte, klingelte es. Seufzend zog sie die Hand zurück, griff danach und überprüfte die Anrufernummer: Rodney. Warum rief er sie an? Das Essen am Sonntag hatte nicht gut geendet, und er war zornig aus dem Haus gestürmt. Sie hatte daran gedacht, ihn heute anzurufen, aber dann hatte sie sich entschieden, ihm erst mal etwas Zeit zu geben, um sich abzuregen.
Sie könnte die Mailbox drangehen lassen und ihn später am Abend oder gar erst morgen früh zurückrufen. Was hätte er schon zu sagen, was nicht warten konnte?
Nun mach schon und sprich mit ihm. Es gibt keinen Grund, die Sache aufzuschieben.
Sie klappte ihr Handy auf. »Hallo.«
»LaShae … es tut mir leid«, sagte Rodney.
Bedauern stieg in ihr auf. Es gab nichts, was ihm leidtun musste; sie war diejenige, die etwas zu bereuen hatte. »Du hast allen Grund, ärgerlich zu sein. Schließlich bin ich diejenige, die eine Affäre hatte.«
Schweigen.
»Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte«, sagte sie zu ihm.
»Du kannst nicht die ganze Schuld auf dich nehmen. Wenn ich dir ein besserer Ehemann gewesen wäre … Wenn ich dich nicht so vernachlässigt hätte.«
Sie konnte es nicht ertragen, dass er sie um Vergebung bat, nicht wenn sie und nicht er ihr Ehegelöbnis gebrochen hatte. »Warum kommst du nicht nächsten Sonntag wieder zum Essen, und wir versuchen es noch einmal?«
»Das mache ich gern. Danke, dass du mir noch eine Chance gibst.«
»Ich verspreche nichts. Es ist bloß ein Sonntagsessen«, sagte sie. »Ich möchte nicht, dass wir ausschließlich das tun, was das Beste für Martin ist, sondern das, was gleichzeitig das Beste für uns beide ist.«
»LaShae …«
»Ja.«
»Ich liebe dich. Ganz gleich, was passiert.«
LaShae schluckte. »Ich liebe dich auch.«
Sie klappte ihr Handy zu und steckte es in den Handyhalter an ihrer Handtasche. Rodney zu lieben, war nicht das Problem. Sie würde ihn vermutlich immer lieben. Nein, das Problem war, dass sie in Ben Thompson verliebt war.
LaShae öffnete die Wagentür, stieg aus und suchte nach der Nummer zehn. Als sie Sammys Zimmertür erreichte, hielt sie inne, öffnete ihre Handtasche und stellte den kleinen Kassettenrekorder an, den sie bei Interviews benutzte, dann schloss sie ihre Handtasche und klopfte an die Tür.
Keine Antwort.
Sie wartete ein paar Minuten, dann klopfte sie erneut.
Sie klopfte lauter und fester. »Sammy? Ich bin’s, LaShae Goodloe.« Sie sprach mit leiser Stimme, weil sie die anderen Gäste nicht stören oder gar unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte.
Die Tür öffnete sich nur einen Spaltbreit, und Sammy blickte hinaus. Seine leuchtend blauen Augen starrten sie an. »Ich … ich war mir nicht sicher, ob Sie kommen würden.«
»Ich bin hier, und ich würde mich sehr gerne weiter mit Ihnen unterhalten.« Sie wartete darauf, dass er etwas erwiderte, und als er das nicht tat, sagte sie: »Ich möchte Ihnen helfen.«
Er löste die Kette und öffnete die Tür ein paar Zentimeter, aber er bat sie nicht hinein. »Ich glaube nicht, dass Sie mir helfen können. Ich glaube, das kann niemand.«
»Bitte, Sammy, geben Sie mir eine Chance.«
Schweigen.
Langsam machte er die Tür auf. Mit gesenktem Kopf, die Augen auf den Fußboden geheftet, trat er so weit zurück, dass sie eintreten konnte.
Die mütterliche Seite in ihr wollte die Arme um ihn legen, ihn an sich drücken und ihm sagen, dass sie ihm aufrichtig helfen wollte, aber ihr gesunder Menschenverstand hielt sie davon ab.
Sie betrat den schäbigen, trostlosen Raum, den letzten am Ende eines u-förmigen Motels aus den Sechzigern, das schon vor Jahren hätte für abrissreif erklärt werden sollen. Ohne Zweifel waren die anderen Gäste einheimische Prostituierte, Drogenabhängige und vom Glück verlassene Männer, die eine wöchentliche Miete bezahlten. Sie erschauderte bei dem Gedanken an Kakerlaken, die in den düsteren Ecken hockten, an verrostete Waschvorrichtungen und Wasserhähne im Badezimmer und Schimmel, der unter dem muffigen Teppich wuchs. LaShae wünschte sich, sie könnte kehrtmachen und wieder davonfahren.
»Dieser Ort ist in Wirklichkeit sauberer, als er aussieht«, sagte Sammy zu ihr. »Es gibt kein Ungeziefer oder Ähnliches. Und das Bett ist sauber.« Er rang weiterhin nervös die Hände.
Sie streckte die Hände aus und legte sie über seine. Er zuckte vor ihr zurück. Ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde, dann schaute er weg.
Armer, bemitleidenswerter Mann.
»Das ist schon in Ordnung«, sagte sie.
Er nickte.
Sie blickte sich im Zimmer um, entdeckte zwei Stühle zu beiden Seiten eines kleinen Tisches, registrierte die Drei-Liter-Plastikflasche Cola und die zwei Gläser darauf. Offenbar hatte sich Sammy bereits ein Glas eingegossen, denn eins der beiden Gläser war leer, das andere halbvoll.
»Darf ich mich setzen?«, fragte sie.
»Ja, bitte.«
Als sie sich auf einen der beiden Stühle setzte, kam er herüber und setzte sich ihr gegenüber. Mit gesenktem Blick fragte er: »Möchten Sie etwas Cola?«
»Ja, danke sehr.« Sie legte ihre Handtasche auf den Stuhl neben sich.
»Ich habe auch Eis«, sagte er, dann stand er auf, um den Eiskübel von der billigen, zerschrammten Holzanrichte zu nehmen.
Während Sammy damit beschäftigt war, Eis in sein Getränk zu geben und welches in ihr Glas zu füllen, öffnete LaShae ihre Handtasche gerade weit genug, dass das Aufnahmegerät ihre Unterhaltung besser aufzeichnen konnte.
»Ich hoffe, Cola ist in Ordnung«, sagte Sammy, als er die Verschlusskappe öffnete und die Cola in ihr Glas goss. »Ich wusste nicht, ob Sie Cola oder Pepsi oder Royal Crown trinken.«
»Cola ist ausgezeichnet.«
Er hob sein Glas, nahm einen Schluck, dann umfasste er es mit beiden Händen und setzte es auf seinen Schoß. Er saß still da, schüchtern, ohne ein Wort zu sagen, starrte nur auf den Fußboden.
»Ich freue mich sehr, wenn Sie in meine Show kommen und mit mir über das reden, was Ihnen zugestoßen ist«, sagte LaShae. »Selbst wenn Sie den Namen Ihres Vergewaltigers nicht nennen möchten …«
»Reverend Boyd Morrow«, stieß Sammy hervor.
LaShae holte tief Luft. »Ich weiß, wie viel Mut das erfordert … mir den Namen des Mannes zu nennen.«
Sammy sagte nichts, hob nur sein Glas an die Lippen und trank einen weiteren Schluck.
LaShae folgte seinem Beispiel, nahm ebenfalls ihr Glas in die Hand und trank ein paar Schluck Cola, dann stellte sie es ab und streckte Sammy die Hand entgegen. »Wenn Sie sich dazu entschließen, gegen diesen Reverend Morrow zu klagen, werde ich Ihnen gemeinsam mit WBNN zur Seite stehen und Ihnen auf jede nur mögliche Art und Weise behilflich sein.«
Er nickte, während er zuhörte, und nippte weiter an seiner Cola. »Vielleicht werde ich klagen. Wenn Sie …« Er blickte mit seinen unglaublich blauen Augen zu ihr auf. »Wenn Sie mir versprechen, dass Sie mich nicht im Stich lassen.«
LaShae lächelte ihn an, dann streckte sie zögerlich die Hand aus und tätschelte seinen Arm. Er starrte ihre Hand auf seinem Arm an.
»Ich verspreche es«, sagte sie.
Wieder nickte er.
Sie lehnte sich zurück, hob ihr Glas und sagte: »Wann immer Sie dazu bereit sind, mir mehr über das zu erzählen, was passiert ist, wie Reverend Morrow Sie missbraucht hat, bin ich bereit, Ihnen zuzuhören.«
»Sie werden mich nicht verabscheuen oder verurteilen oder denken, wie schrecklich ich bin, oder?«
Sie nahm einen kräftigen Schluck Cola, setzte das Glas ab und lächelte ihn erneut an. Sie hoffte, ihr Lächeln würde nicht nur freundlich, sondern fürsorglich wirken. »Sie sind das Opfer, Sammy. Sie waren ein unschuldiger Junge. Ich bin sehr stolz auf Sie, dass Sie den Mut haben, mir von dem zu erzählen, was Ihnen zugestoßen ist.«
Plötzlich verschwamm LaShaes Blick. Nur für einen kurzen Augenblick. Sie schüttelte den Kopf. Augenblicklich wurde alles wieder klar.
»Geht es Ihnen gut?«, fragte er.
»Ja, ich … ich denke schon. Ich fühle mich seltsam. Ein wenig schwindelig.«
»Vielleicht sind Sie hungrig«, sagte er. »Haben Sie heute das Mittagessen ausgelassen oder …«
»Sammy, ich … ich bin …« Sie versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht, auf die Füße zu kommen, und plumpste zurück auf den Stuhl. »Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt …« Sie versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren, doch als sie das tat, stellte sie zweierlei fest: Sammy tauchte über ihr auf, starrte mit einem merkwürdigen Lächeln auf sie herab, und sie wusste, dass sie ohnmächtig werden würde. Und zwar genau jetzt.

Judd zog seine schlammigen Stiefel aus und ließ sie auf der hinteren Veranda stehen. Er war bis lange nach Einbruch der Dunkelheit durch die Wälder gestapft und hatte sein Bestes versucht, ein wenig von dem Frust abzubauen, der ihn quälte. Er hatte Griffin’s Rest am Sonntagmorgen verlassen, war vor Lindsay und den Gefühlen, die sie in ihm weckte, davongelaufen. Das Leben wäre sehr viel einfacher, wenn er einfach weiterhin die Tatsache leugnete, dass er etwas für sie empfand. Verdammt noch mal, er wollte das nicht. Gefühle für jemanden empfinden war zu schmerzhaft. Jemanden lieben und zu verlieren war ein Schicksal, das schlimmer war als der Tod.
In der Küche zog er seine Lederjacke aus, warf sie über die Lehne des nächstbesten Stuhls und ging geradewegs zu dem Schrank, in dem er seinen Whiskey aufbewahrte. Gestern hatte er sich volllaufen lassen und ein paar Stunden des Vergessens in seinem Rausch gefunden. Wenn er sich in der Vergangenheit betrunken hatte, hatte er versucht, Jennifer zu vergessen, wie sehr er sie geliebt hatte, wie sie gestorben war. Gestern Nacht dagegen hatte er Lindsay vergessen wollen.
Er öffnete den Schrank, griff hinein und zog die zu drei Vierteln leere Jack-Daniels-Flasche heraus. Er starrte den Whiskey an, um herauszufinden, wer er war … sein Freund oder sein Feind. Ein Freund, der den Schmerz in seinem Innern lindern konnte. Aber nur vorübergehend. Ein Feind, der ihm falsche Versprechungen machte.
Er stellte die Flasche auf den Tresen.
Er wollte einen Drink.
Nein, er brauchte einen Drink.
Vor einem halben Jahr hätte er nicht zweimal darüber nachgedacht, ob er seinen Kummer ertränken sollte. Zum Teufel, noch vor ein paar Wochen hätte er sich einfach betrunken und wäre eine Woche lang im Rausch geblieben. Aber das war bevor …
Bevor er festgestellt hatte, dass er sich selbst dafür hasste, Lindsay verletzt zu haben. Bevor er sich selbst eingestanden hatte, dass er nach fast vier Jahren, in denen er sich selbst und allen anderen gegenüber vollkommen gleichgültig gewesen war, plötzlich etwas für Lindsay McAllister empfand.
Er wollte nichts für sie empfinden, aber er konnte es nicht verhindern.
Judd ließ die Flasche Jack Daniels auf dem Tresen stehen.
Als er die Kaffeemaschine anstellte, zitterten seine Hände.
Er hatte vor sechs Monaten einen kalten Entzug geschafft. Er könnte es wieder.
Und dieses Mal für immer Schluss machen.
Er blieb neben der Maschine stehen und beobachtete, wie die schwarze Flüssigkeit in die Glaskanne tropfte. Während er blicklos vor sich hin starrte, begannen seine Gedanken zu wandern und führten ihn aus dem gegenwärtigen Augenblick heraus. Judd wehrte sich nicht gegen die unvermeidlichen Erinnerungen, die nach und nach die an seine Frau verdrängten.
Lindsay roch frisch und sauber, wie Seife und Babypuder. Ihr Geruch erfüllte ihn, durchströmte ihn, verlockte ihn auf eine Weise, wie es teurem Parfum nicht gelang. Chanel No. 5 oder ein anderer schwerer Duft erinnerten ihn an Jennifer.
Nichts an Lindsay erinnerte ihn an seine Frau. Mein Gott, hatte er diese Frau geliebt. Sie war aufregend, kokett, überschäumend und von einer üppigen Schönheit gewesen. Jeder Mann, der ihnen begegnet war, hatte ihn beneidet, hatte an seiner Stelle sein wollen. Welche Probleme auch immer in ihrer kurzen Ehe aufgetreten waren … sie hätten sie gelöst. Er hatte nie auch nur eine Minute lang daran gezweifelt, dass sie den Rest ihres Lebens zusammen verbringen würden, Kinder bekommen, zusammen alt werden würden.
Schmerz durchzuckte ihn, ein so heftiger Schmerz, dass er sich zusammenkrümmte und ihm die Tränen in die Augen traten. Es war Jahre her, dass er etwas so Intensives gespürt hatte.
Jenny … Jenny …
Als der Schmerz nachließ, richtete er sich wieder auf und blickte von der Kaffeemaschine zur Whiskeyflasche.
Verdammt sollst du sein, Lindsay McAllister. Verdammt dafür, dass du mich wieder etwas hast fühlen lassen.
Er griff nach der Flasche, öffnete sie, dann drehte er sie um und hielt sie über die Spüle, wo er die rötlich braune Flüssigkeit den Ausguss hinunterlaufen ließ. Anschließend schleuderte er die leere Flasche quer durch den Raum in den Mülleimer.
Während der Kaffee durchlief, warf Judd mit einem Knoten im Magen und zitternden Händen einen Blick in den Kühlschrank. Leer, abgesehen von ein paar verschimmelten Sachen, die irgendwann einmal genießbar gewesen sein mussten. Er durchwühlte die Speisekammer und stieß auf zwei Dosen mit Suppe und eine halbvolle Cracker-Schachtel. Vermutlich abgelaufen.
Suppe, Cracker und Kaffee heute Abend. Morgen früh würde er zum nächstgelegenen Geschäft fahren und Lebensmittel einkaufen. Und er würde Dr. Meng anrufen. Wenn er es nicht alleine schaffte, nüchtern zu bleiben, hätte er gerne einen Plan B. Er könnte ihre Hilfe gebrauchen.

LaShaes Augenlider flatterten. Obwohl sie sich träge fühlte, ihre Glieder schwer waren und ihr Kopf benebelt, gelang es ihr, die Augen zu öffnen. Das Zimmer war gedämpft erleuchtet und unheimlich still, abgesehen von der Musik. Instrumental. Die Melodie unbekannt. Klassik. Vielleicht Mozart.
Wo war sie? Zu Hause nicht.
Denk nach, LaShae. Versuch, dich zu erinnern.
Ich habe den Sender verlassen und bin nach Bessemer gefahren, um mich mit Sammy zu treffen.
Sammy!
Wo war Sammy?
Sie blickte sich in dem leeren Zimmer um. Sammys Motelzimmer. War sie allein? Wo war er?
Als sie versuchte, sich aufzusetzen, stellte sie fest, dass sie das nicht konnte.
Warum konnte sie nicht aufstehen?
Ihre Arme waren ausgestreckt und ihre Handgelenke mit einem Seil gefesselt, das unter dem Bett verschwand. War sie am Bettrahmen festgebunden? Sie zerrte an ihren Fesseln, konnte sie aber nicht lösen.
Sie hob einen Fuß und dann den anderen. Ihre Beine waren frei. Sie zog ihr linkes Bein an, dann das rechte und trat um sich, so fest sie konnte, ohne Erfolg.
Wer hatte ihr das angetan? Und warum?
Wo war Sammy? Was war ihm zugestoßen?
Hatte ihn jemand umgebracht?
Erneut schaute sie sich suchend im Zimmer um. Leer. Sie war allein.
Schrei! Sie öffnete den Mund, um Hilfe zu rufen, doch der Knebel hinderte sie daran.
War sie vergewaltigt und dann liegen gelassen worden? Sie blickte an sich hinab. Sie war voll bekleidet, spürte ihren BH, ihr Höschen, das noch immer am richtigen Platz saß; ihre Schuhe hatte sie auch noch an.
Sie hörte ein Geräusch. Was? Wo?
Die Badezimmertür öffnete sich. Ihr Blick konzentrierte sich auf den Schatten, der auf sie zukam. Langsam. Mit präzisen Bewegungen.
Wer immer das war, er hatte es nicht eilig.
Was hielt er in der Hand?
Als er näher kam, fing ihr Herz wie wild an zu klopfen und pumpte Adrenalin durch ihren Körper. Er blieb ein paar Zentimeter vor ihr stehen und betrachtete sie. Sie blickte ihn forschend an; ihr Sehvermögen war leicht getrübt und ihr Gehirn vernebelt. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war oder was geschehen würde. Als es ihr gelang, einen klaren Gedanken zu fassen, fragte sie sich, ob sie lange genug leben würde, um der Polizei eine Beschreibung dieses Mannes geben zu können. Wenn er vorhatte, sie zu vergewaltigen, würde sie vielleicht überleben. Wenn nicht, wenn er sie umbrächte …
Nein, lieber Gott, bitte nicht! Ich möchte nicht sterben.
Bitte bestraf mich nicht. Ich schwöre, für den Rest meines Lebens nur Gutes zu tun. Ich werde meine Ehe mit Rodney retten. Ich werde eine treue Ehefrau, eine liebevolle Mutter sein …
Ihre Augen fielen auf einen Gegenstand, den der Mann in der Hand hielt, der Stiel aus einem leichten Holz oder aus Plastik, das wie Holz aussah. LaShaes Herz setzte aus, als sie erkannte, um was es sich handelte.
Eine glänzende, fabrikneue Axt.
Gütiger Gott!
Sie sagte etwas, versuchte, dass er ihre Worte durch den Knebel hindurch verstand, und kämpfte gegen die Seile, die sie festhielten.
Bitte töten Sie mich nicht.
Er kam jetzt ans Bett. Sie schaute zu ihm auf, flehte ihn mit den Augen an. Er erwiderte ihren Blick. Die Augen des Mannes waren braun, genau wie sein Haar, und seine Wangen waren gerötet. Er kam ihr bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht richtig einordnen. Sie musste ihn schon einmal gesehen haben.
»Hallo, meine schöne Blume«, sagte er.
LaShae schnappte nach Luft. Der Mann, der neben dem Bett stand und die Axt in seiner Hand hielt, war Sammy. Und doch wieder nicht. Wo waren seine blauen Augen? Seine blonden Haare?
Eine Perücke? Kontaktlinsen?
Sie murmelte etwas Unzusammenhängendes durch den Knebel hindurch und versuchte, ihn zu fragen, warum. Warum würde er sie töten?
War er wirklich als Kind Opfer einer Vergewaltigung gewesen, oder hatte er sie belogen, sie in eine Falle gelockt? Gott, sie war eine Idiotin. Seit ihrer Teenagerzeit hatte sie sich nicht so naiv aufgeführt. Warum war sie so vertrauensselig gewesen?
»Gräm dich nicht, meine schöne LaShae«, sagte er, beugte sich zu ihr hinunter und strich ihr mit der freien Hand über die Wange. »Du wirst niemals alt und hässlich werden. Ich pflücke dich, bevor du verwelkst, solange du noch frisch und schön bist.«
Wieder versuchte sie zu sprechen, aber ihre Worte kamen verstümmelt heraus.
Er streichelte ihre Wange, ihren Hals, ihre Schulter. »Ich habe geübt, so dass ich also durchaus in der Lage sein sollte, deinen Kopf mit einem kraftvollen Hieb abzutrennen.« Er nahm ihr Kinn zwischen Finger und Daumen und drückte zu. »Ich will nicht, dass du leidest.«
LaShae brach in ein lautes Jammern aus, das durch den dicken Knebel gedämpft wurde.
Bitte nicht. Bitte, bitte nicht!

Griffin spürte ihre Anwesenheit, noch bevor er aufblickte und Yvette in der Tür zu seinem Arbeitszimmer stehen sah. Er hatte die Jahre über viele atemberaubend attraktive Frauen kennengelernt, aber keine von einer so ganzheitlichen Schönheit wie diese unglaubliche Frau, deren Herz und Seele genauso schön waren wie ihr Gesicht und ihr Körper. Er verehrte Yvette, respektierte sie, liebte sie.
Er verdankte ihr sein Leben.
»Guten Abend«, sagte sie mit dieser sanften, samtigen Stimme, die er vor achtzehn Jahren zum ersten Mal gehört hatte. Die Stimme eines Engels in den Tiefen der Hölle.
»Komm rein.« Er winkte sie mit einer Handbewegung zu sich.
»Ich habe die vergangene Stunde mit Barbara Jean verbracht«, sagte Yvette.
Griffin nickte.
»Ich kann dir sagen, woran sie sich erinnert, und zwar detailliert.«
»Reicht es, um den Phantombildspezialisten einzuschalten?«
»Vielleicht.«
»Lass hören.«
Yvette dachte ein paar Sekunden lang nach, bevor sie erneut sprach. »Er war durchschnittlich groß und vermutlich von durchschnittlicher Statur, genau wie sie es gesagt hat. Er trug einen braunen Mantel, Hut und Sonnenbrille.«
»Das ist nichts Neues. Aber da ist noch mehr, stimmt’s?«
»Er hatte braune Haare. Sehr rote Wangen. Entweder gerötet oder spröde. Er war glatt rasiert. Bei diesen Einzelheiten ist sie sich sehr sicher. Er trug preiswerte Kleidung, aber seine Handschuhe waren aus Leder mit einem Pelzbesatz, und sie glaubt, dass der Schal um seinen Hals aus Seide war.«
»Er hat eine Kombination aus seinen eigenen teuren Stücken und billigeren getragen.«
»Er sah mittelmäßig aus, hatte ein rundes, volles Gesicht, eine lange, ziemlich markante Nase. Nicht gutaussehend, nicht hässlich.«
»Sonst noch etwas?«, fragte Griffin. Er wusste, dass es selbst mithilfe eines Phantombildspezialisten unwahrscheinlich war, dass jemand den Verdächtigen anhand dieser Beschreibung identifizieren konnte. Dennoch war es weit mehr, als sie bislang gehabt hatten. Und es bestand immer noch die geringe Chance, dass selbst ein Phantombild, das einen Kerl mit Sonnenbrille und Hut zeigte, von irgendeinem Nutzen sein konnte.
»Hat Barbara Jean eine Ahnung, dass du …«
»Nein. Wenn wir miteinander reden, wiederholt sie einfach, was sie dir schon in der Vergangenheit gesagt hat«, sagte Yvette. »Den Rest habe ich ihren persönlichen Gedanken entnommen.«
Griff nahm Yvettes schmale, schlanke Hände in seine, hob sie an die Lippen und küsste erst die eine, dann die andere. »Fühl dich nicht schuldig, weil du deine besondere Begabung eingesetzt hast. Du hast es aus dem richtigen Grund getan, zu einem guten Zweck.«
»Der Zweck heiligt die Mittel.« In ihrer Stimme schwang Selbstverachtung mit.
»Nicht immer«, sagte er. »Aber manchmal.«
Sie legte die Finger um seine Hand. »Damar ist sehr beschützerisch, was Barbara Jean anbelangt.«
Griff nickte.
»Sie erinnert ihn an seine Frau.«
»Verdammt! Ich hätte wissen müssen, dass es etwas in der Art ist. Die ganzen Jahre über hat er keinerlei Interesse an einer Frau gezeigt, und jetzt plötzlich …« Griff blickte Yvette nachdenklich an. »Das hat er dir nicht erzählt, oder?«
»Nein.«
»Er will nicht, dass einer von uns beiden davon erfährt, oder?«
»Er hat es sich selbst noch nicht eingestanden.«
»Woher weißt du dann …« Griff stöhnte. »Hast du in seinem Unterbewusstsein nachgeforscht?«
»Nicht absichtlich. Aber es kommt ab und zu vor. Vor allem bei dir und Damar. Ich habe dir gesagt, dass unsere Verbindung sehr stark ist. Die Verbindung von uns dreien.«
»Drei gequälte Seelen, aus den Tiefen der Hölle emporgeschleudert. Das verbindet einen, nicht wahr?«
Yvette zögerte nur leicht, ein Anflug der Erinnerung schimmerte in ihren faszinierenden, ebenholzschwarzen Augen auf, dann sagte sie: »Hol deinen Phantombildspezialisten her, und ich werde mit ihm arbeiten, ohne dass Barbara Jean davon erfährt.«
»Na schön. Morgen früh wird jemand hier sein.«
Als Yvette ihn in seinem Arbeitszimmer allein ließ, versuchte Griff, die Gedanken an die Vergangenheit zu verdrängen. An die Zeit vor achtzehn Jahren. Vor fünfzehn Jahren. Vor zehn Jahren.
Damar Sanders und Yvette Meng würden für immer ein Teil seines Lebens sein, bis zu seinem Tod. Er war mit ihnen verbunden, als wären sie Blutsgeschwister, sein Bruder und seine Schwester. Seelenverwandte aus dem Fegefeuer.

Pinkie saugte ihre Angst in sich auf wie ein Verdurstender, der ein Glas Wasser in sich hineinstürzt. Er wünschte, er könnte den Knebel entfernen, damit er sie schreien hören konnte, aber das Risiko konnte er nicht eingehen. Es könnte sie jemand hören. Er hatte einen CD-Spieler mit seiner Lieblings-CD von Mozart mitgebracht, um jeden Lärm zu ersticken, den er oder LaShae machen könnte.
Sie warf sich auf dem Bett hin und her, kämpfte darum, sich zu befreien. Armes Schätzchen. Wie ein Tier in der Schlinge. Wenn sie könnte, würde sie sich zweifelsohne die Hände an den Handgelenken abbeißen, um sich zu befreien.
»Wenn du still liegst, ist es leichter für mich, deinen Kopf mit einem einzigen Hieb abzuschlagen«, sagte er. Er liebte die Angst, die er in ihren Augen sah. »Wenn du dich weiterhin so windest, werde ich mehrere Anläufe nehmen müssen, und das wollen wir doch nicht, oder? Du willst nicht leiden, und ich will nicht, dass du leidest.«
Tränen schossen in ihre Augen.
So schöne, blassbraune Augen.
»Ich habe noch nie zuvor einen Kopf abgehackt, aber ich habe mir gedacht, jetzt, wo die Zeit abläuft und das Spiel bald zu Ende ist, sollte ich es mal versuchen. Bei einem Menschen, versteht sich. Ich habe das schon unzählige Male bei verschiedenen Tieren gemacht, meistens bei Katzen und Hunden.«
Sie wurde plötzlich ruhig, ihr Blick fixierte ihn. Jetzt strömten ihr die Tränen über das Gesicht. Sie flehte ihn um ihr Leben an. Ein stilles Flehen. Nicht so befriedigend, als hätte er sie bitten und betteln und feilschen hören, aber es würde genügen. Für dieses Mal.
Er kniete nieder, griff unter das Bett und zog einen großen Hackklotz aus Holz hervor, den er in einem örtlichen Discounter gekauft hatte. Er lehnte die Axt gegen den Nachttisch, hob LaShaes Kopf an und schob den Hackklotz unter ihren Nacken. Sie starrte ihn weiterhin an, reglos.
»Ich werde schnell machen«, sagte er. »Das verspreche ich.«
Er holte aus, dann ließ er die Axt niedersausen. Der erste Hieb trennte ihr den Kopf ab, der auf dem Block zur Seite rollte. Aus zwei Halsarterien sprühte das Blut mindestens zweieinhalb bis drei Meter weit durchs Zimmer, bespritzte die Tagesdecke und Pinkies Hose. Er würde sie ausziehen und liegen lassen. Er hatte sie heute Morgen zusammen mit der Axt gekauft, dem Hackklotz und den anderen Utensilien.
Er stellte fest, dass der Kopf gar nicht so sehr blutete, doch ihre Augen bewegten sich noch eine ganze Weile, wohingegen ihr Körper nur ein paar Sekunden lang zuckte. Dann war es vorbei.
Er ging ins Badezimmer, zog seine blutige Kleidung aus und schleuderte sie in die Dusche. Dann wusch er sich die Hände und zog eine saubere Hose und ein T-Shirt an. Als er zurück ins Schlafzimmer ging, öffnete er den schwarzen Kunstleder-Matchbeutel, zog seine Digitalkamera heraus und machte mehrere Aufnahmen. Eilig.
Er wollte nur gerade lang genug bleiben, um den Mord auszukosten. Die Fotos würden es ihm möglich machen, diesen Moment wieder und wieder zu genießen. Tagelang. Wochenlang. Monatelang.
Nachdem er die Kamera wieder in seinem Matchbeutel verstaut hatte, entnahm er ihm die langstielige, rote Rose, die er am Nachmittag im Supermarkt erstanden hatte.
Pinkie legte die Rose zwischen LaShaes schöne Brüste.




Kapitel 23
Lindsay und Callie saßen auf dem Sofa in Callies Zimmer, die Füße auf dem Couchtisch, jede mit einem kleinen Glas eisgekühltem Wodka-Feige in der rechten Hand. Die Standuhr in der Diele schlug elf. Callies Mann und die Kinder waren sicher und wohlbehütet im Bett. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden, seit sie in Soddy-Daisy, einem Städtchen in der Nähe von Chattanooga, angekommen war, waren die Cousinen nicht einen Augenblick allein gewesen. Jetzt hatte Lindsay Callie, die wie eine Schwester für sie war, endlich für sich. Sie konnten reden, lachen, weinen. Sie konnten sich einander anvertrauen. Männer verstanden das Prinzip des Einandermitteilens, des Sichanvertrauens nicht. Sie begriffen nicht die Notwendigkeit, Gefühle miteinander zu teilen, jenes von Natur gegebene weibliche Bedürfnis, sich einer anderen Frau anzuvertrauen. Manchmal war diese Art des Austauschs das Einzige, was eine Frau bei Verstand hielt.
Und in den vergangenen sechs Monaten hatte Lindsay ihren Verstand weiß Gott oft genug in Frage gestellt. Dank Judd. Und ihrer eigenen Dummheit.
»So, rückst du nun mit der Sprache raus oder nicht?«, fragte Callie.
Lindsay trank einen Schluck von dem süffigen Wodka, ein trügerischer Schnaps, der einem den Boden unter den Füßen wegziehen konnte, noch bevor man wusste, dass man betrunken war. »Ich bin ein Idiot.«
Callie hob fragend die Brauen.
Mit einem tiefen Seufzer bekannte Lindsay: »Ich bin immer noch in Judd Walker verliebt.«
»Das war klar, Schätzchen. Als du mir in deinen E-Mails und am Telefon immer wieder versichert hast, endgültig über ihn hinweg zu sein, wusste ich, dass du dich selbst belügst.« Callie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Da ist noch etwas anderes. Raus mit der Sprache.«
Wie konnte sie ihrer Cousine etwas erzählen, an das sie sich nicht erinnern wollte, etwas, was sie am liebsten vergessen würde?
»Im letzten Spätsommer ist etwas zwischen Judd und mir vorgefallen.« Lindsay stellte ihr Glas auf den Couchtisch.
»Das habe ich vermutet.«
»Etwas, für das ich ihn gehasst habe«, fuhr sie fort. »Ich bin ernsthaft verletzt aus der Sache herausgegangen, aber ich habe überlebt.« Sie rutschte auf dem Sofa herum, bis sie mit dem Gesicht zu ihrer Cousine saß. »Ich habe eine mehrmonatige Therapie bei Dr. Meng gemacht, einer mit Griff befreundeten Psychiaterin.«
Callie musterte Lindsay. »Was ist passiert? Was hat Judd getan?«
»Außer mir das Herz zu brechen?«
Ich werde nicht weinen. Ich kann Callie erzählen, was passiert ist, ohne zu zerbrechen. Judd hat sich entschuldigt. Es tut ihm wirklich leid.
»Judd wusste, dass ich in ihn verliebt war. Er wollte mich loswerden, und das ist ihm gelungen. Zumindest eine Zeitlang. Ein halbes Jahr.«
»Das klingt nicht gut.« Callie stellte ihr Glas auf dem Tisch ab und nahm Lindsays Hand. »Sag mir, was er getan hat.«
»Er hat mir gesagt, es täte ihm leid. Er hat mir erklärt, dass er mich abschrecken wollte, weil er dachte, das sei das Beste für mich, dass er wollte, dass ich ihn als das Arschloch sehe, das er ist.«
»Wenn es zu schwer für dich ist, darüber zu sprechen, dann …«
»Judd hat mich beinahe vergewaltigt.«
»Mein Gott!« Callie drückte sanft Lindsays Hand.
Tränen traten in Lindsays Augen. »Wir waren allein in dem alten Jagdhaus seiner Familie, so wie schon Dutzende Male zuvor. Ich habe versucht, ihm zu helfen … versucht, ihn dazu zu bringen, sich hinzulegen. Du musst wissen, es gibt Nächte, in denen er gar nicht schlafen kann.«
»Ich weiß. Du hast es mir gesagt.«
Lindsay zog ihre Hand weg und blickte Callie direkt in die Augen. »Judd hat mich gestreichelt, hat mich geküsst. Und ich habe reagiert.« Sie konnte noch immer seine Hände spüren, die ihre Brüste umfassten, seine Lippen auf ihren, seine Zunge in ihrem Mund. »Er hat mich zu sich ins Bett gezogen, und als wir beide nackt waren und … Er hat schreckliche Dinge zu mir gesagt. Hat gesagt, dass ich nicht die erste Frau sei, die er nach Jennifers Tod gehabt hätte. Dass er an sie denkt, wenn er mich vögeln würde, sich vorstellt, ich wäre sie, so wie er es auch bei den anderen Frauen gemacht hätte.«
»Oh, Lindsay, Liebes … das tut mir so leid.«
»Ich habe versucht, aus dem Bett zu kommen, versucht, unter ihm hervorzurollen, aber er hat mich nicht gelassen.«
»Der Kerl ist ein echtes Arschloch.«
»Er hat Dinge gesagt … Dinge getan …« Lindsay atmete tief ein, versuchte krampfhaft, nicht zu weinen. »Er hat mir Angst gemacht. Ich dachte, er würde mich dazu zwingen, mit ihm zu schlafen. Ich habe mich gewehrt und dabei die ganze Zeit geweint wie ein Kind. Und gerade als ich dachte …« Lindsay drängte die Tränen zurück. »Gerade als ich dachte … hat er sich von mir runtergerollt und mich aus dem Bett geschmissen. Dann hat er mich ausgelacht.«
Callie zog Lindsay in ihre Arme und hielt sie fest.
Es war genau das, was sie brauchte.
Warum hatte es so lange gedauert, bis ihr klar geworden war, dass sie schon früher zu Callie hätte kommen sollen? Weil du noch nicht dazu bereit warst, erklärte ihr eine innere Stimme. Jetzt war der richtige Zeitpunkt. Jetzt, wo die Wunden nicht mehr so frisch waren, jetzt, wo sie Judd vergeben hatte. Jetzt, wo sie wusste, dass sie ihn loslassen musste. Irgendwie.
Lindsay weinte leise und gab keine Antwort, als Callie fragte: »Möchtest du, dass ich mir eins von Jimmys Gewehren schnappe und Judd Walker über den Haufen schieße?« Ihre scherzhafte Frage heiterte augenblicklich die Stimmung auf. Callie hatte Lindsay immer zum Lächeln bringen können.
Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, nahm den Kopf von der Schulter ihrer Cousine und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Ich will nicht, dass du ihn erschießt. Ich will nur, dass er aus meinem Leben verschwindet.«
»Dann mach, dass du von ihm wegkommst, und bleib weg, so wie du es sechs Monate lang getan hast. Tu alles, was du tun musst, um ihn aus deinem Leben herauszuhalten.«
»Ich habe darüber nachgedacht, meinen Job zu kündigen.«
»Machst du Witze?«
»Nein, ich meine das ganz ernst. Solange ich weiterhin für Griff arbeite, weiterhin versuche, mit ihm zusammen den Beauty-Queen-Killer aufzuspüren, werde ich nicht frei sein von Judd.«
»Dann kündige. Gleich morgen. Ruf Griffin Powell an und sag ihm, dass du deinen Job an den Nagel hängst.«
Lindsay tat einen weiteren tiefen Seufzer und blickte Callie an. »Ich kann nicht.«
»Oh, Liebes, warum nicht?«
»Ich will Judd aus meinem Leben haben, aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, ihn nie wiederzusehen. Ich liebe ihn mehr, als ich ihn hasse. Ich bin eine solche Närrin.«
»Du kannst nicht dein Leben damit verschwenden, einem Mann hinterherzuhängen, den du niemals haben kannst. Du bist zu gut für ihn. Das weißt du doch, oder?«
»Ich weiß, aber …«
»Was ist mit Dr. Nathan Klyce? Ich hatte gehofft, die Sache würde sich für euch zum Positiven entwickeln.«
»O Gott. Nathan ist eine andere Geschichte.«
»Du hast die Sache vermasselt, stimmt’s?«
Lindsay nahm ihr Glas und trank einen Schluck von dem süßen Wodka. »O ja. Ich habe es vermasselt, und zwar gründlich. Es ist aus zwischen Nathan und mir. Endgültig.«
»Nun, dann müssen wir eben einen anderen Mann für dich finden. Jemand, der dich Judd Walker vergessen lässt.«
»Den Mann, der das kann, gibt es nicht«, widersprach Lindsay. Callie nahm ihr Glas, zog die Beine unter sich und sagte: »Was du brauchst, ist ein ausgedehnter Urlaub. Du hast schon immer mal nach Italien reisen wollen, in die Toskana. Das solltest du tun. Nimm Urlaub und flieg nach Europa. Wer weiß, vielleicht begegnest du irgendeinem knackigen Italiener, der dir die Schuhe auszieht.«
»Das passiert nur in Filmen.«
»Manchmal basieren Filme auf dem echten Leben.«
»Das echte Leben ist Scheiße, zumindest für mich.«
Callie nippte an ihrem Wodka. »Okay, genug … dann lass uns das Problem mal ganz aufrichtig und ehrlich angehen. Du willst nicht nach Italien reisen. Du willst keinen Urlaub nehmen oder deinen Job aufgeben. Du willst die Finger nicht von dem Beauty-Queen-Killer-Fall lassen, und du willst mit Sicherheit auch nicht Judd Walker adieu sagen.«
»Und ob ich das will. Ich will ihn aus meinem Leben haben.«
Callie bewegte den Zeigefinger hin und her und sagte: »Du belügst dich selbst, wenn du das wirklich glaubst.«
»Verdammt noch mal, Callie, was soll ich nur tun? Ich liebe ihn so sehr, dass es weh tut. Und das Schlimmste bei der Sache ist, dass ich weiß, dass er mich auch mag. Das hat er zugegeben.«
»Gütiger Gott, Mädchen, was tust du dann hier bei mir? Du solltest zu Judd gehen und …«
»Er hat mich gern, er begehrt mich, aber er liebt immer noch seine Jennifer!«
»Scheißkerl!«
»Ja, das weiß ich. Der Mann, den ich liebe, wird auf immer und ewig seine tote Frau lieben. Also, was soll ich tun?«
»Das hängt davon ab«, sagte Callie.
»Wovon?«
»Ob du dazu in der Lage bist, ihn mit seiner Erinnerung an sie zu teilen, ob du es zulassen kannst, dass er euch beide liebt.«
Judd erwachte bei Tagesanbruch, nachdem er vielleicht drei Stunden geschlafen hatte. Er hatte den Wunsch bekämpft, den alten Mercedes von seinem Vater aus der Garage zu holen und zum nächsten Spirituosengeschäft zu fahren. Er hätte letzte Nacht einen Drink gebraucht. Brauchte jetzt einen. Sein Magen revoltierte. Seine Hände zitterten. Sein Kopf schmerzte. Seine Haut kribbelte.
Er schlug Bettdecke und Einschlagtuch zurück, setzte sich auf und stellte seine Füße auf den kalten Holzfußboden. Verdammt, das ist ja eiskalt hier drinnen. Seit er nachts die Gasheizung runterdrehte, war das alte Jagdhaus wie ein Kühlschrank. Draußen heulte der Wind aus Nordost, ließ die alten Fensterläden klappern und peitschte die Zweige der umstehenden Bäume aufs Dach. Der März war hereingebrochen wie ein Löwe: brüllend und mit roher Gewalt.
Nackt und mit einer anständigen Morgenlatte stieg er aus dem Bett und tappte barfuß den Flur hinunter ins Bad. Er stellte die Dusche an und wartete darauf, dass das Wasser heiß wurde, dann trat er in die Kabine. Er wusch sich die Haare, dann seifte er sich ein, wobei er sich viel Zeit bei seiner Erektion ließ.
Bilder von Lindsay schossen ihm durch den Kopf. Wie sie ihn angeschaut hatte, als sie unter ihm lag, die Haut gerötet, erregt, bereit, sich ihm hinzugeben.
Warum hatte er verdammt noch mal nicht einfach genommen, was sie ihm angeboten hatte, und mit ihr geschlafen? Er wollte sie weiß Gott, wollte sie so sehr, dass er selbst ein halbes Jahr später allein bei dem Gedanken daran schmerzhaft hart wurde.
Judd umfasste seinen Penis, schloss die Augen und dachte an Lindsay. Während er masturbierte, stellte er sich vor, wie es wäre, dabei tief in ihr zu sein. Er kam innerhalb von Minuten.
Bebend schnappte er nach Luft und presste die Stirn an die gekachelte Duschwand. Warum träumte er von Lindsay und nicht von Jennifer? Wenn er sich in den Jahren nach dem Tod seiner Frau einen runtergeholt oder mit einer anderen Frau geschlafen hatte, war Jenny in seinem Herzen, in seiner Vorstellung gewesen, doch seit einem halben Jahr drängten sich immer öfter Gedanken an Lindsay in seine Erinnerungen an Jenny.
Das bedeutet nicht, dass du Lindsay liebst. Du willst sie. Du brauchst sie. Aber du liebst sie nicht.
Judd beendete hastig sein Duschbad, kehrte ins Schlafzimmer zurück und fuhr rasch in Thermounterwäsche, Jeans und ein Flanellhemd. In der Küche setzte er eine Kanne Kaffee auf und blickte auf die Uhr. Zu früh, um in Griffin’s Rest anzurufen. Während er darauf wartete, dass der Kaffee durchlief, spazierte er auf die Veranda und atmete die frische, eisige Morgenluft ein.
Ich brauche keinen Drink, um den Morgen zu überstehen. Ich kann ohne leben.
Warum fühlte er sich dann so, als würde ein Güterzug durch seinen Körper rasen? Warum wollte er seine Faust gegen die Wand rammen? Warum sehnte er sich so sehr nach einem Drink?
Er verfluchte sich dafür, dass er dem Alkohol eine so große Macht in seinem Leben eingeräumt hatte, und ging zurück ins Haus, wo er sich einen schwarzen Kaffee einschenkte und die Tasse in einem Zug leerte, während er unentwegt das Telefon anstarrte.
Er hatte sowohl sein Festnetztelefon als auch sein Handy vor ein paar Monaten abgemeldet, aber während er in Griffin’s Rest war, hatte Lindsay beides wieder angemeldet.
Er starrte weiterhin auf den Apparat.
Ruf um Hilfe.
Er hasste es, jemanden um etwas zu bitten. Es ging einfach gegen seine Natur. Er war von jeher unabhängig gewesen, derjenige, der nie Hilfe von irgendjemand brauchte.
Aber das war vor Jennifers Tod gewesen.
Nach Jennys Ermordung fing er an zu glauben, dass Liebe zerstörerisch sei. Warum war ihm nicht früher klar geworden, dass nicht seine Liebe zu Jenny zerstörerisch gewesen war, sondern seine Trauer um sie. Trauer, die ihren Ausdruck in unbezähmbarem Zorn und unstillbarem Rachedurst gefunden hatte.
Er hatte die Hilfe von seinen Freunden abgelehnt und Lindsay wieder und wieder zurückgewiesen. Und warum? Weil er Angst hatte, wieder für jemanden etwas zu empfinden.
Es tut mir leid, Lindsay. Es tut mir so leid.
Nachdem er sich die zweite Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, nahm er das Telefon aus der Ladestation und wählte die Nummer von Griffin’s Rest. Er hatte viele Dinge zu bereinigen … angefangen mit Griff und Lindsay. Aber zunächst einmal brauchte er Hilfe.
Sanders nahm nach dem vierten Klingeln ab. »Hier bei Powell.«
»Es tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe«, sagte Judd. »Ist Griff schon auf?«
»Nein, Mr. Walker.«
»Was ist mit Dr. Meng?«
»Sie ist heute Morgen noch nicht runtergekommen.«
»Würden Sie sie bitten, mich dringend zurückzurufen?«
»Handelt es sich um einen Notfall?«, fragte Sanders.
»Nicht im konkreten Sinne.«
»Kann ich irgendetwas für Sie tun?«
»Ja, mir in den Hintern treten.«
»Es wäre mir ein Vergnügen.«
Judd lachte leise. Er wollte Sanders fragen, ob er mit Lindsay sprechen könnte. Er musste ihre Stimme hören. Aber nicht jetzt. Nicht, bis er die Kurve gekriegt hatte. Nicht, bis er sie bitten konnte, ihm noch eine weitere Chance zu geben.
»Richten Sie Dr. Meng einfach meine Nachricht aus«, sagte Judd.
»Aber sicher.«
Als Judd auflegen wollte, sagte Sanders: »Warten Sie einen Moment, Mr. Walker.« Judd hörte das gedämpfte Geräusch von Stimmen, als hätte Sanders die Sprechmuschel mit der Hand bedeckt und unterhielte sich mit jemandem. »Dr. Meng kann jetzt mit Ihnen sprechen.«
Noch bevor er die Möglichkeit hatte, sich zu bedanken, hörte er Yvette Mengs Stimme: »Guten Morgen, Judd. Was kann ich für Sie tun?«
Sag ihr die Wahrheit. Rück einfach raus mit der Sprache. »Ich brauche Ihre Hilfe, um mit dem Trinken aufzuhören.«
»Möchten Sie, dass ich etwas für Sie in einer Klinik arrangiere oder …?«
»Gibt es keinen anderen Weg?«
»Sie könnten nach Griffin’s Rest zurückkommen und sich in den nächsten Wochen in meine Obhut begeben.«
»Ich möchte Lindsay da nicht mit reinziehen.«
»Lindsay ist nicht hier«, sagte Yvette. »Sie hat sich für längere Zeit beurlauben lassen.«
»Wo ist sie?«, fragte er, doch bevor Yvette antworten konnte, fügte er hinzu: »Vergessen Sie’s. Ich weiß, dass sie gegangen ist … egal, wohin … um von mir wegzukommen.« Als Yvette nicht antwortete, fügte er hinzu: »Ich werde versuchen, das hier ein paar Tage allein durchzustehen. Wenn ich es nicht schaffe, werde ich am Ende der Woche nach Griffin’s Rest kommen.«

So wie Griff Derek Lawrence, einen ehemaligen FBI-Profiler, an der Hand hatte, kannte er auch einen begabten Phantombildspezialisten, Wade Freeman. Wade war eigentlich ein Maler und Bildhauer, der in Maryville lebte. Er hatte sein Atelier im Souterrain einer aus den 1920ern stammenden Werkstatt mit der Wohnung darüber. Griffin besaß mehrere von Wades Gemälden und Bronzestatuen, manche davon standen in Griffin’s Rest, andere in den Büroräumen der Powell Agency in der Innenstadt von Knoxville.
Wade war um sieben Uhr heute Morgen eingetroffen und hatte mit Griff und den anderen gefrühstückt. Danach hatte Wade Yvette in den Wintergarten begleitet, um an dem Phantombild des Mannes zu arbeiten, den Barbara Jean gesehen hatte.
Griff und Yvette waren übereingekommen, Barbara Jean weder etwas von Yvettes einzigartiger Fähigkeit, die Gedanken anderer Menschen zu lesen, zu sagen, noch dass Wade Freeman ein Phantombildspezialist war. Für Barbara Jean war Wade einfach ein alter Freund des Hauses, der zu Besuch kam.
Während der ersten paar Stunden nach dem Frühstück erledigte Griff einige Telefonate, der letzte Anruf galt seinem persönlichen Kontakt in Washington. Es war nicht so, dass er kein Gewissen hatte, dass er nicht wusste, wie oft er gegen die Vorschriften verstoßen hatte und auch gegen das Gesetz. Aber manchmal heiligte der Zweck die Mittel. Zumindest war das die Art und Weise, wie er die Dinge sah. Geld war Macht. Das hatte er immer gewusst, aber nachdem er selbst zu Reichtum gekommen war, war ihm erst richtig klar geworden, was man mit Geld alles kaufen konnte.
Man konnte die Integrität eines Menschen kaufen.
Man konnte Informationen auf höchster Regierungsebene kaufen.
Griff nutzte die Macht seines riesigen Vermögens auf die verschiedenste Weise und er bekam für gewöhnlich, was er wollte.
Ein leises Klopfen an seiner Zimmertür beendete Griffs Versuch, sich vor sich selbst zu rechtfertigen.
»Herein«, sagte er.
Es war Yvette, einen Skizzenblock in der Hand. »Wade hat drei verschiedene Zeichnungen von dem Mann angefertigt, den ich ihm beschrieben habe. Eine davon, die ihn im Profil zeigt, entspricht genau dem, wie Barbara Jean ihn gesehen hat. Eine ist Wades Vorstellung davon, wie der Mann ohne Hut und Sonnenbrille ausgesehen haben könnte. Und die dritte ist eine Frontalansicht, wieder Wades Vorstellung.«
Griff streckte die Hand aus. Yvette reichte ihm den Skizzenblock. Er warf einen raschen Blick auf jede der Zeichnungen, dann betrachtete er sie eingehend eine nach der anderen.
»Ein vollkommen durchschnittlicher Kerl«, sagte Griff.
»Das einzige Merkmal, das möglicherweise heraussticht, ist seine ziemlich große Nase.«
Griff zuckte die Achseln. »Viele Männer haben große Nasen.«
»Was willst du nun mit diesen Zeichnungen anfangen?«
»Ich werde sie Nicole Baxter faxen.« Griff lächelte und stellte sich Nics Reaktion vor. »Und ihr wieder einmal beweisen, dass ich es für richtig halte, Informationen weiterzugeben. Dann liegt es an ihr zu entscheiden, welchen Nutzen sie aus diesen Zeichnungen zieht.« Griff starrte das erste Blatt an, das Profil des mutmaßlichen Beauty-Queen-Killers. »Weißt du, mir kommt da irgendetwas bekannt vor an seinem Profil.«
»Glaubst du, du hast ein Foto von ihm gesehen oder möglicherweise sogar ihn selbst?«, fragte Yvette.
»Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht genau benennen, aber irgendetwas ist da.«
»Es ist durchaus möglich, dass du ihm schon einmal über den Weg gelaufen bist, entweder geschäftlich oder bei einer gesellschaftlichen Veranstaltung. Schließlich besagt das letzte Profil, das Derek erstellt hat, dass der Mörder vermutlich wohlhabend ist und aus dem Süden stammt, was ihn leicht in deinen Bekanntenkreis einreihen könnte.«

Chartiece Woods hasste ihren Job als Zimmermädchen im Triple Eight Motel, aber er bewahrte sie und ihre drei Kinder vor der Wohlfahrt. Ihr Exmann schickte nur alle Jubeljahre Geld, aber sie hatte sich noch nie auf ihn verlassen können, nicht einmal, als sie noch verheiratet gewesen waren.
An diesem Morgen war sie bereits durch einige Zimmer gehastet, hatte wie üblich saubergemacht, aufgeräumt, die Bettwäsche gewechselt und frische Handtücher in die Bäder gelegt. Bei einem Zimmer hatte sie länger gebraucht, weil der Gast offenbar eine Party geschmissen hatte. Bierflaschen lagen auf dem Boden verstreut, und Waschbecken und Badewanne waren voller getrocknetem Erbrochenem. Teenager!
Sie blickte auf die Uhr, als sie die Tür zu Zimmer Nummer zehn aufschloss. Fast elf. Sie musste die Zeit aufholen, die ihr bei Zimmer Nummer sechs verloren gegangen war, wenn sie rechtzeitig fertig sein wollte, um es heute Nachmittag zu dem Basketballspiel ihres Sohnes zu schaffen.
Chartiece ließ ihren Rollwagen draußen stehen und trat ein. Sie machte das Licht an und warf einen prüfenden Blick ins Zimmer.
Verdammt, da lag ja noch jemand im Bett, vermutlich betrunken oder voller Drogen, wenn er sie nicht hatte eintreten hören.
»Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe«, sagte Chartiece, als sie auf die voll bekleidete Frau im Bett zutrat. »Ich kann noch einmal kommen …«
Zwei Dinge passierten gleichzeitig.
Chartiece sah, dass der Kopf der Frau nicht auf ihrem Körper saß.
Dann stieß sie einen markerschütternden Schrei aus.




Kapitel 24
Kurz vor dem Abendessen erhielt Griffin den Anruf, auf den er gewartet hatte, den Anruf, den er befürchtet hatte. Er entschuldigte sich, verließ das Esszimmer und nahm das Gespräch in der privaten Abgeschiedenheit seines Arbeitszimmers entgegen. Der Beauty-Queen-Killer hatte wieder zugeschlagen. Der Leichnam der Frau war gestern kurz vor Mittag in einem Motelzimmer in Bessemer, Alabama, gefunden worden, einer kleinen Stadt am Rand von Birmingham.
LaShae Goodloe, die Morgen-Talkshow-Lady des lokalen TV-Senders WBNN, war geköpft worden.
Zorn kochte in Griff hoch. Einzig seine jahrelange Übung in der Kunst des Meditierens, gepaart mit weiteren mentalen und körperlichen Errungenschaften, ermöglichte es ihm, seine Wut unter Kontrolle zu halten und sie auf vernünftige Art und Weise zu kanalisieren. Aber selbst jetzt gab es noch Zeiten, in denen er sich selbst in Erinnerung rufen musste, dass Gerechtigkeit, nicht Rache, das eigentliche Ziel war.
»Der Ehemann ist stundenlang vernommen worden«, meldete Griffs Kontakt in Washington. »Es scheint so, als hätten sich die beiden getrennt, und der Ehemann ist bekannt für sein unbändiges Temperament.«
»Aber er hat seine Frau nicht umgebracht?«, fragte Griff. »Ganz bestimmt nicht?«
»LaShae Goodloe war eine ehemalige Miss Birmingham, und sie war noch jung und nach wie vor attraktiv. Sie war eine begabte Sängerin, also hat er ihr den Kopf abgehackt und eine rote Rose zwischen ihre Brüste gelegt. Klingt für mich ganz nach unserem Mann. Außerdem hat ihr Ehemann ein Alibi. Bestätigt.«
»Ich vermute, Nic ist schon unterwegs nach Birmingham?«
»Sie vermuten richtig.«
Vor dem Hintergrund dieser Basisinformation wusste Griff, dass er ein paar rasche Entscheidungen fällen musste, die Lindsay und Judd betrafen. Sanders würde die profanen Vorbereitungen treffen … sicherstellen, dass der Jet vollgetankt und bereit zum Abflug war, die Hotelreservierungen in Birmingham vornehmen und ein Auto mieten. Rick Carson würde zusammen mit den anderen mit dem Fall befassten Ermittlern die Hauptbeteiligten überprüfen: das Opfer, seine Familie, Freunde und Mitarbeiter.
Wissen war Macht. Eine andere Art Macht als die, die ein großes Vermögen mit sich brachte, aber von gleicher Bedeutung. Und eine, die oft verwendet werden konnte, die andere zu kaufen.
Da Nic Baxter bereits mit fliegenden Fahnen unterwegs nach Birmingham war, sah Griffin keinen Grund dafür, heute Abend ebenfalls nach Alabama zu hetzen. Morgen würde früh genug sein. Die Polizei vor Ort würde dann bereits mehr wissen als heute, und Rick hätte womöglich schon den Namen eines nützlichen Informanten.
Um Details musste sich Griffin keine Sorgen machen. Das erledigten seine Angestellten für ihn. Die Hauptentscheidung, die er treffen musste, bestand darin, ob er Lindsay zu diesem neuen Fall hinzuziehen sollte. Judd könnte er leicht persönlich anrufen oder Rick oder einen anderen seiner Agenten damit beauftragen.
Lindsay brauchte eine Pause … sowohl vom Beauty-Queen-Killer-Fall als auch von Judd. Das Beste wäre wahrscheinlich, wenn er sie diesmal aus der Sache heraushalten würde.
»Griffin?« Yvette stand im Türrahmen seines Arbeitszimmers. »Ist alles in Ordnung?«
»Ich hoffe, ihr habt nicht mit dem Essen auf mich gewartet.«
»Die anderen nicht«, sagte sie und ging auf ihn zu. »Ich dachte, der Anruf hätte dir vielleicht keine guten Nachrichten gebracht.«
»Da hast du recht. Der Beauty-Queen-Killer hat wieder zugeschlagen.«
Yvette nickte. »Wenn meine spezielle Begabung doch nur so weit reichen würde, dich in der Vergangenheit und in der Zukunft zu sehen! Wenn ich an einen Tatort gehen und sehen könnte, was passiert ist, wäre ich dir vielleicht mehr von Nutzen.«
Griff streichelte ihre Wange mit dem Handrücken. »Ich würde nichts an dir ändern wollen, und ganz gewiss nichts, was deine spezielle Begabung betrifft.«
Yvette schloss die Augen. Auf die meisten Beobachter würde es so wirken, als würde sie Griffs Berührung genießen, aber Griff wusste es besser. Sie las seine Gedanken.
Er nahm die Hand weg.
Sie blickte zu ihm auf und lächelte.
»Ruf Lindsay an«, sagte sie. »Schick sie zu Judd. Heute Abend.«
Griff starrte seine alte Freundin an. Ihr Vorschlag gefiel ihm ganz und gar nicht. »Lindsay kann nicht noch mehr ertragen. Sie hat genug ausgehalten. Sie braucht …«
»Sie braucht es, mit Judd zusammen zu sein.«
Yvettes ebenholzschwarze Augen glänzten feucht. »Und er braucht sie … so wie die Luft zum Atmen.«
Griff machte ein finsteres Gesicht. »Was weißt du, das ich nicht weiß?«
Yvette legte die Hand auf seinen Arm. »Ich weiß, dass sie ohne einander nur halbe Menschen sind. Schick sie zu ihm. Ruf sie jetzt gleich an.«
Griff schnaubte.
Er hatte gute Lust, mit Yvette zu streiten, aber er tat es nicht. Er hatte noch nie erlebt, dass sie sich geirrt hatte. »Na schön. Ich werde Lindsay anrufen. Aber wider besseres Wissen.«

Um Punkt zehn nach sieben schloss Sandi Ford die Türen ihres Tanzstudios in der Main Street in der Innenstadt von Parsons, Louisiana, und ging zu ihrem Geländewagen, der vor dem Eingang parkte. An drei Abenden die Woche gab sie zwischen sechs und sieben Uhr, nachdem der reguläre Unterricht geendet hatte, Privatstunden. Ihre zwölf Jahre alten Zwillingsmädchen Joy und Jeri brauchten beide eine Zahnspange; ihr achtjähriger Sohn Shaun hatte sich beim Fußballspielen das Bein gebrochen, und die Versicherung ihres Mannes behielt sich einen Eigenanteil von tausendfünfhundert Dollar vor. Während Earl Rays Gehalt in den letzten fünf Jahren nicht groß gestiegen war, waren seine Versicherungsprämien beständig erhöht worden, auch wenn die Leistungen drastisch abnahmen. Ihr blieb keine andere Wahl, als noch mehr dazuzuverdienen. Trotz der Tatsache, dass sie und Earl Ray unermüdlich arbeiteten, wuchs ihr Schuldenberg, außerdem war die Gehaltserhöhung, mit der ihr Mann gerechnet hatte, letzte Woche ins Wasser gefallen.
Sandi öffnete die Fahrertür ihres Chevrolet Tahoe und setzte sich hinters Lenkrad. Sie hatten den gebrauchten SUV vor drei Jahren gekauft, bevor die Benzinpreise in die Höhe geschossen waren, und sie konnten es sich einfach nicht leisten, ihn gegen ein anderes Fahrzeug einzutauschen, nicht, wenn sie ihn in sechs Monaten abbezahlt haben würden. Außerdem brauchte sie den Platz in dem geräumigen Wagen, nicht nur, um ihre drei Kinder und deren Freunde durch die Gegend zu kutschieren, sondern auch, um die Ausrüstung ihrer Tanztruppe zu transportieren, wenn sie an Wettbewerben teilnahmen.
Die Fahrt von der Innenstadt von Parsons zu ihrem Haus in der First Street dauerte weniger als fünf Minuten. Das alte viktorianische Haus, das sie und Earl Ray in den ersten Jahren ihrer Ehe gekauft und liebevoll renoviert hatten, war noch immer Sandis Traumhaus. Sie wünschte nur, sie könnte es mit den Antiquitäten füllen, die sie so liebte.
Irgendwann.
Wenn die Kids erwachsen waren und das College hinter sich gebracht hatten.
Sie parkte in der Auffahrt hinter Earl Rays zehn Jahre altem Ford Pick-up. Sie hatten vorgehabt, eine Doppelgarage bauen zu lassen, aber dazu reichte ihr Budget nicht. Ihr sehr kleines Budget.
Sandi stieg aus dem Tahoe, warf sich die Tasche über die Schulter und ging schnurstracks zur Hintertür. Als sie die Küche betrat, empfing sie der wundervolle Duft nach Tomatensoße mit einer großzügigen Portion Oregano. Earl Ray war gerade damit beschäftigt, ein Tablett mit Grissini in den Backofen zu schieben. Er lächelte, als er sie erblickte. Schon am ersten Abend – bei einem Blind Date vor vierzehn Jahren – hatte sie sich in dieses Lächeln verliebt. Mit siebenunddreißig wurden Earl Rays dunkle Haare langsam dünner, und er bekam einen kleinen Bierbauch, aber er sah immer noch gut aus, immer noch sexy. Wenn überhaupt möglich, liebte sie ihn jetzt sogar noch mehr als damals, als sie ihn geheiratet hatte.
Er schloss die Ofentür und stellte die Uhr, dann warf er die Topfhandschuhe auf den Küchentresen. Sandi hängte ihre Tasche an den Mantelhaken neben der Hintertür.
»Es gibt Spaghetti zum Abendessen«, sagte er zu ihr. »Shaun schaut Fernsehen und macht dabei Hausaufgaben, die Mädchen sind oben und räumen ihr Zimmer auf.«
Sandi ging zu ihm und legte den Arm um Earl Ray. Sie drückte ihn, dann küsste sie ihn auf die Wange. »Scheint so, als hättest du alles unter Kontrolle.«
Er gab ihr einen Klaps auf den Po. Sie kicherte.
»Ich habe eine Flasche von dem Wein, den du so gern magst, im Kühlschrank«, sagte er. »Vielleicht könnten wir beide, wenn die Kinder eingeschlafen sind …«
Sie küsste ihn wieder. Richtig. Mit Zunge. Er umfasste ihre Pobacken und drückte sie an seine Erektion.
»O Mann, könnt ihr das nicht lassen«, sagte Shaun, der gerade die Küche betrat. »So ’n Zeug kann ’nem kleinen Kind wie mir echten Schaden zufügen.«
Sandi und Earl Ray lachten über die dramatisierende Bemerkung ihres Sohnes und lösten sich voneinander. Sandi ging zu Shaun hinüber und zauste ihm die dichten, rotbraunen Locken.
»Eines schönen Tages wirst du dir wünschen, dass dich ein Mädchen küsst«, sagte Sandi.
»Igittigitt! Ich nicht. Niemals.«
Sandis Blick wanderte zu ihrem Mann hinüber. »Wann ist das Essen fertig?«
»Gib mir zehn Minuten«, sagte Earl Ray. »Warum setzt du dich nicht so lang hin und ruhst dich aus?« Er machte Shaun ein Zeichen. »Flitz mal die Treppe rauf und sag deinen Schwestern, sie sollen sich die Hände waschen und zum Abendessen kommen.«
»Och, muss das sein?«, quengelte Shaun.
»Rauf mit dir!«, befahl Earl Ray.
Mit finsterem Blick schlenderte Shaun aus der Küche. Das langsame, feste Bum, Bum, Bum seiner Turnschuhe auf den Treppenstufen dröhnte durch das alte Haus.
»Danke, Schatz«, sagte Sandi. »Ich bin den ganzen Nachmittag auf den Beinen gewesen. Ich tu nichts lieber, als mich hinzusetzen.«
»Ich wünschte, du müsstest nicht noch diese zusätzlichen Stunden geben. Wenn meine Gehaltserhöhung durchgekommen wäre …«
»Das war nicht deine Schuld. Du kannst doch nichts dafür, wenn sich die Mehrheit dafür entschieden hat, das Angebot der Firma anzunehmen«, sagte Sandi. »Außerdem gebe ich diese Privatstunden gern. Kannst du dir vorstellen, dass eine meiner Privatschülerinnen, Renae Yates, wusste, dass ich mal Miss Teen USA war? Offenbar war ihre Mutter zur gleichen Zeit an der Parsons State School wie ich.«
Ein seltsamer Ausdruck trat auf Earl Rays Gesicht. Flüchtig. Wenn sie ihn nicht direkt angeblickt hätte, hätte sie ihn gar nicht bemerkt.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.
»Nichts. Ich frage mich nur manchmal, ob du manchmal daran denkst … nun, ob du dir jemals gewünscht hast, du hättest mehr aus deiner Tanzerei gemacht.«
»Ich habe etwas daraus gemacht. Ich habe ein Tanzstudio.«
»Du weißt, was ich meine. Du bist so talentiert. Wenn wir nicht geheiratet hätten …«
»Ich würde nichts ändern. Außerdem war ich nie so talentiert, wie du geglaubt hast. Oder wie meine Mutter geglaubt hat.«
Earl Ray lachte leise. »Ich glaube, deine Mutter gibt mir immer noch die Schuld dafür, dass du nicht als Primaballerina in einer hochkarätigen Tanztruppe in New York gelandet bist.«
Sandi warf ihrem Mann einen Kuss zu und ging ins Wohnzimmer. Als Kind hatte sie große Erwartungen gehabt. Der Traum ihrer Mutter, dass sie das Ballett zu ihrem Beruf machen sollte, war irgendwie zu ihrem eigenen Traum geworden. Sie hatte es geliebt zu tanzen, aber als sie achtzehn war, hatte sie sich eingestehen müssen, dass ihr sowohl das Talent als auch das Durchsetzungsvermögen zu einem richtigen Durchbruch fehlten. Sogar jetzt noch war ihre Mutter davon überzeugt, dass Sandi ihren Traum für Ehe und Mutterschaft geopfert hatte. Egal, wie oft sie ihrer Mutter beteuerte, dass sie glücklich war, dass sie ihr Leben mit keinem anderen tauschen wollte … ihre Mutter glaubte ihr nicht.
Sandi ließ sich in den Fernsehsessel fallen und seufzte, als sie die Augen schloss und ihre Gedanken schweifen ließ. Nicht zurück, sondern nach vorn. Zum kommenden Herbst, wenn der Tahoe bezahlt sein würde. Zum nächsten Jahr, wenn sie und Earl Ray genug Geld zurückgelegt haben würden, um mit den Kindern ein paar Tage nach Disney World zu fahren. Zu der Zeit in fünfzehn Monaten, von jetzt an gerechnet, wenn sie feiern könnte, fünf Jahre krebsfrei zu sein.

Pudge lauschte, als Pinkie ihm detailliert schilderte, wie er LaShae Goodloe in die tödliche Falle gelockt hatte. In der Vergangenheit hatte er jede grausige Einzelheit wahrhaft genossen, hatte es geliebt, die Aufregung in der Stimme seines Cousins zu vernehmen. Aber heute Abend war es anders. Seine Gedanken schweiften ab, und er dachte daran, wie nahe das Ende ihres Fünf-Jahres-Spiels war. Sie hatten fast gleich viele Punkte, so dass jeder von ihnen gewinnen konnte. Aber Pudge hatte nicht die Absicht zu verlieren. Wenn er nur eine Rothaarige finden würde …
»Jetzt kann ich verstehen, wieso du diese Methode schon öfter angewendet hast. Mein Gott, es macht so einen Spaß, jemandem den Kopf abzuschlagen. Ich hatte keine Ahnung, dass so viel Blut durch das Zimmer spritzen würde!«
»Es gibt im Hals zwei Hauptschlagadern, die dabei durchtrennt werden«, erklärte Pudge. »Hast du sie danach berührt?«
»Nur um ihr die Rose auf die Brust zu legen. Warum fragst du?«
»Erinnerst du dich an die Miss Cotton aus Cullman letztes Jahr? Ich habe meine Hand auf ihre Brust gelegt, nachdem ich ihr den Kopf abgetrennt hatte. Ihr Herz schlug noch immer. Langsam. Bebend. Dann, in weniger als dreißig Sekunden, war alles vorbei.«
»Beim nächsten Mal werde ich …«
»Es wird vermutlich kein nächstes Mal für dich geben«, sagte Pudge. »Außer dein letztes Opfer ist eine Sängerin.«
Pinkie seufzte schwer. »Ich wünschte, wir hätten das Spiel nicht auf fünf Jahre begrenzt.«
»Wir waren uns einig, dass wir uns an die Regeln halten würden. Und das umfasst auch die Abmachung, dass der Gewinner alles bekommt.«
»Ich bedaure, dass wir eine so unselige Abmachung getroffen haben.«
»Das Spiel war langweilig geworden«, erinnerte Pudge seinen Cousin. »Wir wollten den Einsatz erhöhen, um die Spannung zu erhalten, damit sich die Mühe lohnt.«
»Du hast ja recht. Es ist nur so … Der Gedanke gefällt mir gar nicht, dass …« Er lachte leise. »Wenn ich gewinne, verspreche ich dir, dass deine Strafe so kurz und schmerzlos wie möglich ausfallen wird«, sagte Pinkie.
»Wenn du gewinnst.«
»Ich liege vorn. LaShae Goodloe hat mir weitere zehn Punkte gebracht. Selbst wenn du beim nächsten Mal eine Rothaarige nimmst …«
»Es wird eine Rothaarige sein.«
»Du hast doch noch nicht nach ihr gesucht, oder? Das wäre gegen die Regeln …«
»Nein, natürlich nicht«, log Pudge. Selbstverständlich hatte er sein nächstes Opfer bereits gewählt, aber es schadete nichts, dass Pinkie das nicht wusste. Selbstzufrieden dachte Pudge an die niedliche Rothaarige aus Parsons, Louisiana, was praktisch vor seiner Haustür lag.

Auf der Fahrt von Soddy-Daisy zum Jagdhaus der Walkers im Nachbar-County hatte Lindsay ernsthaft ihren Geisteszustand in Frage gestellt. Was tat sie da? Warum hatte sie es so eilig, zu Judd zu kommen?
Als Griff vor einer Stunde angerufen hatte, hatte sie gerade mit Callies Kindern Monopoly gespielt und war rundherum zufrieden gewesen. Während der vergangenen Jahre bei der Powell Agency hatte sie beinahe vergessen, wie das wahre Leben aussah. Regelmäßige Abläufe, ordentliche Leute, die ein ordentliches Leben führten. Ohne Geheimnisse. Ohne rätselhafte Mordfälle. Ohne skrupellose Killer, die nicht aufzuhalten waren.
»Er hat wieder zugeschlagen«, hatte Griff gesagt. »Eine ehemalige Miss Birmingham. Er hat ihr den Kopf abgehackt.«
Lindsay brachte ihren Trailblazer vor dem Jagdhaus zum Stehen. Zu ihrem Erstaunen brannte Licht im Haus. Judd saß also nicht wie so oft in der Dunkelheit.
»Genau wie Derek es vorhergesagt hat, tötet unser Mann jetzt häufiger. Es liegen jetzt nicht mehr ein, zwei Monate zwischen zwei Morden, jetzt handelt es sich nur noch um etwa eine Woche«, hatte Griff gesagt. »Je mehr er in diesen Rausch gerät, desto größer sind unsere Chancen, ihn zu schnappen, er muss nur einen einzigen entscheidenden Fehler machen.«
Nachdem sie aus dem SUV gestiegen war, nahm Lindsay ihre Jacke vom Beifahrersitz und zog sie über, dann schloss sie den Wagen ab und marschierte schnurstracks auf die vordere Veranda zu. Als sie vor der Haustür stand, glaubte sie, Musik zu hören.
Musik? In Judds Haus? Unmöglich. Er wollte nicht fernsehen, nicht lesen, hörte fast nie Musik, tat überhaupt nicht viel von dem, was halbwegs normale Leute taten.
»Ich habe zweimal darüber nachgedacht, dich anzurufen«, hatte Griff gesagt. »Ich war der Meinung, du hättest mehr als genug von Judd und dem Beauty-Queen-Killer-Fall. Aber Yvette wollte, dass ich dich anrufe und dich selbst entscheiden lasse. Du musst das nicht machen. Du kannst nein sagen.«
Sie hätte nein sagen können, aber sowohl Yvette als auch Griff hatten gewusst, dass sie das nicht tun würde. Wenn es irgendetwas mit Judd Walker zu tun hatte, kannte sie keine Scham. So etwas konnte die Liebe bei einer Frau bewirken.
Als sie die Hand hob, um zu klopfen, hörte sie die Musik erneut. Leise. Schwermütig. Eine zu Herzen gehende Version von »Body and Soul«. Lindsay zögerte, ließ die Hand sinken und blieb auf der Veranda stehen. Ihr Puls raste. Sie erinnerte sich. Sie hatte Judd letztes Jahr zu Weihnachten ein paar Jazz-CDs geschenkt, weil sie wusste, wie sehr er Jazz liebte. Er hatte das hübsch verpackte Geschenk zur Seite gelegt, ohne es zu öffnen.
Stammte die Musik von einer dieser CDs?
Nachdem sie ein paarmal geklopft hatte, wechselte das Lied zu »Send in the Clowns«. Sanft, lieblich, voller Blues.
Als sie die Faust hob, um zum vierten Mal anzuklopfen, wurde die Eingangstür aufgerissen. Lindsay schnappte nach Luft.
Sie standen voreinander und starrten sich an. Ihr Mut sank. Es war offensichtlich, dass sich Judd seit Tagen nicht rasiert hatte. Seine Haare waren zerzaust und mussten nicht nur geschnitten, sondern auch gekämmt werden. Seine goldenen Augen waren blutunterlaufen, die Wangen eingefallen. Er sah schrecklich aus.
Instinktiv wollte sie die Arme um ihn legen und ihn trösten. Doch das tat sie nicht.
»Was machst du hier?«, fragte er. Sein Ton war weder feindselig noch einladend.
Es klang nicht so, als wäre er betrunken.
»Darf ich reinkommen?«, fragte sie.
Er trat zur Seite und machte eine einladende Geste. »Sicher.«
Die melancholischen Klänge von Klavier, Trompete und Schlagzeug kamen aus dem Wohnzimmer zur Linken. Sie blickte durch die offene Tür und bemerkte ein loderndes Feuer in dem massiven Steinkamin.
Lindsay war nie oben gewesen, dafür aber recht vertraut mit den unteren Räumlichkeiten: zwei große Wohnzimmer rechts und links der Diele, Esszimmer, Küche, drei Schlafzimmer und ein Bad, dessen sanitäre Einrichtungen gut vierzig Jahre alt waren.
Judd stand vor ihr, die Finger in den Taschen seiner Jeans, und strich mit den Daumen nervös über den Stoff.
»Willst du einen Kaffee oder vielleicht einen heißen Tee?«, fragte er.
Hatte sie richtig gehört? Hatte er ihr etwas zu trinken angeboten? War das wirklich aufrichtig gemeint?
»Nichts, danke.«
»Darf ich dir die Jacke abnehmen?«
Sie knöpfte ihre Navy-Jacke auf und reichte sie ihm.
»Geh schon mal ins Wohnzimmer«, sagte er, als er die dicke Jacke an den Garderobenständer in der Diele hängte.
Als sie den Raum zu ihrer Linken betrat, verspürte sie eine merkwürdige Unsicherheit. Was war los mit Judd? Warum war er so nett zu ihr?
»Nimm Platz«, sagte er.
Erschrocken darüber, dass er so nah war, nur ein paar Schritte hinter ihr, schnappte sie nach Luft, dann wirbelte sie herum und blickte ihn direkt an.
»Griff hat angerufen«, sagte sie. »Der Beauty-Queen-Killer hat wieder zugeschlagen.«
Judd nickte, sagte aber nichts.
»Eine ehemalige Miss Birmingham. Er hat ihr den Kopf abgehackt.«
Judd zuckte zusammen.
»Griff fliegt am Vormittag nach Birmingham«, fügte sie hinzu.
»Okay.« Er nickte. »Sollen wir runterfahren, oder sollen wir sehen, ob wir morgen früh einen Flug von Chattanooga aus erwischen?«
Sie starrte ihn an, verwirrt über sein ruhiges, vernünftiges Verhalten. »Willst du mir verraten, was hier vor sich geht, oder soll ich annehmen, du bist ein Außerirdischer, der sich Judd Walkers Körper bemächtigt hat?«
Seine Lippen zuckten. War es möglich, dass Judd so etwas wie ein Lächeln zustande brachte?
Er machte ein paar zögerliche Schritte auf sie zu. Ihr stockte der Atem.
Als nur noch Zentimeter zwischen ihnen lagen, verspürte Lindsay einen Anflug von Panik.
Lauf weg, solang du kannst!
»Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte er mit ruhiger, bedächtiger Stimme.
»Daran habe ich auch gedacht«, gab sie zu. »Griff sagte, er könne dich auch selber anrufen oder Rick Carson vorbeischicken … Ich musste kommen. Das weißt du.«
»Ja, das weiß ich.«
Sie schlug die Hand vor den Mund und drängte die Tränen zurück. Sie würde nicht weinen. Dummes, dummes Mädchen! »Ich schätze, ich bin wie ein alter Hund, der immer wiederkommt, auch wenn sein Herr zum zwanzigsten Mal nach ihm getreten hat.«
Judd starrte sie an, ein merkwürdiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, zuckte sie erschrocken zurück. Aber sie konnte ihren Blick nicht von ihm lösen. Er umfasste ihren Nacken. Sanft. Als er sie an sich zog, wehrte sie sich nicht. Konnte sich nicht wehren.
Er neigte den Kopf, flüsterte: »Es tut mir leid, Liebes. Du ahnst gar nicht, wie leid es mir tut.«
Und dann küsste er sie.




Kapitel 25
Abgesehen von seinen Lippen, die ihre berührten, berührte Judd sie nicht, was den Augenblick noch intensiver machte. Sämtliche Nervenenden in Lindsays Körper prickelten, lebendig vor Liebe und Begierde. Sie konnte ebenso wenig aufhören, ihn zu lieben, wie sie einen Stern vom Himmel holen und in der Hand halten konnte.
Er beendete seinen sanften Kuss, öffnete die Augen und hob ihr Kinn an. Lindsay blickte zu ihm hoch, in seine Augen, unfähig zu sprechen. Seine Zärtlichkeit hatte ihr den Atem geraubt, genau wie die Ernsthaftigkeit seiner Worte.
Es tut mir leid, Liebes. Du ahnst gar nicht, wie leid es mir tut.
Er drückte seine Stirn auf ihre, sein Atem ging schwer und unregelmäßig. Sie schloss die Augen und genoss den Augenblick. Sie konnte spüren, wie sich die Wärme seines Atems mit ihrem vermischte, roch den Duft nach Wasser und Seife, den er verströmte.
»Ich schwöre bei Gott, Lindsay, wenn du mir vergeben kannst, werde ich nie wieder irgendetwas tun, was dich verletzen könnte.«
Sie holte tief Luft, so verblüfft war sie über seine Erklärung. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er diesmal jedes Wort ernst meinte, da gab es keinen Zweifel.
Er hob wieder den Kopf, dann nahm er ihre Hände in seine. Locker. Ohne Druck. Hielt sie, als wären sie zerbrechlich.
»Jede andere Frau hätte mich schon vor Jahren fallengelassen«, sagte er. »Ich habe es geschafft, mir beinahe methodisch jeden einzelnen Freund zu entfremden, den ich hatte, Cam und Griff eingeschlossen. Der einzige Grund, warum Griff mir wieder und wieder eine zweite Chance gegeben hat, bist du.«
»Judd …«
»Sch … Lass mich alles aussprechen, solang ich es kann. Dann kannst du sagen, was immer du willst, einverstanden?«
Sie nickte.
Während er weiterhin ihre Hände hielt, sagte er: »Als Jenny starb … als sie ermordet wurde …«
Lindsay drückte seine Hände.
»… habe ich den Verstand verloren. Das ist die einzige Art und Weise, auf die ich beschreiben kann, was passiert ist. Ich habe so gelitten. Ich konnte den Schmerz nicht ertragen. Du weißt das, du warst dabei. Du und Griff und Cam. Jeden Tag wurde die Qual schlimmer, bis eines Tages nichts mehr in mir war … kein Schmerz, keine Liebe, nichts außer Zorn und Rachedurst.
Und ganz egal, was ich gesagt, was ich getan habe, wie ich geschrien und geheult habe, du warst immer da, hast versucht, mir zu helfen, hast dich um mich gekümmert, wenn ich dazu nicht in der Lage war. Ich habe immer wieder versucht, dich wegzustoßen, aber du hast das nicht zugelassen. Nicht bis …«
Schweigen.
Ihre Blicke trafen sich. Lindsay dachte, sie würde einen feuchten Schimmer in Judds Augen erkennen, aber sie stellte schnell fest, dass sie Tränen in den Augen hatte, nicht er.
»Du hast mir Liebe geschenkt, und ich habe sie abgelehnt.«
»Du konntest doch nichts dafür, dass du mich nicht liebtest. Wir suchen uns schließlich nicht aus, wen …«
»Ich mochte dich, Lindsay«, gab er zu. »Das war das Problem. Ich wollte dich nicht mögen. Ich wollte nichts empfinden, und dann hast du mich doch wieder etwas fühlen lassen. Dafür habe ich dich gehasst. Und ich habe mich gehasst, weil ich dich so sehr brauchte.«
»Judd?«
Er hob ihre Hände an seine Lippen, küsste sie abwechselnd, dann umfasste er sanft ihre Schultern. »Ich bin komplett durch den Wind, Liebes. Ich weiß nicht, ob ich wieder auf die Beine komme und auf den richtigen Weg zurückfinde, oder ob ich ein hoffnungsloser Fall bin. Aber ich … ähm …« Er schluckte schwer. »Ich bin ein echter Scheißkerl, ich weiß, dass das nicht okay ist, aber … ich will nicht, dass du mich aufgibst. Ich brauche dich. Wenigstens als eine Freundin. Vielleicht … vielleicht für mehr als das. Ich weiß es nicht.«
Ihr war schwindelig, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Erst als sie nach Luft schnappte, merkte sie, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.
»Du weißt, wie sehr ich Jennifer geliebt habe. Ein Teil von mir wird sie ewig lieben, daran kann ich nichts ändern. Ich weiß nicht, ob ich jemals mit ihrem Tod zurechtkommen werde. Wenn ihr Mörder jemals geschnappt wird …? Vielleicht nicht einmal dann.«
»Du wirst mich nicht verlieren«, stieß Lindsay mit leicht zitternder Stimme hervor. »Ich werde dir immer eine Freundin sein. Und wenn es um mehr geht als darum … ich liebe dich.«
Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. »Ich verdiene deine Liebe nicht. Aber, Gott helfe mir, ich will sie.«
Lindsay legte ihren Kopf auf seine Brust, schlang die Arme um seine Taille und hielt ihn umschlungen, so wie sie es sich immer gewünscht hatte. Er beugte sich vor, küsste sie auf den Kopf und auf die Stirn, als sie zu ihm aufblickte.
Diesen Judd kannte sie nicht. Den liebevollen, fürsorglichen Mann, der er einmal gewesen sein musste, vor Jennifers Tod.
Er schob sie sanft von sich und lächelte sie an. »Lass mich mein Leben aufräumen, und lass mich das mit der Freundschaft versuchen. Früher war ich ein ziemlich guter Freund. Du musst nur Griff fragen.«
»Er hat mir davon erzählt. Ihr zwei und Cam, die wilden Jungs, die Partys schmissen, sich mit denselben Frauen verabredeten …«
»Ich schätze, er hat dir erzählt, dass wir alle drei hinter Jennifer her waren und dass sie sich vor mir mit ihm und Cam getroffen hat.« Judds Lächeln verschwand. »Entschuldige. Es scheint, als könnte ich nicht aufhören, über sie zu reden.«
»Das ist doch in Ordnung. Sie war deine Frau. Du hast sie geliebt. Was für eine Freundin wäre ich, wenn ich nicht alles von dir wissen wollte, und dazu gehört auch Jennifer.«
Judd betrachtete sie ein paar Sekunden lang eingehend. »Du bist eine bemerkenswerte Frau, Lindsay McAllister.«
Lächelnd antwortete sie: »Davon versuche ich dich nun seit vier Jahren zu überzeugen.«
Er nickte in Richtung Flur. »Ich hab eingekauft. Wie wär’s, wenn ich uns eine Suppe und Sandwiches mache, außer du hast bereits zu Abend gegessen.«
»Callie und ich haben spät zu Mittag gegessen, und die Kinder hatten Nachmittagsveranstaltungen in der Schule. Sie hat gerade das Abendessen auf den Tisch gestellt, als Griffs Anruf kam.«
Er nahm ihre Hand. »Wie wär’s, wenn ich die Suppe koche, und du machst die Sandwiches?«
Lindsays Lächeln wurde breiter. Sie nickte.
Als er sie mit sich durch die Diele und den Flur entlang zog, sagte er: »Ich habe auch noch eine Dose Shortbread. Das letzte Mal, als du für mich eingekauft hast, hast du sie mitgebracht. Ich erinnere mich, dass du gesagt hast, sie wären deine Lieblingskekse, die hervorragend zu Kaffee oder Milch schmecken würden.«
»Milch? Jetzt sag nicht, du hast tatsächlich Milch im Kühlschrank!«
»Natürlich. Und Schinken und Eier und ein frisches Brot.«
Vor der Küchentür blieb sie stehen. »Was ist?«, fragte er.
»Bist du wirklich sicher, dass du kein Außerirdischer im Körper von Judd Walker bist?«
Er lachte. Ein grundehrliches Lachen.
Lindsay stockte der Atem.
Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich weiß nicht, ob dieses Wunder für immer oder nur vorübergehend ist, aber danke, lieber Gott. Lieber, gütiger Gott, ich danke dir.

Sandi und Earl Ray lagen auf dem Sofa, die Beine ausgestreckt, ihre Hüfte zwischen seinen Schenkeln, seine Arme um sie geschlungen. Kurz nach dem Abendessen hatten sie die Kinder auf ihre Zimmer geschickt und gerade die eisgekühlte Flasche Zinfandel geleert. Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zehn. »Wir sollten ins Bett gehen«, sagte er. »Bis halb sechs ist es nicht lange.« Er liebkoste ihren Nacken. »Hast du Lust auf ein wenig Vergnügen heute Nacht?«
Sie seufzte. »Ich bin müde, aber …« Sie drehte ihren Körper gerade so weit, dass sie sich aufrichten und Earl Ray küssen konnte. »Wenn du oben liegst und die ganze Arbeit erledigst …«
»Abgemacht.« Er strich mit der Hand über ihre Pobacken. »Alles, was du tun musst, ist, dich auf den Rücken zu legen und zu genießen.«
Sie sprang vom Sofa, stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihn an. »Na schön, großer Junge, worauf wartest du noch?«
Er schnappte sie, drückte sie auf seinen Schoß und gab ihr einen Zungenkuss. Gerade als sie wieder Luft holten, klingelte das Telefon.
»Wer zum Teufel ruft uns denn so spät noch an?«, sagte Earl Ray grollend.
»Ich geh schon dran.«
Sie wollte aufstehen, doch er hielt sie fest. »Lass den Anrufbeantworter drangehen.«
Sie machte sich los und stand auf. »Es könnte eine der Mütter sein, die wegen der Kostüme für die Aufführung nächste Woche anruft.«
Nachdem sie nach dem fünften Klingeln das schnurlose Telefon auf einem Stapel mit Zeitschriften neben dem Fernsehsessel gefunden hatte, meldete sie sich, ohne vorher auf das Display zu blicken.
»Mrs. Ford?«, fragte eine männliche Stimme.
»Ja, ich bin dran.«
»Mein Name ist Donald Holloway. Meine Frau und ich sind aus Tallulah hierhergezogen, und Missy hat von Ihrer Tanzschule gehört. Unsere Mädchen sind in Tallulah zum Ballett und Steppen gegangen und vermissen das sehr.«
»Willkommen in Parsons, Mr. Holloway.« Zwei neue Schülerinnen? Ja, ja, ja! »Sie möchten Ihre Töchter bei mir anmelden?«
»Ja, Madam, das möchten wir, aber wir arbeiten beide und können nur abends in die Stadt reinkommen. Ist das ein Problem?«
»Aber nein, ich gebe an drei Abenden die Woche zwischen sechs und sieben Uhr Einzelunterricht im Studio.«
»Dann wäre Ihnen morgen Abend recht? Wir könnten zwischen sieben und halb acht vorbeikommen. Wenn Sie erst mal gesehen haben, wie begabt unsere ältere Tochter Melissa Lee ist, möchten Sie ihr bestimmt Einzelunterricht geben. Wir scheuen keine Kosten, wenn es um unsere Kinder geht.«
Zwei weitere Schülerinnen, eine davon vielleicht mit zusätzlichen Einzelstunden. Das war großartig. Gerade als Sandi gedacht hatte, jede potenzielle Tänzerin in Parsons in ihrer Tanzschule zu haben, zogen wie durch Zauberei neue Leute hierher. Das war wirklich Glück.
Obwohl sie vorgehabt hatte, morgen nach dem letzten Kurs um sechs – ein Mittwochabend – gleich nach Hause zu fahren, um nicht wieder den Gottesdienst zu versäumen, machte sie den Termin … Gott würde schon Verständnis dafür haben.
»Dann sehe ich Sie mit Ihrer Frau und Ihren Töchtern morgen Abend«, sagte Sandi. »Mein Tanzstudio ist in der Innenstadt in der Main Street. Sie können es nicht verfehlen. Ein rosa Gebäude mit einer fliederfarbenen Eingangstür und einem Schaufenster mit Ballettkleidung und einer Ballerina darauf.«
»Ja, Madam. Mein Frau weiß, wo das ist. Bis morgen Abend also.«
Nachdem Sandi aufgelegt hatte, wirbelte sie durchs Zimmer. Earl Ray fing sie auf und zog sie in seine Arme. »Ich habe gedacht, du würdest morgen nicht lange arbeiten. Wir haben den Kindern versprochen, mit ihnen zum Mittwochsgottesdienst zu gehen. Wir sind schon seit drei Wochen nicht da gewesen.«
»Ich weiß.« Sandi strich ihrem Mann liebevoll über die Wange. »Aber da sind möglicherweise zwei neue Schülerinnen, und eine davon möchte vielleicht Einzelstunden nehmen. Weißt du, wie viel Geld das für uns bedeutet?«
Earl Ray runzelte die Stirn.
Sie ließ ihre Hand über seine Brust und runter zu seinem Gürtel wandern. »Du kannst mit den Kindern morgen Abend zur Kirche gehen, oder nicht? Und ich verspreche, dass ich mir nächsten Mittwochabend freihalten werde.« Sie legte ihre Hand auf den Reißverschluss seiner Jeans.
Grinsend legte er seine Hand auf ihre und drückte sie gegen seinen Schritt. »Nun, wenn du mir so kommst …«
Sie lachten, als sie Hand in Hand aus dem Wohnzimmer und die Treppe hinauf in Richtung Schlafzimmer gingen.

Pudge legte das Prepaid-Handy auf das Tischchen neben dem Bett und lächelte, als er an seine oscarreife Vorstellung als fürsorglicher Vater und Ehemann dachte. Donald Holloway. Wieder einmal machte ihm die schöne Blume, die er sich ausgesucht hatte, die Sache leicht. Er und Pinkie hatten sich ab und an darüber unterhalten, wie vertrauensselig diese Frauen waren, wie leicht hereinzulegen, wie leicht zu manipulieren. Offensichtlich hatte keine von ihnen sonderlich viel Grips im Kopf. Alle waren schön, aber dumm.
Er war heute Abend durch die Innenstadt von Parsons gefahren und hatte festgestellt, wie verlassen die Gegend nach achtzehn Uhr war. Die alte Redewendung, die Bürgersteige würden nach Geschäftsschluss hochgeklappt, traf den Nagel auf den Kopf. Der einzige Laden, der außer dem Tanzstudio nach sechs noch offen hatte, war ein kleines Familienrestaurant in der Tipton Avenue, einen Block von der Main Street entfernt. Alle Ampeln in der Stadt, außer denen auf der Main Street, wurden nach sechs Uhr abgestellt, und die normale Vorfahrtsregelung trat in Kraft. Um sieben Uhr abends war die Stadt wie ausgestorben. Morgen Abend wäre in der Main Street nichts mehr geöffnet außer Sandis Tanzstudio, und der Verkehr würde sich überwiegend auf die Straßen rund um die drei Kirchen in der Innenstadt konzentrieren, die alle abseits der Main Street lagen.
Sandis Füße abzutrennen, wäre so viel leichter, wenn er einfach eine kleine Kettensäge benutzen könnte, aber Kettensägen waren so laut. Eine scharfe Axt oder ein Fleischerbeil würde es auch tun. Sandi war zierlich, hatte schlanke Fußgelenke. Ein einziger gut plazierter Schlag würde reichen.
Er wollte sie schreien hören. Aber konnte er das Risiko eingehen, dass jemand anders sie auch hörte? Es würde alles davon abhängen, wo er sie in ihrem Studio töten könnte. Ein Hinterzimmer würde perfekt sein, die Türen geschlossen und verriegelt, das Licht gedämpft.
Es wäre einer seiner letzten Morde. Er musste jeden Moment auskosten, bevor das Spiel endete.

Nach ihrem Festessen aus dick belegten Schinken-Sandwiches und Kartoffelsuppe saßen Lindsay und Judd bei einem Glas Milch am Küchentisch und knabberten Shortbread. Während sie das Essen gemacht hatten, hatten sie Kindheitserinnerungen an Familienmahlzeiten ausgetauscht.
»Meine Mutter war eine großartige Köchin, wenn ich von der Schule nach Hause kam, empfingen mich immer selbstgebackene Kekse und ein Glas kalte Milch«, hatte Lindsay erzählt.
»Meine Mutter konnte weder backen noch kochen«, hatte Judd erzählt. »Sie wusste nicht, wie das ging. Sie war mit einer Köchin großgeworden, genau wie mein Vater. Aber meine Großmutter Walker wusste, wie man backte und kochte, und ich erinnere mich an ihr Frühstück für mich, als ich ein kleiner Junge war: Milchbrötchen und Orangenmarmelade. Wenn wir hier ins Jagdhaus kamen, kochte sie ab und an. Gott, ich habe sie vergöttert.«
»Wie hast du sie genannt, Großmutter?«
»Ich habe sie Mimi genannt.«
»Wie niedlich. Ich kann mich an keine meiner Großmütter erinnern, aber ich hatte einen Opa. Den Vater meines Vaters. Er starb, als ich zehn war.«
»Mimi starb, als ich sechzehn war. Ich habe nicht eine einzige Träne vergossen. Erst etwa einen Monat später hat es mich erwischt, und ich habe tagelang geweint.«
Lindsay kannte Judd nun schon so lange, aber heute Abend unterhielten sie sich zum ersten Mal wirklich miteinander.
Während des Abendessens hatten sie kaum gesprochen, es beide genossen, eine gemeinsame Mahlzeit einzunehmen. Lindsay hatte das seltsame Gefühl, sie würde träumen und könnte jeden Augenblick erwachen. Wie oft hatte sie sich nach einem Abend wie diesem gesehnt?
Als sie das Gebäck aufgegessen und ihre Milch ausgetrunken hatten, stand Judd auf und stapelte das Geschirr. »Ich wasche ab«, sagte er, »wenn du abtrocknest.«
»Okay.« Sie nahm das Silber und folgte ihm hinüber zu der alten Spüle.
»Die Küche müsste mal überholt werden«, sagte Judd. »Ein neuer Herd, ein Kühlschrank und unbedingt ein Geschirrspüler. Vielleicht werde ich das an einem der nächsten Tage in Angriff nehmen und alles neu machen lassen.«
»Das würde ein wundervolles Zuhause sein, hier draußen in der freien Natur mit den Wäldern und Wiesen und den ganzen Tieren überall. Du solltest dir ein paar Hunde anschaffen … Collies oder Golden Retriever. Und du solltest eine Schaukel auf die Veranda stellen.«
Judd grinste sie an. »Die letzte Frau, die dieses alte Jagdhaus geliebt hat, war meine Mimi. Sie kam an den Wochenenden mit meinem Großvater hier raus, und ob du es glaubst oder nicht: Sie ist liebend gern auf Truthahnjagd gegangen.«
»Machst du Witze?«
»Nö. Mit der Rotwildjagd wollte sie nichts zu tun haben, aber sie war eine ausgezeichnete Schützin. Sie hat übrigens den Blumengarten hinter dem Haus angelegt. Und als sie noch lebte, gab es auch einen Kräuter- und einen Gemüsegarten. Sie liebte Blumen und frische Kräuter, genau wie selbst gezogenes Gemüse.«
»Wie ich. Sanders und ich haben einen Kräutergarten in Griffin’s Rest. Und jedes Frühjahr pflanzen wir Tomaten in riesigen Kübeln auf der Terrasse.«
Judd legte eine Gummimatte in die alte Spüle, drehte das Wasser auf und ergriff die frisch gekaufte Flasche mit Spülmittel. »Mimi hatte ein Gewächshaus auf ihrem Familienbesitz auf dem Lookout Mountain. Es steht immer noch, aber ich glaube, es ist jetzt leer. Als ich dort gewohnt habe, hatte die Köchin ihre Kräuter darin gezogen.«
Lindsay fuhr mit der Hand über den Rand der übergroßen Landhausspüle. »Wenn du jemals die Küche renovieren lässt, solltest du das Becken behalten. Es ist noch tadellos, und diese Art Spüle wird gerade wieder modern.«
Judd schüttete Spülmittel ins laufende Wasser, dann stellte er die Flasche zur Seite und tauchte die Teller und das Besteck in den warmen Schaum. »Du bist in Chattanooga aufgewachsen, oder?«
»Ja. Draußen in Lookout Valley. Aber meine Eltern stammten beide ursprünglich aus Sand Mountain, unten im Nordosten von Alabama.«
»Meine Familie lebt schon seit Generationen in Chattanooga.« Er spülte den ersten Teller, ließ Wasser darüber laufen und reichte ihn Lindsay.
Eine Weile sprachen sie wie alte Freunde über dieses und jenes, und es dauerte nicht lange, da waren Teller, Silber, Suppenschüssel und Gläser gespült, abgetrocknet und weggeräumt.
»Hast du Gepäck dabei?«, fragte Judd, nahm ihr das Geschirrtuch ab und hängte es zum Trocknen über den Rand des Spülbeckens.
»Eine Tasche«, antwortete sie.
»Es muss noch ein Bett in einem der Schlafzimmer im Erdgeschoss bezogen werden. Du kannst dir eins aussuchen.« Er presste die Kiefer aufeinander. »Ich schätze, du willst nicht das Zimmer haben, wo wir …«
Er schloss die Augen, und ein schmerzlicher Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Du hättest mich von Griff auspeitschen lassen sollen für das, was ich dir angetan habe.«
Lindsay umfasste seinen Arm direkt über den Ellbogen. Er öffnete die Augen und blickte sie an. »Ich denke, du hast vielleicht ebenso gelitten wegen dem, was in jener Nacht zwischen uns vorgefallen ist, wie ich. Wenn wir Freunde sein sollen, müssen wir das beide hinter uns lassen.«
»Kannst du das denn?«
»Ja, ich glaube schon.« Sie ließ seinen Arm los.
»Du bist vielleicht dazu in der Lage, mir zu vergeben, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mir selber vergeben kann.«
»Wir können die Dinge nur nach und nach angehen«, sagte Lindsay. »Du hast die ersten Schritte getan, nach einer schrecklichen Tragödie wieder zu dir zu finden. Ich erwarte über Nacht keine Wunder, und das solltest du auch nicht.«
Er schnaufte. »Gott sei Dank, denn ich bin noch immer ein Wrack und vielleicht für immer verkorkst. Ich werde nie mehr dieselbe Person sein, die ich vor Jennifers Ermordung war, und ich bin noch immer derselbe rachedurstige, verrückte Kerl wie letzte Woche. Es ist nur so …« Er nahm Lindsays Hand in seine. »Du weckst in mir den Wunsch, wieder ein vernünftiger Mensch zu sein.«
»Ich … ich erwecke in dir … ?« Lindsay biss sich nervös auf die Unterlippe.
Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Ich habe mich erbittert gewehrt, stimmt’s? Ich habe nichts getan, um mir deine Freundschaft oder deine Liebe zu verdienen. Ich weiß das. Aber unser guter Freund Griff hat mir klargemacht, dass ich von dir abhängig war, dich brauchte, wollte, erwartete, dass du den ganzen Mist hinnimmst und immer noch mehr auf dich lädst.«
Sie blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen, und schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Griff kann gute Moralpredigten halten, nicht wahr?«
»Ich kann dir nichts versprechen, und ich kann dir nichts bieten. Nicht jetzt. Vielleicht nie.«
Sie legte ihre Hände auf seine, die ihr Gesicht sanft umfasst hielten. »Du musst wissen, dass ich keinen Stolz kenne, wenn es um dich geht. Ich würde alles für dich tun. Ich würde …«
Er neigte den Kopf und küsste sie, die Hände noch immer um ihr Gesicht gelegt. Sie erwiderte seinen Kuss, öffnete ihren Mund für seine Zunge und genoss den Augenblick. Als sie beide außer Atem waren, lösten sie sich voneinander und blickten sich an. Judd nahm seine Hände weg.
»Wenn ich dich bitten würde, mit mir ins Bett zu gehen …«
»Bitte mich einfach«, sagte sie.
»Nein. Nicht heute Nacht.«
»Oh.« Sie fühlte sich, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst.
»Es ist nicht so, dass ich dich nicht begehre«, erklärte er ihr. »Das tue ich. Gott, Liebes, ich begehre dich so sehr, dass es weh tut.«
»Warum dann …«
»Ich verdiene dich nicht.« Er vergrub seine zitternden Hände in den Taschen seiner Jeans. »Ich bin ein verrückter Einsiedler, ein von Rachegedanken besessener Asozialer und außerdem ein Alkoholiker. Ich bin nicht gerade ein Aushängeschild für eine Frau, und schon gar nicht für dich.«
Lindsay stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. Judd hatte nicht nur eine schreckliche Wahrheit eingestanden, sondern gleich drei. Ihr war nicht klar gewesen, dass er sich dessen bewusst war, und schon gar nicht, dass er sogar zugeben würde, dass er zum Alkoholiker geworden war. Das war der größte Fortschritt.
»Man liebt einen Menschen nicht, weil er vollkommen ist. Man liebt ihn trotz seiner Fehler«, erklärte sie Judd. »Bitte, lass mich dir helfen. Lass mich dich lieben.«
»Und was ist, wenn ich dir im Gegenzug nichts geben kann?«
Das kannst du. Das wirst du. Eines Tages. »Ich bitte dich nicht um irgendetwas, nur darum, dass du dich weit genug öffnest, um mich in dein Leben zu lassen. Als Freundin. Als Geliebte. Was immer du willst oder brauchst.«
»Ich will es diesmal richtig machen. Langsam und ohne Zwang. Und ich will so lange warten, bis du keine Zweifel mehr hast, bis du nicht mehr an das Vergangene denkst. Ich will, dass du in der Lage bist, mir zu vertrauen.« Er streckte die Hand aus.
Sie nahm sie und ging mit ihm zurück ins Wohnzimmer. Er stellte den CD-Spieler wieder an, und als sich die sanften, melodiösen Klänge eines Tenorsaxophons und einer Gitarre im Raum verteilten wie warmer Sirup auf heißem Brot, zog Judd Lindsay in seine Arme.
»Ich war mal ein ziemlich guter Tänzer«, sagte er.
Sie schloss die Augen, lehnte ihren Kopf an seine Brust, schlang einen Arm um seine Taille und legte den anderen auf seine Schulter.
Wenn das ein Traum war, würde sie hoffentlich nie daraus erwachen.




Kapitel 26
Sie wählte das zweite Zimmer; wusste auf den ersten Blick, dass es das seiner Großmutter gewesen war. Ein gewaltiges Himmelbett aus Mahagoni beherrschte den großen Raum. Hinter dem Kopfende, im rechten Winkel zueinander, und zu beiden Seiten befanden sich hohe, schmale Fenster. Ein schwerer, drei Meter hoher Kleiderschrank mit kunstvollen Schnitzereien stand an einer Wand, eine Frisierkommode mit einer Marmorplatte und einem riesigen Spiegel an der anderen.
»Ich nehme das hier«, erklärte Lindsay.
Judd grinste. »Das war Mimis Zimmer.«
»Das habe ich mir schon gedacht.« Sie inspizierte alles gründlich, angefangen von dem Wollteppich auf dem Holzfußboden bis hin zu der vier Meter hohen Decke mit den dunklen Walnusszierleisten, die zu den Fußleisten, den Türen und Fensterrahmen passten.
»Sie hat die Möbel aus Lookout Mountain herbringen lassen«, sagte Judd. »Sie gehörten den Eltern meines Großvaters und standen dort auf dem Dachboden.«
»Euer Haus auf dem Berg muss unglaublich gewesen sein. Eines Tages musst du mit mir dorthin fahren.«
»Du wirst das Haus vielleicht nicht mögen. Jennifer mochte es genauso wenig wie dieses.« Sein Lächeln verschwand. »Es tut mir leid. Ich spreche immer noch …«
Lindsay wirbelte herum und legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. »Entschuldige dich nicht dafür, dass du von ihr sprichst.«
Judd umfasste Lindsays Hand und küsste ein paarmal ihre Fingerknöchel, bevor er sie wieder losließ. »Ich hole Laken und Decken und ein paar Kissen. Wenn du mir die Autoschlüssel gibst, bringe ich dir deine Tasche.«
»Du holst die Bettwäsche, ich die Tasche.«
Er blickte auf den dunklen, lange nicht benutzten Kamin. »Wenn du möchtest, zünde ich ein Feuer für dich an. Wie du weißt, gibt es hier keine Zentralheizung, und es kann hier draußen um diese Jahreszeit ziemlich kalt werden.«
»Ein Feuer wäre wunderbar. Vielen Dank.«
Als Judd hinausging, erkundete sie das Zimmer weiter, öffnete den Kleiderschrank und betrachtete sich in dem Spiegel. Wie Judds Mimi wohl ausgesehen hatte? Schön, das stand außer Frage, genau wie alle Damen der oberen Zehntausend, damals und heute. Als sie durchs Zimmer schlenderte, entdeckte sie ein kleines gerahmtes Foto, das auf dem einzigen Nachttisch stand. Sie nahm es hoch und wusste sofort, dass die Frau darauf Mimi war, mit ungefähr vierzig. Flammendrotes Haar. Bemerkenswerte blaugrüne Augen. Sommersprossen auf der Nase. Ein kantiges Gesicht. Nicht schön. Nicht einmal hübsch. Aber ungeheuer lebendig. Sprühend vor Leben. Ein rechteckiges Schmuckkästchen stand neben der dreizehn mal achtzehn Zentimeter großen Fotografie. Lindsay öffnete den Deckel, und Musik erfüllte die Luft: Debussys »Clair de lune«.
»Das ist Mimi«, sagte Judd mit einem Blick auf das Bild, das sie in der Hand hielt. Er stand im Türrahmen, die Arme beladen mit Decken, Laken und Kissen. »Sie hat mir erzählt, mein Großvater habe ihr nach ihrer Hochzeit verraten, er habe bei ihrer ersten Begegnung gedacht, sie sei so reizlos wie ein alter Schuh. Aber das war, bevor sie mit ihm gesprochen und gelächelt hatte.«
Judd trat ein und ließ die Bettwäsche aufs Bett fallen, dann ging er zu Lindsay hinüber und nahm Lindsay das Foto aus der Hand. Er blickte das Bild seiner Großmutter an und sagte: »Ich hielt sie für die schönste Frau der Welt. Ich habe sie mehr geliebt als jeden anderen.«
Er stellte das Foto zurück an seinen Platz und schaute zum Kamin. »Ich hole etwas Holz, was zum Anzünden und Streichhölzer. Ich bin gleich zurück.«
Lindsay nickte, dann ging sie hinüber zum Bett, ergriff Decken, Bettlaken und Kissen und legte sie auf die Frisierkommode. Dann schüttelte sie das Laken aus und zog es über die Matratze. Die Bettwäsche war sauber, roch aber leicht muffig, als wäre sie gewaschen, zusammengelegt und für eine ganze Weile weggeschlossen gewesen.
Als Judd mit dem Feuerholz zurückkehrte, hatte Lindsay das Bett bezogen und stopfte die Kissen in die handbestickten Hüllen. Als sie fertig war, schaute sie zu, wie er die Scheite in den Kamin legte, das Anzündholz anordnete und das erste Streichholz anriss.
Als er sich wieder aufrichtete, begegnete er ihrem Blick.
Rasch schaute sie zur Seite. »Ich laufe mal schnell nach draußen und hole meine Tasche.«
»Das kann ich für dich machen.«
»Nein, nein, ich mach das schon.«
»Lass mich das erledigen«, bat er. »Ich muss mich beschäftigen. Ich tue mein Bestes, um meinen Kopf nicht gegen die Wand zu hauen oder zum nächsten Spirituosenladen zu fahren. Ich habe mich Sonntagabend betrunken und seitdem keinen Tropfen mehr angerührt. Ich bin nervös und kribbelig und …« Er lachte freudlos. »Siehst du, ich habe dir ja gesagt, ich bin ein elendes Wrack.«
Sie kramte in ihrer Tasche, zog die Schlüssel heraus und warf sie ihm zu. Trotz seiner zitternden Hände fing er sie auf.
»Du weißt, wo hier unten das Bad ist«, sagte er, bevor er sich umdrehte und schnurstracks den Flur hinunterging.
Lindsay blieb allein in Mimis altem Schlafzimmer zurück und dachte über das nach, was heute Abend zwischen ihr und Judd passiert war. Gerade als sie die Hoffnung fast aufgegeben hatte …
Er hat dir keine Versprechungen gemacht.
Er hat Angst, dich zu verletzen.
Er liebt Jennifer noch immer.
Drei gute Gründe, sich nicht sexuell mit ihm einzulassen.
Ja, genau. Sie hatte sich bereits gefühlsmäßig voll und ganz auf ihn eingelassen, und sie wollte ihn. Unbedingt.
Judd kehrte nach ein paar Minuten zurück und brachte ihr ihre Tasche, die er ans Fußende ihres Bettes stellte. »Wenn du mich die halbe Nacht herumtappen hörst, mach dir keine Sorgen um mich. Du weißt, wie rastlos ich bin. Und der Versuch, nüchtern zu bleiben, macht mich nur noch nervöser.«
»Wenn du mich brauchst … wenn du um zwei Uhr morgens Gesellschaft brauchst, stehe ich auf und wir können reden oder noch mehr Kekse essen und Milch trinken.«
Er schenkte ihr ein halbherziges Lächeln und nickte. »Gute Nacht, Lindsay.«
»Gute Nacht, Judd.«

Seit er in das Jagdhaus gezogen war, hatte Judd die Türen nicht mehr abgeschlossen, aber heute Abend tat er es. Schließlich würde Lindsay unten schlafen. Er wollte, dass sie in Sicherheit war.
Er hatte gedacht, sein Beschützerinstinkt wäre ihm mit Jennifers Tod abhanden gekommen, aber offensichtlich war er das nicht. Er hatte einfach brachgelegen.
Aber die Liebe war mit Jennifer gestorben.
Oder nicht?
Ich bin nicht in Lindsay verliebt.
Ich begehre sie. Ich brauche sie. Aber ich liebe sie nicht. Wenn ich jemanden liebe, dann Jennifer. Auf irgendeiner Ebene werde ich meine Jenny immer lieben.
Aber war die Liebe nicht mit ihr gestorben?
Er schüttelte den Kopf. Verwirrung quälte ihn. Er hatte gedacht, er würde sich selbst kennen, würde seine eigene gequälte Seele kennen, und er hatte die Tatsache akzeptiert, dass er ein gefühlloser Scheißkerl war. Lindsay hatte all diese alten Gefühle wieder zum Leben erweckt, hatte ihn das Leben wieder schätzen gelehrt.
Zumindest eine Sache hatte sich nicht geändert, würde sich niemals ändern: Ein Teil von ihm war mit Jennifer gestorben. Judd ging von Raum zu Raum und machte die Lichter aus, dann stieg er die Hintertreppe hinauf. Sein Zimmer, in dem er schon als Junge und junger Mann geschlafen hatte, wirkte dunkler, kälter und leerer als in der ganzen Zeit zuvor, seit er seinen Hauptwohnsitz hierher verlegt hatte.
Lindsay in Mimis altem Bett zu wissen, mit einem warmen Feuer, das im Kamin brannte, erweckte in Judd ein Gefühl der Einsamkeit, eine Einsamkeit, die ihm bewusst machte, dass er nicht länger allein sein wollte.
Tag und Nacht. Allein. Ohne einen Menschen.
Seit vier Jahren hatte er von einem Tag zum anderen gelebt, sich in Selbstmitleid und bitterer Einsamkeit gesuhlt … ein selbst gewähltes Leben, wenngleich es im Grunde kein Leben war.
Er ging hinüber zum Fenster, zog die Gardine zurück und blickte hinunter, dorthin, wo früher in Mimis Garten nicht nur Lilien, Ringelblumen und Osterglocken geblüht hatten, sondern auch köstliche frische Kräuter und verschiedenes Gemüse bis in den frühen Herbst hinein gediehen waren. Sein Großvater und seine Großmutter hatten das Jagdhaus geliebt, und sogar seine zimperliche, überordentliche Mutter hatte einen gelegentlichen Besuch auf dem Land genossen.
Er hatte seine Eltern geliebt und respektiert, aber es war Mimi gewesen, die seine jungen Jahre mit Gelächter und Staunen gefüllt hatte. Wenn er ganz genau hinhörte, konnte er beinahe noch ihr Lachen hören. Die Frau hatte zu leben gewusst, hatte selbst den einfachsten Dingen Freude abgewinnen können. Sie hatte ihren Mann geliebt, ihre Familie, und sie hatte ihr einziges Enkelkind vergöttert. Als Jennifer und er über Kinder gesprochen hatten, hatte er ihr erzählt, wie sehr er sich wünschte, seine Mimi hätte lange genug gelebt, um ihr Urenkelkind kennenzulernen.
Aber es gab kein Urenkelkind. Keine Frau. Keine Zukunft ohne …
Jennifer.
Geliebte Jennifer.
Wärst du eifersüchtig, wenn du wüsstest, dass ich etwas für Lindsay empfinde?
Ich liebe sie nicht. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt fähig bin, jemanden zu lieben. Aber Lindsay bedeutet mir etwas.
Nachdem er sich aufs Bett gesetzt hatte, zog Judd seine Schuhe aus und knöpfte sein Flanellhemd auf. Als er mit den Zehen wackelte, bemerkte er, dass sein rechter Strumpf ein Loch hatte. Lange hatte er auf solche Dinge keine Aufmerksamkeit verschwendet. Er grinste, zog das Hemd aus und schleuderte es ans Fußende, dann öffnete er seinen Gürtel und zog ihn aus der Jeans. Er ließ sich seitlich auf das ungemachte Bett fallen und starrte an die Decke.
Es wäre unfair Lindsay gegenüber, wenn ich eine Beziehung mit ihr einginge, obwohl ich weiß, dass ich sie niemals lieben kann.
Aber du liebst sie doch, sagte eine innere Stimme.
Mit einem Ruck fuhr er hoch und setzte sich aufrecht hin.
Natürlich liebst du sie. Nur nicht auf die Art und Weise wie Jenny.
Jenny ist tot. Lindsay lebt. Sie ist hier. Und sie liebt dich.
Judd stand auf, ging aus dem Schlafzimmer, den Flur entlang und die Hintertreppe hinunter, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm.
Du hast kein Recht dazu, mehr von Lindsay zu nehmen, als du bereits hast. Sie liebt dich. Wenn du zu ihr gehst, wird sie dich nicht wegschicken.
Mitten in der Küche machte Judd abrupt halt, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er wollte irgendetwas in Stücke schlagen, seinen Frust an irgendeinem leblosen Objekt auslassen.
Gott, er brauchte einen Drink. Unbedingt.
Aber es war kein Alkohol im Haus. Er hatte sämtliche halbleeren Flaschen ausgeschüttet.
Du kannst dich nicht betrinken.
Aber du kannst zu Lindsay gehen.
Sie verstand ihn, akzeptierte ihn, liebte ihn.
Er hatte ihr nichts versprochen.
Warum sollte er gegen das ankämpfen, was er wollte, was sie beide wollten?
Er ging aus der Küche und den Flur hinunter. Als er das Zimmer erreichte, in dem Lindsay schlief, hielt er plötzlich inne. Die Tür war weit geöffnet, als würde sie ihn einladen.
Er machte einen zögerlichen Schritt hinein, als er merkte, dass Lindsay gar nicht im Bett lag. Sie stand vor dem flackernden Feuer, ihre Gestalt unter dem Nachthemd ein Schatten in dem gelborangefarbenen Schein. Als hätte sie seine Anwesenheit gespürt, drehte sie sich um, blickte ihn an und lächelte.
Lindsay hatte gewusst, dass er zu ihr kommen würde. Sie hatte das Verlangen in seinen Augen gesehen, hatte es in seiner Umarmung gespürt, in seinem Kuss. Er mochte sie vielleicht nicht lieben, aber er brauchte sie, und für den Augenblick war das genug.
»Ich dachte, du würdest wahrscheinlich schon schlafen«, sagte er und ließ hungrig seinen Blick über sie gleiten.
»Ich bin nicht müde.«
»Ich auch nicht.«
Sie standen da, die Weite des Schlafzimmers zwischen sich, und starrten einander einfach nur an. Judd in Socken, Thermounterhemd und der Jeans ohne Gürtel. Er sah zum Anbeißen aus.
Sie fragte sich, wie sie wohl auf ihn wirken musste. Schlicht und ohne jeden Schick in ihrem übergroßen rosa Schlaf-Shirt, das ihr bis knapp über die Knie reichte, das Gesicht gewaschen, das lockige Haar zerzaust, weil sie es mit den Fingern gekämmt hatte. Ihre Füße in warmen, flauschigen Hausschuhen.
»Ich bin hungrig«, sagte er.
»Tatsächlich?«
»Ja.«
»Willst du noch mehr Milch und Kekse?«
Er schüttelte den Kopf, dann ging er ein paar Schritte auf sie zu. »Ich habe keinen Hunger auf Milch und Kekse.«
»Nicht?« Sie schluckte, nervös und voller Erwartung.
»Ich habe Hunger auf dich«, sagte er.
»Judd …«
Er legte die letzten Schritte zurück, die sie voneinander trennten, und ohne ein Wort zu sagen, umfasste er ihren Nacken mit seiner großen Hand, beugte den Kopf nach unten und küsste sie mit einer gierigen Leidenschaft, die ihrer gleichkam. Seine andere Hand legte sich auf ihr Hinterteil und drückte sie an sich, ihren Venushügel gegen seinen erigierten Penis. Als sie erregt nach Luft schnappte, drängte er seine Zunge in ihren Mund.
Sie küssten sich gierig, während ihre Hände einander erforschten. Berührten, rieben, streichelten. Sie half Judd, sein Thermounterhemd auszuziehen. Er warf es auf den Boden, dann hob er ihr Schlaf-Shirt über ihren Kopf und ließ es auf sein Unterhemd fallen. Sie schauderte, als sie die nächtliche Kühle auf ihrer nackten Haut spürte, und ihre Brustwarzen richteten sich auf. Er blickte auf sie hinunter, lächelte und umfasste ihre Brüste. Seine Daumen strichen über die Spitzen, was ihr ein genussvolles Stöhnen entlockte.
»Lindsay …«
Sie liebte es, wenn er ihren Namen sagte.
Er wusste, dass er mit ihr schlafen würde, sie lieben würde, nicht nur einfach Sex mit ihr haben würde. Lindsay war nicht wie die anderen. Sie war kein Ersatz für Jenny.
Judd hob sie auf seine Arme und trug sie zu dem Himmelbett. Nachdem er sie in die Mitte des Bettes gelegt hatte, hob er ihre Hüften und streifte ihr den rosa Slip ab. Zitternd lag sie da, sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie es keine Minute länger aushalten konnte. Sie wollte ihn endlich in sich haben. Als sie die Arme nach ihm ausstreckte, zog er seine Hosen aus und warf sie zur Seite, dann stieg er ins Bett und auf sie.
»Ich hoffe, dieses erste Mal wird perfekt für dich«, sagte er und blickte ihr in die Augen. »Aber ich begehre dich so sehr, brauche dich so sehr …«
»Ich brauche kein Vorspiel«, sagte sie. »Diesmal nicht. Alles, was ich will, ist, dich in mir zu spüren. Jetzt gleich.«
Judd umfasste ihre Hüften, als er in sie eindrang, schrie sie auf vor Wonne.
»Ich liebe dich«, wimmerte sie. »Ich liebe dich so sehr.«
»Liebe, süße Lindsay.«
Er nahm sie mit rasender Gier, stieß hart und fest in sie hinein. Sie bewegte sich mit ihm, passte sich seinem ekstatischen Rhythmus an. Mit jedem Kuss, jedem drängenden Stoß, jedem Seufzen, jedem Stöhnen kam sie dem Höhepunkt näher, bis sie schließlich nur Sekunden vor ihm explodierte.
Sie fühlte sich so erfüllt, dass sie bebte, und küsste sein Gesicht, ihre Finger krallten sich in seine festen Pobacken. Er zitterte und stöhnte auf, als er zum Orgasmus kam.
Schwer atmend und glänzend vor Schweiß, rollte sich Judd von ihr herunter und auf die Seite, dann zog er sie in seine Arme. Sie kuschelte sich an seine Schulter. Jeder Nerv in ihrem Körper vibrierte.
Hier gehörte sie hin.
Sie war dazu geboren, diesen Mann zu lieben, diesen Mann allein. Jetzt und für immer.




Kapitel 27
Die Morgensonne blinzelte durch die Ritzen der alten Holzfensterläden, die das Schlafzimmer gegen die Welt draußen abschirmten. Zartgelbe Lichtstrahlen glitten über die Dielen und den Teppich, trafen sich über dem Himmelbett. Das Feuer war irgendwann in den frühen Morgenstunden heruntergebrannt, im Kamin glomm nur noch eine schwache Glut, und durch den Schornstein kroch die Märzkühle ins Zimmer.
Aber Lindsay spürte die kalte Luft nicht, die über ihren nackten Körper strich. Alles, was sie fühlte, waren Judds warme Hände und seinen noch wärmeren Mund auf ihrem Körper. Der sie liebkoste. Leckte. Sie schauderte erlöst, als er sich in ihre weiblichen Tiefen versenkte und ihre Klitoris auf erregende Art und Weise mit seiner Zungenspitze umspielte. Als sie von Wellen der Wonne durchflutet wurde, rückte Judd nach oben, küsste ihre Schulter und rollte sie dann auf sich, so dass sie rittlings auf ihm zu sitzen kam.
Er umfasste ihre Taille und hob sie hoch. Während sie noch unter den Nachwirkungen ihres Orgasmus erbebte, setzte er sie auf seine Erektion und drang tief und hart in sie ein. Sie stöhnte leise auf, als er sie in Besitz nahm, dann lehnte sie sich vor und bot ihm ihre Brüste dar. Er nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund, während er die andere mit Daumen und Zeigefinger knetete.
Er streichelte ihre Pobacken, als sie ihn ritt und dabei immer schneller wurde. Er stöhnte einmal, zweimal, dann saugte er gierig an ihrer Brust und kam. Sie wurde langsamer und hielt still. Als er aufhörte zu zittern, drängte er sie, weiterzumachen, und mit ihm in sich, kam sie schnell zum Höhepunkt. Völlig erschöpft und bebend von ihrem zweiten Orgasmus, ließ sie sich auf ihn sinken, ihr schweißbedeckter, nackter Körper klebte an seinem. Er streichelte ihren Rücken, dann ließ er die Hände zu ihren Pobacken wandern.
Sie hob den Kopf und küsste seine Schulter vom Hals bis zum Arm, bevor sie sich wieder auf ihn sinken ließ und zufrieden seufzte.
»Ich könnte immer so hier liegen bleiben«, sagte sie.
Er lachte leise. »Wir könnten Hunger bekommen, und ich müsste dich in die Küche tragen, damit wir Milch trinken und Kekse essen können.«
Sie schloss die Augen und genoss den Moment, da sie wusste, dass sie die Stunden mit Judd nicht ins Unendliche dehnen konnte, genauso wenig, wie sie die Zeit anhalten konnte. In den Jahren, die sie ihn nun kannte, hatte sie ihn nie scherzen hören, hatte nie ein Lachen in seiner Stimme vernommen.
Ich mag zwar nicht seine Liebe sein, aber ich bin seine Geliebte. Ich mache ihn glücklich, das weiß ich.
Und sie war bereit, das zu nehmen, was sie bekommen konnte.
»Wir müssen nicht nach Birmingham fahren«, flüsterte sie, unsicher, wie er reagieren würde.
»Doch, das müssen wir.« Er rollte sie von sich und auf den Rücken, dann beugte er sich über sie und küsste ihre Nasenspitze. »Wir haben uns in unsere eigene Welt zurückgezogen. Jetzt ist es Zeit, der Realität wieder ins Auge zu blicken.«
Sie nickte seufzend.
Er streichelte ihre Wange, dann küsste er sie und raubte ihr den Atem.
Als er den Kopf hob, blickte sie ihn an. »Beinhaltet die Realität auch, dass wir beide zusammen sind?«
Er setzte sich im Bett auf. »Das hängt davon ab, was du möchtest … wofür du dich entscheidest.«
Ihr Herz zog sich zusammen. Es würde keine Liebeserklärungen geben, keine Versprechungen für danach. Das war ihre Realität.
»Ich werde mich mit dem begnügen, was du mir geben kannst«, sagte sie, während sie sich aufsetzte und an die Bettkante rutschte.
Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre Schulter. Sie hatte sich mit dem Rücken zu ihm gesetzt. »Du verdienst mehr, als ich dir zu bieten habe.«
»Du weißt das. Ich weiß das. Aber unglücklicherweise hat mein Herz eine eigene Vorstellung.«
Er drückte ihre Schulter. »Dann ist es das, was es ist. Freundschaft und Sex.«
Wein nicht. Wag es nicht zu weinen!
»Freundschaft und Sex«, wiederholte sie seine Worte.
»Warum gehst du nicht unter die Dusche, und ich koche uns einen Kaffee«, schlug Judd vor. »Dann gehe ich duschen, während du uns Frühstück machst.«
Sie zwang sich zu einem Lächeln und blickte über die Schulter. »Eine Nacht voller wildem, leidenschaftlichem Sex, und schon erwartest du, dass ich für deine Mahlzeiten zuständig bin. Was kommt als Nächstes, mein Herr, soll ich dir deine Pantoffeln und die Pfeife bringen?«
Halt die Dinge oberflächlich. Mach es ihm leicht. Er hat einen gewaltigen Schritt gemacht. Komm ihm entgegen, und zwar nicht nur auf halber Strecke.
Judd lachte leise. »Ich rauche keine Pfeife, es reicht also, wenn du mir meine Pantoffeln bringst.«
Sie stand auf. Dass sie nackt war, störte sie nicht. Schließlich gab es keinen Zentimeter ihres Körpers, den Judd nicht nur gesehen, sondern auch berührt und erforscht hatte.
»Ich werde mich heute in die Klauenfuß-Badewanne legen«, sagte Lindsay. »Wenn du mir eine Tasse Kaffee bringst, lasse ich mich vielleicht dazu überreden, French Toast zum Frühstück zu machen.«
»Wenn du French Toast machst, bringe ich dir nicht nur Kaffee, sondern wasche dir auch den Rücken.«
»Kaffee reicht schon, vielen Dank. Wenn du mir den Rücken wäschst, könntest du noch bei mir in der Badewanne landen.« Sie zwinkerte ihm zu, als sie ihre Tasche vom Fußboden auf das Fußende des Bettes hob.
»Ich könnte mich überreden lassen, ein Bad mit dir zu nehmen«, erwiderte er in scherzhaftem Ton.
»Wenn wir heute Morgen noch in Birmingham ankommen wollen, haben wir keine Zeit mehr für weitere Fummeleien.«
Er stieg in seiner ganzen köstlichen Nacktheit aus dem Bett.
Gott, sie könnte ihn auf der Stelle verschlingen.
»Dir läuft ja das Wasser im Munde zusammen, Liebes«, stellte er fest.
»Das kann ich nicht ändern. Du bist umwerfend.«
Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Genau wie du. Jeder einzelne süße Zentimeter von dir.«
»Kaffee«, erinnerte sie ihn. »Dann Frühstück. Und danach machen wir uns auf den Weg, und du kannst Griff anrufen, während ich fahre.«
»Du bist eine herrische kleine Person.«
»Das ist nichts Neues.«
»Das stimmt, aber dass mir das gefällt, ist neu.«
Sie lachte, hängte sich die Tasche über die Schulter und eilte aus dem Schlafzimmer und den Flur entlang Richtung Badezimmer.
Zwei Stunden später, nach Kaffee, Bad, Frühstück und einem Quickie auf dem Küchentisch, sperrten sie das Jagdhaus ab und machten sich auf den Weg nach Whitwell. Nach einem kurzen Stück auf der Interstate 24 fuhren sie auf die 59, die sie direkt nach Birmingham bringen würde.

Während Griff und Powell-Agentin Maleah Perdue im Wynfrey Hotel eincheckten, hatte Rick Carson die Zeiten für die Treffen mit drei potenziellen Informanten ausgemacht. Alle drei arbeiteten auf irgendeine Weise für die Polizei von Bessemer, obwohl nur einer von ihnen direkt mit dem Mordfall LaShae Goodloe befasst war. Er war einer der Streifenpolizisten, die als erste am Tatort gewesen waren, nachdem der Motelmanager den Mord in Zimmer Nummer zehn gemeldet hatte.
Griff hatte den leitenden Detective persönlich angerufen. Jeremy Watson war freundlich, wenn auch zunächst reserviert gewesen, doch die Einstellung des Detective hatte sich geändert, als Griff ihn damit köderte, dass das hier wirklich sein Fall sein sollte und wie bedauerlich es sei, dass das FBI so schnell aufgetaucht und die Sache in die Hand und ihm aus der Hand genommen hatte. Seine geschickten Hinweise, dass einen die Zusammenarbeit mit einer Agentin wie Nic Baxter, die offenbar lieber ein Mann gewesen wäre, vor der Presse aussehen ließ wie einen Eunuchen, hatten bei einem echten Kerl wie Watson eingeschlagen.
Es erwies sich als echter Vorteil für Griff, dass er vor seinem Gespräch mit Watson ein wenig über dessen Hintergrund recherchiert hatte. Anscheinend war Watson mit einem männerverschlingenden Teufelsweib von Immobilienmaklerin verheiratet gewesen, die ihn für einen wohlhabenden Kunden sitzenließ. Der erste Schlag ins Genick. Vor vier Jahren dann war er bei einer Beförderung übergangen worden. Man hatte ihm eine jüngere Kollegin vorgezogen … dazu eine Frau mit weniger Erfahrung als Watson, das war der zweite Schlag gewesen.
Griff grinste, wohl wissend, dass Nic Baxters Art, den Männern zu zeigen, wo’s langgeht, dem Detective bereits auf die Nerven ging.
Der dritte Schlag?
»Sehen Sie, Jeremy … ich darf Sie doch Jeremy nennen?«, fragte Griff mit seiner Guter-alter-Junge-Stimme.
»Selbstverständlich. Aber sagen Sie Jere. So nennen mich meine Freunde.«
»Dann nennen Sie mich Griff.«
»Ja, Sir, das ist mir ein Vergnügen.«
»Nun, Jere, es ist nun einmal so, dass Sie mich nicht offiziell an Ihren Ermittlungen beteiligen dürfen und ich mich bestimmt nicht auf irgendeine Art und Weise einmischen möchte. Aber wir Männer müssen zusammenhalten, nicht wahr?«
»Verdammt wahr.«
»Ich weiß, dass Special Agent Baxter nur ihren Job macht …«
»Ja, und dabei mich und meine ganze Abteilung rücksichtslos übergeht. Sie hat sogar die Pressekonferenz heute Nachmittag an sich gerissen!« Watson brummelte ein paar unterdrückte Flüche. »Sie kennen den Typ Frau. Zum Teufel, Sie kennen sie ja persönlich, nicht wahr?«
»In der Tat, ich habe mich bei jedem Mord des Beauty-Queen-Killers mit ihr herumgeschlagen.« Griff senkte die Stimme und lachte leise, bevor er sagte: »Die Frau zerquetscht einem echt die Eier.«
Watson brach in dröhnendes Gelächter aus. »Hören Sie, ich muss auflegen. Sie und ihr Lakai, Friedman, geben mir zu verstehen, dass ich zu ihnen stoßen soll. Sie haben den Nachtportier vom Triple Eight Motel angeschleppt, obwohl ich seine Aussage gestern schon aufgenommen habe. War wohl nicht gut genug für sie. Sie muss ihn noch persönlich befragen, auch wenn sie nichts Neues erfahren wird. Er hat letzte Nacht einen Kerl in Zimmer Nummer zehn reingehen und einen anderen wieder herauskommen sehen.«
»Wenn das der Fall ist, haben Sie ja einen Augenzeugen.«
»Tja, könnte man vermuten. Das Problem ist, dass er uns keine brauchbare Beschreibung liefern kann, weder von dem einen noch von dem andern.«
Griff gelang es, seine Stimme ruhig und gleichmäßig zu halten. »Vielen Dank für die Information.«
»Die haben Sie aber nicht von mir. Warum treffen wir uns nicht später auf ein paar Drinks? Ganz inoffiziell. Geben Sie mir Ihre Nummer, und ich rufe Sie an.«
Griff gab ihm seine Handynummer und sagte: »Danke, Mann. Ich schulde Ihnen was.«
Mit einem leitenden Detective, der so kooperativ war wie Watson, würden sie möglicherweise gar keinen Informanten brauchen, aber Griff zog gern alle Register. Es würde nicht schaden, mehr als eine Informationsquelle zu haben.

Nic hatte Detective Watsons Feindseligkeit ihr gegenüber sofort bemerkt. Obwohl er nicht über Mitte vierzig war, war er einer jener altmodischen Polizisten, die der Ansicht waren, Frauen sollten zu Hause bleiben, barfuß und schwanger. Ohne Zweifel hatte er irgendwann in seinem Leben unter dem Pantoffel einer Frau gestanden, und das hatte in ihm einen Groll sämtlichen forschen Frauen gegenüber geweckt. Nun, Pech gehabt. Sie hatte nicht die Zeit, Geduld oder die Lust, sich damit abzugeben.
Scheiß drauf war lange Zeit ihr Motto gewesen.
Mit professioneller Höflichkeit und im Geist der Kooperation hatte sie Lieutenant Watson eingeladen, an der Befragung von Randy Tidwell teilzunehmen, dem Nachtportier des Motels, in dem LaShae Goodloes Leiche gefunden worden war.
Nic und Josh waren gestern spät in Birmingham eingetroffen und direkt zur Polizeidienststelle von Bessemer gefahren, noch bevor sie in ihr Hotel eingecheckt hatten. Vier andere Ermittler der Sonderkommission waren heute Vormittag angekommen und erledigten ihre Arbeit, genau wie Josh und sie. Seit sie heute um acht Uhr in der Früh das Polizeipräsidium aufgesucht hatte, hatte sie erwartet, Griffin Powell zu begegnen. Er war wie Unkraut, das einfach nicht vergehen wollte. Aber bislang hatte er sich noch nicht blicken lassen. Hielt er sich zurück, um auf der Pressekonferenz an diesem Nachmittag auftauchen zu können? Vielleicht. Es hatte den Anschein, dass er nichts lieber tat, als sie zu schikanieren. Eines schönen Tages würde er es zu weit treiben und ihr einen Grund liefern, ihn zu verhaften.
Sie hasste es zuzugeben, dass sie diesem Tag entgegenfieberte.
»Watson wartet auf uns«, flüsterte Josh ihr zu. »Sind Sie bereit?«
»Ähm, ja. Ja, natürlich.« Sie nickte dem Detective aus Bessemer höflich zu, dann öffnete sie die Tür zum Vernehmungszimmer und trat ein, Josh und Watson im Schlepptau.
Der Motelportier saß alleine in dem kleinen Raum. Er hatte sich auf einem der Stühle am Tisch zurückgelehnt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Der Kerl wirkte ziemlich entspannt.
»Mr. Tidwell, ich bin Special Agent Baxter vom Federal Bureau of Investigation.« Sie ging zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen.
Er schoss von seinem Stuhl hoch und gab ihr die Hand. »Sind Sie für den Fall zuständig?«
»Ja.« Sie deutete mit dem Kopf zur Seite in Richtung Josh. »Das ist Special Agent Friedman, ebenfalls FBI.« Anschließend warf sie einen Blick nach hinten und sagte: »Detective Watson vom Bessemer Police Department haben Sie ja schon kennengelernt. Soweit ich informiert bin, haben Sie gestern kurz mit ihm gesprochen.«
Tidwells Blick wanderte durchs Zimmer, von einem Beamten zum anderen, dann hielt er bei Nic inne. »Als mich mein Boss angerufen und mir erzählt hat, LaShae Goodloe von WBNN sei bei uns im Motel ermordet worden, hatte ich keine Ahnung, dass der Killer einer der Kerle aus der Nummer zehn war. Entweder der, der das Zimmer gemietet hatte, oder der andere.«
»Sagen Sie mir, wie der Mann aussah, der das Zimmer gemietet hatte«, forderte Nic ihn auf.
»Nun, er hatte struppige blonde Haare und blaue Augen, war mittelgroß und vielleicht ein bisschen stämmig gebaut. Nicht fett, nur kräftig.«
»Würden Sie ihn wiedererkennen, wenn Sie ihn noch einmal sehen würden?«, fragte Nic.
»Vielleicht.«
Nic kniff die Augen zusammen. Tidwell hatte etwas Merkwürdiges an sich, nichts Unheimliches, nur etwas Schräges. Sie hatte den Eindruck, dem Kerl gefiel die Vorstellung, ein Augenzeuge zu sein.
»Sie haben Lieutenant Watson keine Einzelheiten über die beiden Männer genannt, als er Sie befragt hat. Warum nicht?«
»Ich wollte meine Zeit nicht mit einem Untergebenen verschwenden.« Tidwell grinste. »Ich habe mir meine Geschichte für den Boss aufgespart.« Er deutete auf sie. »Und das sind Sie.«
Sie wusste, dass diese Bemerkung Watson in seinem männlichen Stolz verletzte.
»Okay, Sie haben also den blonden Typen in die Nummer zehn gehen sehen, aber dann ist ein paar Stunden später ein anderer Mann rausgekommen.«
»Ja, das ist richtig. Ich war rausgegangen, um mir eine Pepsi aus dem Automaten vor dem Büro zu holen, und habe diesen anderen Kerl gesehen, der sich aus Zimmer Nummer zehn geschlichen hat. Er hat geglaubt, dass ihn niemand bemerkt hat. Falsch!«
»Wie hat der Mann ausgesehen?«
»Zwischen eins vierundsiebzig und eins siebenundsiebzig, kräftig gebaut, aber kein Übergewicht. Es war dunkel, so dass ich seine Augenfarbe nicht erkennen konnte, aber seine Haare waren braun. Dunkelbraun, glaube ich.«
Haar- und Augenfarbe konnten leicht innerhalb von Minuten mithilfe von Färbemitteln, Perücken und Kontaktlinsen verändert werden. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass der blonde Mann, der das Zimmer betreten, und der dunkelhaarige Mann, der es wieder verlassen hatte, ein und dieselbe Person waren. Durchschnittlich groß, kräftig gebaut.
Nic gab Josh ein Zeichen, der daraufhin Kopien von drei Phantombildern aus seiner Aktentasche zog und sie ihr reichte. Lieutenant Watson starrte die Bilder in ihrer Hand an, dann blickte er auf und runzelte die Stirn.
»Ich habe hier ein paar Phantombilder, die Sie sich bitte anschauen und mir dann sagen, ob Sie einen der beiden Männer darauf erkennen.« Nic legte die Phantombilder auf den Tisch, eins nach dem anderen. »Lassen Sie sich Zeit.«
Während Tidwell die Zeichnungen eingehend betrachtete, ging Lieutenant Watson unauffällig um Nic herum, so dass er einen besseren Blick darauf hatte.
»Davon ist keiner der blonde Kerl«, sagte Tidwell. »Ich bin mir nicht sicher, aber der hier …« Er tippte mit dem Finger auf das Profil, das Griffin Powells Phantombildspezialist erstellt hatte.
Sie war nicht überrascht gewesen, als sie die Phantombilder vor ein paar Tagen per E-Mail erhalten hatte. Schließlich hatte Griffin von Beginn an seine Erkenntnisse immer ans FBI weitergegeben. Nic hasste es zuzugeben, dass er mitunter im Besitz von Informationen gewesen war, die sie nicht gehabt hatten.
»Hat der Mann, den Sie aus Zimmer Nummer zehn herauskommen sehen haben, einen Hut oder eine Sonnenbrille getragen?«, fragte Nic.
»Nein. Ich habe ihn auch nur von der Seite gesehen, genau wie auf diesem Bild, und das sieht dem Kerl ziemlich ähnlich.«
»Danke sehr, Mr. Tidwell.« Sie drehte sich zu Josh um, der nickte. Dann wandte sie sich wieder ihrem Augenzeugen zu. »Special Agent Friedman wird Ihnen ein paar weitere Fragen stellen und Ihre Aussage aufnehmen, dann dürfen Sie gehen. Wir bedanken uns für die Zusammenarbeit.«
Watson folgte ihr, als sie den Vernehmungsraum verließ, doch noch bevor er etwas zu ihr sagen konnte, rief Officer Deaton, Watsons Partner, nach ihm.
»Kann ich dich eine Minute sprechen, Jere?«
»Entschuldigen Sie mich, Ms. Baxter«, sagte Watson, ohne ihren offiziellen Titel zu benutzen. Dafür spuckte er das Wort »Ms. « aus, als wäre es eine Beleidigung.
Irgendetwas war da im Gange. Das spürte sie in ihren Knochen. Watson und Deaton unterhielten sich leise und blickten gelegentlich zu ihr herüber, als wäre sie der Gegenstand des Gesprächs. Nach ein paar Minuten eilte Deaton davon, und Watson kehrte offenbar widerwillig zu ihr zurück.
»Die Jungs von der Spurensicherung haben ein wichtiges Beweisstück, das sie dem FBI übergeben wollen.« Er tat seine Pflicht, aber sie hätte schwören können, dass ihm das verdammt schwerfiel.
»Warum haben Sie das bislang nicht erwähnt?«
»Weil wir erst wussten, dass es wichtig war, nachdem die Kriminaltechniker es untersucht hatten.«
»Okay, die Erklärung leuchtet ein. Also, was ist das für ein wichtiges Beweisstück?«
Watson schnaubte. »Wir haben LaShae Goodloes Handtasche am Tatort gefunden, dem aber keine Bedeutung beigemessen, bis wir das kleine Aufnahmegerät entdeckt haben.« Nic blickte den Detective fragend an.
»Nun, sie war Fernsehreporterin. Mehr oder weniger. Also macht es Sinn, dass sie den Rekorder bei sich hat. Wir haben das Aufnahmegerät und alles, was in der Handtasche war, der Technik übergeben. Sie haben das Band heute Morgen abgespielt. Es war ein Stück von einem Interview mit irgendeinem armen Teufel drauf, der als Kind sexuell von seinem Geistlichen missbraucht worden war. Außerdem …« Watson machte eine effektheischende Pause.
»Außerdem?«
»Außerdem hat das Gerät aufgenommen, wie der Mörder seinem Opfer detailgenau erklärte, wie er es töten würde. Es ist nicht jedes Wort zu verstehen, aber es ist deutlich genug für eine Stimmanalyse.«




Kapitel 28
Innerhalb einer Stunde, nachdem sie in Birmingham, Alabama, eingetroffen waren, wusste Griff, dass sich die Dinge geändert hatten, nicht nur zwischen Judd und Lindsay, sondern was Judd selbst betraf. Es war nicht so, dass er sich über Nacht komplett verändert hatte, aber jeder, der ihn etwas länger kannte, würde die feinen Unterschiede bemerken. Griff kannte Judd, den Judd vor Jennifer, den während seiner Ehe und den nach Jennifer. Obwohl der Mann, der vor weniger als einer Stunde im Hotel Wynfrey angekommen war, keiner dieser Judds war, stellte Griff Spuren aller drei Judds fest. Die Intensität war noch da und das Zittern, wenn er dringend einen Drink brauchte, aber Judd kam ihm weniger mürrisch vor und definitiv weniger feindselig oder unberechenbar.
»Ich bin gerade auf dem Weg, um mich mit Detective Watson zu treffen«, sagte Griff zu Judd. »Warum kommst du nicht mit?«
Während Judd ihn forschend anblickte, fragte Lindsay: »Und ich bin nicht eingeladen?«
Griff schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Weder du noch Maleah. Es scheint so, als hätte es der Lieutenant lieber mit Männern zu tun.« Er grinste seine neueste Agentin an, eine zierliche Blonde mit großen, braunen Augen und einem Körper, der einem feuchte Träume bescherte. Die Frau hatte einen Abschluss in Strafrecht, war Scharfschützin und spielte gern Killer Poker. Diese letzte Information stammte direkt von Rick Carson, der bei diesem Spiel sein letztes Hemd an sie verloren hatte.
»Oh, verstehe.« Lindsay schürzte die Lippen und nickte. »Das muss man dir lassen, Griffin Powell, du verstehst es wirklich, dich anzupassen. Wie ein Chamäleon, das seine Farbe bei Gefahr schnell ändert.«
»Dieses Talent ist in meinem Beruf unbezahlbar.«
Lindsay verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.
Griff zwinkerte ihr zu. »Warum richtet ihr Mädels nicht ein schönes Abendessen in meiner Suite für uns her, während wir Männer die Arbeit erledigen? Rick und Holt kommen auch. Wir halten Kriegsrat und vergleichen unsere Notizen.«
Maleah starrte Griff an. Lindsay drohte ihm grinsend mit dem Zeigefinger.
»Das ist nur zur Hälfte als Spaß gemeint«, sagte sie zu Maleah. »Nur damit du es weißt: Der Big Boss ist unbestritten ein gerechter Arbeitgeber, aber er ist auch ein klein wenig chauvinistisch.«
»Ich glaube, das muss ich als zweifelhaftes Kompliment auffassen«, sagte Griff.
»Ihr Jungs zieht jetzt los.« Lindsay winkte sie mit der Hand fort. »Maleah kann mich unterdessen auf den neuesten Stand bringen.«
Fünf Minuten später waren Griff und Judd auf dem Weg vom Hotel zu der Bar in Bessemer, in der sich Lieutenant Watson mit Griff treffen wollte.
»Ich habe etwas äußerst Interessantes für Sie«, hatte Watson gesagt. »Eine neue Entwicklung in dem Fall.«
Er hatte keinen Druck auf Watson ausgeübt, ihm die Information schon am Telefon zu geben, weil er wusste, dass der Lieutenant zu den Leuten zählte, die es vorzogen, sich persönlich ein Schulterklopfen abzuholen.
Als Griff auf den Highway 459 fuhr, warf er Judd einen Seitenblick zu. »Also, was hast du mir zu sagen?«
»Wie, was habe ich dir zu sagen?«, fragte Judd und tat so, als hätte er keine Ahnung, wovon Griff sprach.
»Was geht da vor sich? Was läuft da zwischen dir und Lindsay?«
»Wir verstehen uns jetzt gut. Wirklich gut.«
»Und das bedeutet?«
»Wir sind damit beschäftigt herauszufinden, was wir für eine Beziehung zueinander haben.«
»Ach. Nun, wag es ja nicht, ihr wieder wehzutun, während ihr versucht, das herauszufinden«, sagte Griff mit warnender Stimme.
»Wenn ich das tue, geschieht es nicht absichtlich.«
Griff knurrte.
»Ich … ähm … ich bin mir nicht sicher«, gab Judd zu. »Ich habe jahrelang in einem schwarzen Loch gesteckt und versuche jetzt, mich daraus zu befreien. Vielleicht gelingt es mir. Vielleicht nicht.«
»Wenn du nicht aufpasst, wirst du Lindsay in dasselbe schwarze Loch hineinziehen, weil sie weiterhin verzweifelt an dir festhält und versucht, dich mit einer Hand aus diesem Loch herauszuziehen.«
»Glaubst du, ich weiß das nicht?«
»Weißt du es denn wirklich? Diese Frau würde für dich sterben, und alles, was du in den vergangenen vier Jahren getan hast, ist …«
»Du hattest recht, ich habe sie gebraucht.«
Griff verließ den Highway 459 und folgte Lieutenant Watsons Beschreibung. Er reagierte so lange nicht auf Judds Bemerkung, bis er an einer roten Ampel anhielt, dann blickte er seinen alten Freund direkt an.
»Wie kann ich dir helfen?«
Griff sah Hoffnung in Judds nervösem Lächeln. »Als Erstes brauche ich Hilfe, um mit dem Trinken aufzuhören.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Ich habe seit Tagen keinen Tropfen mehr angerührt, und es wird schwerer, nicht einfacher.«
»Komm mit uns zurück nach Griffin’s Rest. Lass Yvette …«
»Ich habe schon mit ihr gesprochen, und sie hat mir angeboten, mit mir zu arbeiten. Aber ich möchte nicht Lindsay da mit hineinziehen, und wenn ich nach Griffin’s Rest komme, wird sie auch dort sein. Ich will diese eine Sache allein durchstehen, ohne dass sie um mich ist.« Judd blickte Griff an, von Mann zu Mann.
»Ich verstehe. Wir werden die beste Entzugsklinik im ganzen Süden für dich auftreiben.«
»Danke. Und ich will das nicht aufschieben. Sobald wir wissen, was es mit diesem neuen Fall auf sich hat, werde ich mich anmelden.«
»Hör mal, ich treffe mich mit Lieutenant Watson in einer Bar«, sagte Griff. »Wenn ich gewusst hätte, dass du versuchst aufzuhören, einen Entzug machen willst …«
»Dreh jetzt nicht um, um mich ins Hotel zurückzubringen«, sagte Judd. »Ich will hören, was er zu sagen hat. Ich muss dabei sein.«
»Dir bricht doch schon der Schweiß aus, wenn du nur daran denkst …«
»Ich werde eine Cola bestellen, und wenn ich die leisesten Anstalten mache, etwas Stärkeres zu ordern, gib mir ’nen Tritt in den Hintern.«
»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Griff.

Maleah brauchte weniger als fünfzehn Minuten, um die Vorbereitungen für ein Abendessen für sechs Personen in Griffs Suite zu treffen. In der Zeit hatte Lindsay Rick und Holt angerufen, um sie für den Abend zur Lagebesprechung einzuladen.
»So, das haben wir ja ziemlich schnell erledigt«, sagte Lindsay und blickte Maleah lächelnd an, wobei sie sich bemühte, die neue Powell-Agentin nicht zu aufdringlich in Augenschein zu nehmen.
Maleah war vor ein paar Monaten eingestellt worden, direkt vor Weihnachten, und hatte gerade erst das obligatorische Sechs-Wochen-Training absolviert, zu dem jeder neue Powell-Agent verpflichtet war. Egal, was der neue Angestellte für einen Hintergrund hatte – ob er bei der Polizei, beim Militär, bei der Söldnerarmee gewesen war oder frisch vom College kam –, Griff schickte ihn in sein eigenes spezielles Ausbildungslager. Manche schafften es, andere nicht.
Lindsay konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum eine Frau von Maleahs Aussehen und Intelligenz als private Ermittlerin arbeiten wollte, auch wenn die Agenten der Powell Agency als die besten in der ganzen Branche galten.
»Ich schätze, du weißt, dass das mein erster praktischer Einsatz ist«, sagte Maleah. »Ich war überrascht, dass Mr. Powell mich mitgenommen hat und Angie eine andere Agentin zu Ms. Hughes’ Überwachung zur Seite gestellt hat.«
»Griff überträgt neuen Agenten gern die unterschiedlichsten Aufgaben, um ihre Fähigkeiten auf den verschiedenen Gebieten zu testen, so kann er feststellen, wofür sie in der Agentur am besten geeignet sind.«
»Du hast offenbar fast ausschließlich mit ihm die Beauty-Queen-Killer-Fälle bearbeitet, ist das richtig?«
»Größtenteils. Ich habe hin und wieder einen anderen Auftrag erledigt, aber in erster Linie, ja.«
»Ich habe von den Kollegen ein bisschen was über Mr. Walker gehört, und ich muss sagen, er ist gar nicht so, wie ich es erwartet hatte. Er wirkt nicht wie der Brutalo, der er angeblich sein soll.« Als ihr klar wurde, dass sie etwas gesagt hatte, was sie lieber nicht hätte sagen sollen, biss Maleah sich auf die Lippen. »Entschuldige, ich habe geredet, ohne nachzudenken. Das ist eine meiner Schwächen. Ich weiß doch, dass du mit …« Maleah schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich bin nervös und rede viel zu viel.«
»Ist schon gut«, versicherte Lindsay ihr. »Ich bin mir sicher, ein paar von den Kollegen haben dich in meine Geschichte mit Griff und Judd eingeweiht. Angie vielleicht, schließlich habt ihr zwei in Griffin’s Rest zusammengearbeitet.«
»Sie hat nicht getratscht. Ganz bestimmt nicht.«
»Keine Panik. Es ist kein Geheimnis, dass ich nur aus einem einzigen Grund zur Powell Agency gekommen bin: um Griff zu helfen, den Beauty-Queen-Killer zu schnappen. Ich hatte persönliche Beweggründe. Nicht nur, weil ich bei der Polizei in Chattanooga die Partnerin des leitenden Detectives im Mordfall Jennifer Walker war, sondern auch, weil ich mich vor einer ganzen Zeit in Judd verliebt habe.«
Mit einem Ausdruck der Bewunderung in den großen, braunen Augen schaute Maleah Lindsay an und sagte: »Ich glaube, ich mag dich. Du bist geradeheraus und ehrlich.«
»Nun, ich glaube, ich mag dich auch.«
»Freunde?«
Lindsay nahm Maleahs Hand und schüttelte sie.
»Da gibt es etwas, was ich Mr. Powell mitteilen möchte«, sagte Maleah. »Aber weil ich neu bei der Agentur bin, bin ich mir nicht sicher, ob das angemessen ist. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich es kurz mit dir bespreche?«
Neugierig wies Lindsay mit der Hand auf das Sofa in Griffins Suite und bedeutete Maleah, sich hinzusetzen. »Schieß los. Du kannst mir alles anvertrauen, egal, worum es sich handelt.«
»Setz du dich schon mal hin«, erwiderte Maleah. »Ich muss noch schnell etwas aus meiner Aktentasche holen.«
Maleah holte ihre Aktentasche vom Schreibtisch am Fenster und nahm neben Lindsay Platz. Sie legte die Tasche auf ihren Schoß, öffnete sie und zog einen Aktendeckel heraus. »Wirf mal einen Blick darauf. Ausschnitte aus Zeitungen und Zeitschriften und ein genaues Protokoll über diese Frau.«
Lindsay nahm die Akte, öffnete sie und starrte das Hochglanzfoto einer attraktiven, zierlichen Blondine an. Sie überflog den Artikel über die ehemalige Miss UT, die jetzt eine Schauspielerin, Bühnenautorin und Regisseurin war. Paige Allgood war in die Gegend von Knoxville gezogen und hatte vor, dort ihr eigenes Theater zu eröffnen, sobald es ihr gelungen war, eine kleine Schauspieltruppe aufzustellen, mit der sie ihre Stücke und die ihrer Autorenfreunde aufführen würde. Ms. Allgood war eine Witwe, die von ihrem sehr viel älteren Ehemann ein Vermögen geerbt hatte, mit dem sie sich nun einen langgehegten Traum erfüllen konnte.
»Das ist interessant, aber ich verstehe nicht …«
»Schau sie dir genau an«, sagte Maleah. »Siehst du nicht die Ähnlichkeit?«
Lindsay blickte das Foto erneut an, dann blätterte sie die Zeitungsausschnitte durch, ohne irgendeine spezielle Ähnlichkeit mit jemandem festzustellen, den sie kannte.
»Es tut mir leid, ich sehe nicht …«
»Diese Frau, diese ehemalige Schönheitskönigin, könnte meine Schwester sein oder auch deine. Sie ist zierlich, blond, hübsch und in unserem Alter. Sie ist dreißig. Ich bin neunundzwanzig.«
Lindsay hatte sich selber nie für hübsch gehalten. »Und?«
»Wenn wir sie, diese Paige Allgood, dazu bringen könnten, mit uns zusammenzuarbeiten, könnte ich für ein paar Wochen ihre Identität annehmen, zumindest bis zum ersten April, und vielleicht …«
»Verdammt! Du willst ihm eine Falle stellen und dich selbst als Lockvogel einsetzen.«
»Mir ist klar, dass wir nur wissen werden, ob er den Köder geschnappt hat, wenn er tatsächlich über mich herfällt, aber …«
»Griff wird niemals damit einverstanden sein.«
»Du kennst ihn sehr viel besser als ich, aber bist du dir wirklich sicher?«
»Ja, ich …« Lindsay betrachtete die Bilder von Paige Allgood. In der Tat ähnelte sie dieser Frau sogar mehr als Maleah. Sie hatte die gleiche schlanke Figur, die gleichen kleinen Brüste, wohingegen Maleah eine große Oberweite und eher die Form einer Sanduhr hatte. Egal, ob ehemalige Miss UT, die Frau war nicht annähernd so schön wie Maleah. Mit dem richtigen Make-up und der richtigen Frisur, vielleicht einer Perücke und anderen Klamotten könnte Lindsay für Leute, die sie nicht persönlich kannten, leicht als Paige Allgood durchgehen.
»Du bist beängstigend still«, stellte Maleah fest. »Ich kann beinahe sehen, wie die Rädchen in deinem Gehirn auf Hochtouren laufen. Woran denkst du?«
»Ich denke an verschiedene Dinge. Zunächst einmal wird es nicht leicht sein, Griff von dieser Idee zu überzeugen. Das Zweite ist, dass wir nicht wissen, ob sich Paige Allgood dazu bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten. Und drittens: Ich bin ganz offensichtlich diejenige, die sich als Paige Allgood ausgeben muss, nicht du.« Als Maleah den Mund öffnete, um zu protestieren, hob Lindsay beschwichtigend die Hand. »Keine Widerrede.« Sie drückte Maleah das Hochglanzfoto von Paige in die Hand. »Sie und ich sind derselbe Typ. Außerdem bin ich weitaus länger bei der Powell Agency und habe Erfahrung als Polizistin. Ich bin besser auf den Job vorbereitet als du.«
»Und du hast einen persönlichen Bezug dazu, nicht wahr?« Maleah biss sich wieder auf die Lippen und sagte in jämmerlichem Ton: »Es tut mir leid. Schon wieder. Ich verstehe es wirklich, ins Fettnäpfchen zu treten.«
»Nein, du hast schon recht … ich habe einen persönlichen Bezug zu dem Fall. Wenn wir den Beauty-Queen-Killer aufhalten können, wird Judd vielleicht endlich in der Lage sein, mit der Sache abzuschließen und zur Ruhe zu kommen.«
»Du würdest alles für ihn tun, stimmt’s?«
»Ja, das würde ich.«
»Sogar dein Leben aufs Spiel setzen? Wir wissen beide, dass etwas schiefgehen könnte, egal, was für Vorsichtsmaßnahmen wir treffen.«
»Da gibt es etwas, das du wissen solltest. Das FBI hat in den vergangenen drei Jahren bereits zweimal eine Lockvogelaktion auf die Beine gestellt, und der Kerl hat beide Male nicht auf den Köder angebissen. Sie haben FBI-Agentinnen mit einer falschen Biographie ausgestattet und als ehemalige Schönheitsköniginnen ausgegeben, aber unser Mann hat sie übergangen, wenn er sie überhaupt bemerkt hat.«
Maleah warf die Hände in die Höhe. »Und da habe ich gedacht, ich komme euch mit einem brillanten Plan!«
»Es ist ein guter Plan. Nur nicht besonders originell.«
Maleah lächelte. »Dann sprechen wir also mit Mr. Powell?«
»Lass mich mit ihm reden. Ich werde ihm sagen, du hättest Erkundigungen eingeholt und mir deinen Plan erläutert, aber ich möchte diejenige sein, die in die Rolle von Paige Allgood schlüpft.«
»Was denkst du, wird er sagen?«
»Ich denke, er wird sagen, das kommt gar nicht in Frage.«
»Aber?«
»Wenn ich mich dazu entschließen würde, die Sache auf eigenes Risiko durchzuziehen, würdest du mir dann helfen?«
»Glaubst du wirklich, Mr. Powell verwirft die Idee?«
»Ich weiß es nicht, aber wenn er es tut …«
»Ich werde dir helfen«, sagte Maleah.
In diesem Augenblick wusste Lindsay, was sie zu tun hatte. Egal, ob der Plan funktionierte oder nicht, sie musste es einfach versuchen. Um Judds willen. Wenn sie den Beauty-Queen-Killer in eine Falle locken könnte …

Das Einzige, was an O’Brien’s Pub irisch war, waren der Name und irisches Ale vom Fass. Wie in den meisten Bars war die Musik laut, die Luft von Rauch geschwängert und die Besucher kunterbunt gemischt. Als Griff und Judd eintraten, suchte Griff mit den Augen zunächst die Theke ab und ließ den Blick dann über die Tische gleiten.
»Fragen Sie Pete, den Barmann«, hatte Watson zu Griff gesagt. »Er wird Ihnen meinen Stammtisch zeigen.«
Griff wusste, wie Watson aussah, aber das hatte er dem Detective natürlich nicht gesagt. Zu Ricks Recherchebericht über den Polizeibeamten hatte auch ein Foto gehört.
»Da ist er, da drüben.« Griff neigte den Kopf in die Richtung eines im hinteren Bereich der Bar gelegenen Tisches, an dem ein einzelner Mann saß und einen Schluck aus einer Bierflasche nahm. »Warte hier, ich will noch den Barkeeper bitten, mir Watson zu zeigen.« Griff grinste.
Ein paar Minuten später standen Griff und Judd vor dem Detective, der aufstand und ihnen entgegenblickte, als er sie auf sich zukommen sah.
»Lieutenant Watson?« Griff streckte ihm die Hand entgegen.
»Ja. Und Sie sind Griffin Powell? Sie haben sich sehr verändert, seit Sie für die University of Tennessee gespielt haben.«
»Zwanzig Jahre verändern einen Mann.« Griff und Watson schüttelten einander die Hand, dann stellte Griff Judd vor. »Das ist Judd Walker, ein alter Freund von mir. Seine Frau ist vor vier Jahren dem Beauty-Queen-Killer zum Opfer gefallen.«
Watson schüttelte Judd die Hand. »Mein Beileid. Wir werden diesen Hurensohn zusammen schnappen.«
Als die drei Männer am Tisch Platz genommen hatten, gab Watson der Kellnerin ein Zeichen und fragte: »Was wollt ihr Jungs trinken?«
Griff blickte kurz zu Judd, dann sagte er mit einem breiten Grinsen zu Watson: »Wir treffen uns später noch mit ein paar mächtig netten Ladys, deshalb jetzt nur eine Cola. Wir wollen unsere Mädels später richtig ausführen. Zu viel Alkohol schadet dem kleinen Kerl, wenn Sie wissen, was ich meine.«
Watson schmunzelte und klopfte Griffin auf den Rücken. »Sie Glücklicher.« Sein Blick wanderte zu Judd. »Und Sie auch. Ich gehe nach Hause zu meiner Mikrowelle und meiner Fernbedienung.«
»Ein Kerl wie Sie sollte da draußen sein und die Mädels glücklich machen«, sagte Griff.
Watson grinste.
Als die Kellnerin an ihren Tisch kam, bestellte Griff zwei Cola und drehte sich dann zu Watson um, der noch ein Bier orderte.
Sobald die Bedienung außer Hörweite war, sagte Watson: »Sie haben diese Information nicht von mir. Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie meinen Namen nicht erwähnen?«
»Absolut«, versicherte Griff dem Detective.
»Wie ich Ihnen schon gesagt habe, haben wir einen Augenzeugen.« Watson blickte von Griff zu Judd. »Der Nachtportier vom Triple Eight Motel, ein Kerl namens Tidwell, hat einen Mann in der Nacht, in der LaShae Goodloe ermordet wurde, in Zimmer Nummer zehn hineingehen und einen anderen wieder herauskommen sehen.« Watson beugte sich weiter vor und senkte die Stimme. »Diese Baxter denkt, mir wäre nicht klar, dass die beiden Männer, die Tidwell beobachtet hat, wahrscheinlich ein und derselbe Kerl in unterschiedlicher Verkleidung sind. Sie hält mich für einen einheimischen Bauerntölpel.«
»Special Agent Baxter hält sich gern für schlauer als die meisten Männer.« Als Griff sprach, warf Judd ihm einen Du-bist-ein-echter-Scheißkerl-Blick zu.
»Sie hat Tidwell ein paar Phantombilder gezeigt«, fuhr Watson fort. »Vermutlich von einem Phantombildspezialisten des FBI, die dieser nach der Beschreibung eines anderen Zeugen angefertigt hat.«
»Tatsächlich?«
»Hat dieser Tidwell irgendeine Ähnlichkeit zwischen den Männern, die er gesehen hat, und dem Typ auf den Phantombildern festgestellt?«, fragte Judd.
»Ja, in der Tat. Er sagte, der Mann im Profil, der mit Hut und Sonnenbrille, hätte wie der Mann ausgesehen, der in der Mordnacht aus Zimmer Nummer zehn gekommen sei.«
Judd und Griff tauschten einen Blick aus.
»Ich habe noch etwas für Sie, Mr. Powell, einen ganz besonderen Leckerbissen«, sagte Watson großspurig.
»Ach, kommen Sie, Jere, habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen mich Griff nennen?«
Watson gluckste. »Ja. Ja, das haben Sie.« Er nahm ein paar Schluck aus seiner Bierflasche. »Nun, Griff, dieses Häppchen hier ist top secret, davon darf nicht ein Wort an die Öffentlichkeit dringen, verstanden?«
»Von uns erfährt niemand etwas«, versicherte Griff.
Die Kellnerin kehrte mit einem Bier und zwei Cola zurück. Als sie die Getränke auf dem Tisch abgestellt hatte und gegangen war, bedeutete Watson Griff und Judd, näher zusammenzurücken. »Diese LaShae Goodloe moderierte eine Morgen-Talkshow hier in Birmingham. Sie interviewte die ganze Zeit über irgendwelche Leute.« Er machte eine Pause, blickte nach links und rechts, als befürchtete er, jemand könnte ihn belauschen, dann fuhr er fort: »Wir haben eins von diesen kleinen Aufnahmegeräten in ihrer Handtasche gefunden, aber wir haben uns nicht viel dabei gedacht, schließlich wussten wir, was für einen Job sie machte. Aber die Jungs von der Spurensicherung haben das Band abgehört, und raten Sie mal, was drauf ist?«
Griff blickte Judd direkt an, der plötzlich ganz starr wurde. Seine Kiefermuskeln spannten sich an.
»Diese Goodloe hatte den Rekorder offensichtlich an. Denn auf dem Band ist die Schilderung des Kerls, wie er sie umbringen würde. Unsere Kriminaltechniker sagen, es ist deutlich genug, um einen Stimmvergleich zu machen, wenn wir denn eine Stimme zum Vergleichen hätten.«
»Ich schätze, es gibt keine Möglichkeit, mir eine Kopie von dem Band zu machen, oder?«
Watson stieß hörbar die Luft aus. »Es tut mir leid, Griff. Ich möchte Ihnen gern einen Gefallen tun, aber ich bringe mich in Teufels Küche, wenn ich so etwas mache.«
Griff klopfte ihm auf den Rücken. »Das verstehe ich, Jere. Vergessen Sie’s einfach.«
Eine halbe Stunde später, auf dem Weg zurück zum Hotel Wynfrey, sagte Griff: »Ich werde einen Weg finden, an eine Kopie von dem Band zu kommen.«
»Weshalb die Mühe? Das ist bloß eine weitere nutzlose Information über einen Phantom-Killer. Die Stimme auf dem Band bringt nichts, wenn man keinen Verdächtigen hat, mit dessen Stimme man sie vergleichen kann.«
»Ich werde dir jetzt etwas sagen, aber ich will nicht, dass du deswegen sauer bist.«
»Was?« Keine Frage, sondern ein Befehl.
»Die Phantombilder, die Nic Baxter dem Nachtportier gezeigt hat … ich hab sie ihr geschickt.«
Judd starrte Griff an. »Ich nehme an, Barbara Jean Hughes ist es schließlich gelungen, sich so weit zu erinnern, dass du einen Phantombildspezialisten hinzuziehen konntest.«
»Ja, die Angaben stammen tatsächlich von Barbara Jean.«
Das war nicht gelogen; Griff schützte lediglich Yvette. »Den Nachtportier mit eingeschlossen, haben wir nun drei Augenzeugen, die alle das Gleiche sagen.«
»Das ist ja großartig, aber es führt zu nichts. Eine riesengroße Null. Das Phantombild zeigt den Kerl mit Sonnenbrille und Hut. Na toll. Und du hast die Stimme des Mörders auf Band. Juchhu! Eine vage Beschreibung, eine Zeichnung von einem Kerl in Verkleidung und eine Stimme auf Band, die man mit nichts vergleichen kann. Was nützt uns das?«
»Als ich die Phantombilder, die Wade Freeman angefertigt hat, zum ersten Mal gesehen habe, kam mir irgendetwas am Gesicht des Mannes bekannt vor.«
»Was, zum Teufel, meinst du?«
»Ich glaube, ich habe den Kerl schon einmal gesehen, aber es will mir einfach nicht einfallen, wo oder wann. Es gelingt mir einfach nicht, hinter die Verkleidung zu blicken.«




Kapitel 29
Sandi Ford schaute auf ihre Uhr: zwanzig nach sieben. Sie hatte gehofft, die Familie Holloway würde eher früher kommen als später, aber offensichtlich war das Gegenteil der Fall. Es hatte keinen Sinn, seine Zeit zu verschwenden, wenn sie etwas Sinnvolles tun könnte, während sie auf ihre potenziellen Schülerinnen und deren Eltern wartete. Eine neue Lieferung Ballettkostüme war eingetroffen, gerade als sie die Vier- bis Fünfjährigen unterrichtete. Der Postbote hatte – genau wie sie es immer machte – die Kartons einfach auf dem Fußboden hinter der Eingangstür abgestellt. Die Frühjahrsaufführung fand bereits in wenigen Wochen statt, und je früher sie die Kostüme auspackte, für jedes Kind die richtige Größe heraussuchte und die Änderungen machte, desto besser. Im letzten Jahr hatte sie bis zur letzten Minute gewartet und dann eine Express-Lieferung bezahlen müssen.
Nachdem sie alle Lampen außer der einen Leuchtstoffröhre in der Mitte der Decke, die sie rund um die Uhr brennen ließ, gelöscht hatte, ging Sandi nach vorn ins Geschäft und inspizierte die heute eingetroffene Lieferung. Gerade als sie den ersten der fünf großen, aber keineswegs schweren Kartons hochhob, vernahm sie ein seltsames Geräusch, das ihr einen Schauder über den Rücken jagte.
Was war das?
Sie presste den Karton an ihre Brust, verharrte reglos und lauschte.
Stille.
Es war nicht das erste Mal, dass sie allein in ihrem Tanzstudio war und merkwürdige Geräusche hörte. Schließlich war das hier ein altes Gebäude, um 1910 erbaut, und alte Gebäude knackten und ächzten nun mal. Alte Dielen und Dachsparren. Alte Wasserrohre. Der Wind, der durch die beiden Schornsteine fuhr. Die ehemaligen Besitzer hatten die beiden Kamine, einer oben, einer unten, zugemauert, doch als sie und Earl Ray das Haus renoviert und in ein Tanzstudio umgewandelt hatten, hatten sie sie wieder aufgemacht.
Sie ging über ihre nervöse Reaktion auf das Geräusch hinweg, trug den Karton ins Lager hinten, machte das Deckenlicht an und stellte ihn auf den langen Holztisch. Dann holte sie die anderen Kartons, einen nach dem anderen, reihte sie auf dem Tisch auf.
Irgendwo hatte sie ein paar Teppichmesser. Denk nach, Sandi. O ja, sie lagen in der Schachtel mit den Fundsachen ganz oben auf dem Kunststoffregal aus dem Schnäppchen-Laden, das ihr als Aufbewahrungsort für alle möglichen Dinge diente. Das Regal war hoch, das oberste Brett außerhalb ihrer Reichweite, also schob sie einen der beiden Klappstühle hinüber, stieg hinauf und ging auf die Zehenspitzen, um an die Box heranzukommen.
Warum um alles auf der Welt hatte sie sie so weit nach oben gestellt?
Um zu verhindern, dass kleine Hände hineingriffen, deswegen.
Gerade als sie die Schachtel zu fassen bekam, fragte eine männliche Stimme: »Brauchen Sie Hilfe?«
Sie zuckte vor Schreck zusammen. Nach Luft schnappend und mit zitternden Händen, ließ sie die Schachtel fallen, die mit einem Mordsknall auf dem Boden landete.
Sandi starrte den Mann an, der im Türrahmen stand. Mittelgroß, ein bisschen stämmig. Braune Haare, braune Augen. Dunkelblaue Arbeitskleidung, wie Wartungspersonal oder Mechaniker sie trugen.
»Madam, es tut mir leid, dass ich Ihnen einen Schreck eingejagt habe.« Er lächelte freundlich. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«
Sandi schob ihre anfängliche Unsicherheit beiseite. »Sind Sie Mr. Holloway?«
»Das bin ich. Ich bin ein bisschen spät. Entschuldigen Sie.«
Donald Holloway kam zu ihr herüber, um ihr vom Stuhl zu helfen. Sie legte die Hand auf seinen Arm und stieg hinunter, drehte sich zu ihm um und streckte ihm die Hand entgegen. Sie schüttelten einander höflich die Hand.
»Wo sind Ihre Frau und Ihre Töchter?«, fragte sie.
»Die Mädchen sind im Auto«, antwortete er. »Es tut mir leid, dass Missy es nicht geschafft hat. Sie musste eine Extraschicht drüben im Abpackbetrieb übernehmen.«
»Oh, ich verstehe.« Es gibt keinen Grund dafür, nervös zu sein, nur weil du hinten im Lager mit einem Mann allein bist, den du nicht kennst. Er ist ein Ehemann und Vater. Er hat ein freundliches Lächeln und wirkt auch sonst sehr freundlich. »Nun, warum gehen wir nicht hinaus ins Studio? Ich gebe Ihnen eine Broschüre für Ihre Frau mit. Die Unterlagen liegen wie die Anmeldeformulare vorn in meinem Schreibtisch.«
Als er sich zur Tür wandte, stieß Sandi einen Seufzer der Erleichterung aus.
Aber er ging nicht durch die geöffnete Tür. Stattdessen schloss er sie und drehte sich wieder zu Sandi um.
»Was machen Sie da?«, fragte sie, dann stellte sie fest, wie dämlich ihre Frage klang. Entschlossen trat sie auf ihn zu. »Bitte öffnen Sie die Tür, Mr. Holloway.«
»Es tut mir leid, aber das kann ich nicht, Sandi.«
Sein Lächeln veränderte sich. Es war nicht länger ein freundliches Lächeln wie das von Earl Ray und ihrem Vater, wie das der meisten Männer in Parsons, sondern ein unheimliches Grinsen.
Mein Gott, sie saß in der Falle!
Sandis Herzschlag beschleunigte sich. Angst breitete sich in ihr aus.
Als Donald Holloway auf sie zukam, wich sie langsam, Schritt für Schritt, zurück. Es gab einen Hintereingang zu dem Gebäude, nur ein kleines Stück hinter ihr. Die schwere Holztür öffnete sich zu einer Gasse hin, aber sie ließ sie für gewöhnlich abgeschlossen. Verdammt, ihre Schlüssel lagen in ihrer Handtasche auf dem Schreibtisch, im Studio, zusammen mit ihrem Handy und ihrem Pfefferspray.
Verdammt! Verdammt!
Das konnte doch nicht wahr sein.
»Ich freue mich, dass du es mir so leicht machst«, sagte Mr. Holloway. »Ich hatte mich schon gefragt, ob es ein Hinterzimmer geben würde, in dem wir allein sein könnten.«
Während sie spürte, wie das Adrenalin durch sie hindurchraste, versuchte Sandi, sich an die grundlegenden Selbstverteidigungstechniken zu erinnern, die sie im Fernsehen gesehen hatte. Geh auf seine Augen los. Auf seinen Schritt. Versuch, ihm die Nase zu brechen. Für all das würde sie auf Tuchfühlung mit dem Kerl gehen müssen, und das wollte sie auf keinen Fall. Trotzdem würde genau das passieren. Er würde sie vergewaltigen, wenn sie keinen Weg fand, ihn aufzuhalten.
»Ich weiß, was du denkst«, sagte er zu ihr. »Du überlegst, wie du dich gegen mich wehren kannst in der Hoffnung, mir zu entkommen.« Seine Augen verengten sich teuflisch, sein Mund kräuselte sich. »Je mehr du dich wehrst, desto schlimmer wird es für dich werden.«
»Tun Sie das nicht. Bitte.«
»Ach, Sandi, Sandi.« Er kam langsam zu ihr herüber. Ohne Eile. Als hätte er alle Zeit der Welt. »Verstehst du nicht? Ich habe dich. Du bist zwanzig Punkte wert, und ich brauche diese Punkte, wenn ich gewinnen will.«
Erstaunt über seine Worte, blickte sie ihn an. »Ich verstehe nicht.«
Er streckte die Hand aus und nahm eine Locke ihres kinnlangen roten Haars. Sie zuckte zusammen, versuchte, ihm auszuweichen, doch er hielt sie an den Haaren fest. Sie schrie auf.
»Du bist eine Rothaarige. So wundervolles rostrotes Haar. Deswegen bist du zwanzig Punkte wert.«
»Ist das irgendein krankes Spiel?« Gab er den Frauen, die er vergewaltigte, Punkte nach Haarfarbe?
Donald Holloway lachte, ein Lachen, das ihr durch Mark und Bein ging.
Sie fixierten einander kriegerisch. Sandi war fest entschlossen, sich nicht kampflos zu ergeben. Sie würde um ihr Leben kämpfen.
Als er sie mit seiner fleischigen Hand am Nacken packte, ging sie auf die Zehenspitzen und stieß mit dem Kopf zu. Der Mann brüllte vor Schmerz auf und ließ sie los. Sie schlüpfte an ihm vorbei und rannte zur Tür.
»Dafür wirst du bezahlen, du Miststück!« Gerade als sie den Türknauf umfasste, erwischte er sie an den Haaren. Er riss sie zurück, zerrte sie durch den Raum und schleuderte sie an die Wand. Ihr Gesicht prallte mit einem dumpfen Knall gegen den alten Gipsputz, und sie wusste sofort, dass ihre Nase gebrochen war, und sie spürte warmes Blut.
Plötzlich und ohne Vorwarnung drehte er sie herum und bedeckte ihr blutiges Gesicht mit einem übel riechenden Lappen. Innerhalb von Sekunden wurde alles schwarz.

Als Sandi wieder zu sich kam, hatte Pudge im Lagerraum bereits alles zu seiner Zufriedenheit arrangiert. Er hatte auch die Eingangstür zum Tanzstudio abgeschlossen. Wie viel Zeit bliebe ihm, bis Sandi vermisst würde, bevor sich ihr Mann Sorgen machte und vorbeikommen würde, um nach ihr zu sehen? Dreißig Minuten? Fünfundvierzig? Egal, es würde nicht lange dauern.
Sie öffnete die Augen. Als sie sah, dass er über ihr stand und auf sie herabstarrte, wie sie da auf dem Holztisch lag, stieß sie einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Hier hinten, weitab von der Straße, konnte sie niemand hören, selbst wenn irgendjemand auf dem Bürgersteig vor dem Studio gewesen wäre. Aber da war ohnehin niemand. Die ganze Main Street war leer, mit Ausnahme eines gelegentlich vorüberfahrenden Fahrzeugs. Tot.
Pudge strich ihr über die geröteten Wangen. »Da ist ja die mutige kleine Kämpferin.«
Sie versuchte aufzustehen, stellte aber sogleich fest, dass sie mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Tisch lag, fest angebunden.
»Nun machen Sie schon und vergewaltigen Sie mich«, sagte sie. »Oder haben Sie schon …«
»Dich vergewaltigen? Sei doch nicht albern. Ich habe nicht die Absicht, dich zu vergewaltigen.«
»Was wollen Sie dann …« Langsam dämmerte es ihr. Sie stieß erneut einen Schrei aus.
»Niemand kann dich hören«, sagte er.
»Bitte, mein Gott, bitte töten Sie mich nicht. Ich habe drei Kinder …«
Er verdrängte ihr mitleidheischendes Flehen mit dem Gedanken an die neue, glänzende Axt und stellte sich vor, wie er die schönen Füße abhackte. Er hatte die Axt in einem großen Karton verstaut, mit Bindfaden verschnürt und in der Nähe der Eingangstür deponiert. Jetzt stand das so effiziente Hackwerkzeug am hinteren Ende des Tisches.
Er ging um den Tisch herum, streckte die Hand aus und liebkoste erst ihren einen Fuß, dann den anderen. Sie konnte sich nicht wehren, nur wimmern.
»So hübsche kleine Füße. Die Füße einer Ballerina.«
Er nahm die Axt hoch. Sandis Augen weiteten sich vor Angst. Sie öffnete den Mund, aber es kam nur ein Krächzen heraus.
Als er die Axt umklammerte und ausholte, durchfuhr ihn ein unglaubliches Gefühl der Macht, wie der Flash einer Droge, nur stärker und besser. Viel besser.
Er konnte Sandis Angst praktisch schmecken. Ihr Jammern, ihre Schreie, ihr Flehen ließen seinen Penis steif werden. Die scharfe, schwere Klinge trennte ihren Fuß vom Gelenk.
Sandi schrie vor Schmerz.
Pudge hob die blutverschmierte Axt und hackte ihren linken Fuß ab. Sandi schrie wieder. Seine Muskeln spannten sich. Seine Nervenenden brannten.
Pudge ejakulierte.
Als Sandis Todesschreie in seinen Ohren widerhallten, bebte er vor Erleichterung.
Das kam nicht oft vor. Normalerweise kam er nicht, wenn er eine Frau umbrachte, sondern erst später, wenn er den Augenblick noch einmal durchlebte und sich die Fotos anschaute, die er immer am Tatort machte.
Er hielt die bluttriefende Axt umklammert und starrte Sandi an, die vor Schmerz offenbar ohnmächtig geworden war. Es würde nicht lange dauern, und sie wäre verblutet.
Bevor er richtig realisierte, was er da tat, hob Pudge die Axt noch einmal und ließ sie auf Sandis linkes Knie herabsausen. Er musste dreimal zuschlagen, bevor er ihren Unterschenkel vom Oberschenkel abgetrennt hatte.
Erregung durchflutete ihn. Er wandte sich ihrem rechten Knie zu.
Gott, was für ein Gefühl!
Lachend vor Freude über eine solche gottgleiche Macht, ließ Pudge die Axt niedersausen und hackte Sandis Hände und Arme ab. Blut überflutete den Tisch, strömte in Kaskaden auf den Fußboden, bildete Pfützen. Und Pudge hörte nicht auf zu lachen, als er wieder und wieder ausholte.




Kapitel 30
Träge räkelte sich Lindsay auf ihrem Hotelbett und genoss die Erinnerung an den Liebesakt mit Judd. Sie teilten sich ein Hotelzimmer, was bedeutete, dass Griff und die Powell-Agenten Bescheid wussten. Na und? Es wusste doch ohnehin jeder, dass sie Judd liebte.
Als sie sich umdrehte und erwartete, Judd neben sich zu sehen, fand sie das Bett leer vor. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Wo war er?
»Judd«, rief sie.
»Hier«, ertönte seine Stimme von irgendwoher. Er war entweder im Badezimmer oder im Flur.
Sie hörte das Gemurmel von Stimmen, dann ein leises Klacken. Sie tastete am Fußende nach ihrem Schlaf-Shirt, konnte es aber nicht finden, also schlug sie die Decken zurück, rutschte zur Bettkante und schaute nach unten. Da war es ja. Gerade als sie aus dem Bett stieg, rollte Judd ein Wägelchen mit einer weißen Tischdecke in die Sitzecke ihrer kleinen Suite.
»Das Frühstück ist serviert.« Judd lächelte sie an.
»Du hast Frühstück bestellt?« Sie tappte barfuß hinüber. »Danke. Aus irgendeinem Grund habe ich heute Morgen einen Bärenhunger.«
Er legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Heftiges Liebemachen regt den Appetit an.«
Sie schaute ihn an und war sich bewusst, dass er in diesem Moment all ihre Gefühle in ihren Augen lesen konnte. Liebe ohne jede Vernunft. Blinde Liebe. Besessene Liebe.
»Unser Zusammensein bekommt uns gut, nicht wahr?«
Genau, Lindsay, trag dein Herz auf der Zunge. Du flehst Judd geradezu an, sich zu seinen Gefühlen zu bekennen.
Er setzte sich auf einen der beiden Stühle ohne Armlehne, die im Zimmer standen, griff nach ihrem Handgelenk und zog sie auf seinen Schoß. Sie schlang den Arm um seinen Hals und blickte ihm in die Augen.
»Es bekommt mir gut, Liebes, aber ich bin mir nicht sicher, ob es auch gut ist für dich. Seit wir einander kennen, bin ich derjenige gewesen, der genommen hat, und du hast gegeben. Das ist nicht fair dir gegenüber, jetzt nicht, und es war auch in der Vergangenheit nicht fair.«
Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Es macht mir nichts aus zu geben, solange du das nimmst, was ich dir anbiete.«
Er küsste sie. Sie seufzte, so gern spürte sie seine Lippen auf ihren.
»Ich werde für eine Weile fortgehen«, sagte er.
Sie hatte das Gefühl, soeben k.o. geschlagen worden zu sein.
»Was? Wann?«
Er liebkoste ihre Hüfte, dann nahm er ihre rechte Hand, führte sie zu seinem Mund, öffnete sie und drückte einen Kuss hinein. »Heute Nachmittag. Griff schickt mich mit Holt Keinan nach Griffin’s Rest, und dann wird mich Dr. Meng in die Klinik begleiten. In die Entzugsklinik.«
»Wann habt ihr das alles entschieden?« Ohne mich? Warum hat man mich nicht in die Überlegungen und die Entscheidung mit einbezogen?
»Ich habe gestern mit Griff auf der Fahrt nach Bessemer darüber gesprochen, und am Abend teilte er mir mit, Yvette hätte einen Platz für mich gefunden und ich könnte mich anmelden, wann immer ich wollte.«
»Ich komme mit dir«, sagte Lindsay.
»Nein.«
»Aber warum nicht? Du brauchst mich. Du …«
»Ich brauche dich, um das durchzuziehen … ohne dich.«
Sie wandte den Blick ab, da sie nicht wollte, dass er sah, wie aufgeregt sie war.
»Lindsay?«
»Hm?«
»Bleib bei Griff. Du musst während dieser Ermittlungen für mich mit sehen und hören, das ist das, was du für mich tun kannst.«
Sie nickte.
»Wenn ich Glück habe, bin ich nur ein paar Wochen fort.« Er umfasste ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger, so dass sie ihn ansehen musste. »Ich bin ein Alkoholiker. Ich bin seit weniger als vier Tagen nüchtern und habe mich die ganze Zeit nach einem Drink gesehnt.
Ich kann diese Sache allein durchstehen, aber nur für eine gewisse Zeit. Die Klinik, die Griff ausfindig gemacht hat, ist die beste im ganzen Süden, und nach den ersten paar Tagen kann Yvette dort mit mir arbeiten.«
»Judd, willst du damit sagen …«
»Ich will damit sagen, dass ich seit Jennifers Tod eine Therapie zur Trauerverarbeitung gebraucht habe.« Er legte seine Stirn an Lindsays und schloss die Augen. »Endlich werde ich die Hilfe bekommen, die ich brauche.« Er flüsterte die letzten Worte an ihren Lippen: »Deinetwegen.«
Sein Eingeständnis füllte ihr Herz mit zaghafter Freude. Ihr war klar, dass er ihr nicht sagen konnte, dass er sie liebte. Noch nicht. Aber eines Tages. Wenn sie Geduld haben würde.
»Darf ich dich in der Klinik anrufen?«, fragte Lindsay.
»In der ersten Woche wahrscheinlich nicht«, sagte Judd, öffnete die Augen und hob den Kopf. »Aber ich rufe dich an, sobald sie es mir erlauben.«
Sie kuschelte sich in seine Arme.
Während du gegen deine Dämonen kämpfst, stelle ich Jennifers Mörder eine Falle und werde ihn hoffentlich schnappen. Das wird mein Geschenk an dich sein. Der Abschluss.

An jenem Nachmittag rief Griff seine Truppe zusammen: alle vier Powell-Agenten und Judd. Er hatte ihnen nichts weiter gesagt, als dass sie um halb drei in seiner Suite sein sollten. Jeder würde pünktlich sein, denn Griff hasste Verspätung. Über Verspätungen konnte er sich schrecklich aufregen.
Lindsay hatte einen Teil des Vormittags damit zugebracht, sich zu überlegen, wie sie das, was sie und Maleah für einen äußerst überzeugenden Plan hielten, Griff beibringen sollten. Wenn sie Paige Allgood dazu bewegen konnten, Lindsay vorübergehend ihre Identität zu leihen, würde Lindsay in Paiges Haus einziehen und Maleah ihr Hausmädchen spielen.
Judd war den Großteil des Morgens damit beschäftigt gewesen, die Vorbereitungen für seinen Aufenthalt in der Entzugsklinik in der Nähe von Atlanta, Georgia, zu treffen. Er hatte seine Anwälte angerufen, Yvette und seinen alten Freund Camden Hendrix. Cam sei sehr erstaunt gewesen, von ihm zu hören, hatte er Lindsay erzählt, aber sie hatten etwa eine Viertelstunde miteinander geredet und waren übereingekommen, sich nach Judds Rückkehr aus der Klinik zu treffen.
»Ich habe zu viel in vergangenen Jahren verloren«, hatte Judd zu ihr gesagt. »Jenny ist mir genommen worden. Den Rest habe ich weggeworfen.«
Lindsay und Judd trafen an Griffs Zimmertür nur wenige Minuten früher ein als Holt Keinan, ein großer, schlanker Cowboy aus Texas mit Stiefeln und Stetson und dem Benehmen eines Gentleman der alten Schule.
Als sie die Suite betraten, stellten sie fest, dass Maleah und Rick bereits da waren.
Griff bedeutete ihnen einzutreten.
Als sie alle um den Esstisch versammelt waren, der in den VIP-Suiten zum Standard gehörte, stellte Griff einen kleinen Kassettenrekorder auf den Tisch.
»Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte Lindsay.
»Wenn du glaubst, es handelt sich um eine Kopie von dem Band aus LaShae Goodloes Handtasche, liegst du richtig«, antwortete Griff.
»Ich würde gern fragen, wie du da drangekommen bist, aber ich schätze, da floss einiges an Schmiergeld«, sagte Lindsay.
»Ziemlich viel Schmiergeld«, gab Griff zu. »Ich habe das Band noch nicht abgespielt, seit Rick es mir gebracht hat, also hören wir es jetzt alle zum ersten Mal … zusammen.« Er blickte Judd an. »Wenn du es dir lieber nicht anhören möchtest …«
»Spiel es ab«, sagte Judd.
Griff drückte auf Play.
Im Zimmer wurde es still.
Sie lauschten. Zunächst vernahmen sie eine weibliche Stimme – offensichtlich die von LaShae Goodloe –, dann eine männliche. Leise. Gedämpft. Ängstlich.
»Ich freue mich sehr, wenn Sie in meine Show kommen und mit mir über das reden, was Ihnen zugestoßen ist«, sagte die Frau. »Selbst wenn Sie den Namen Ihres Vergewaltigers nicht nennen möchten.«
»Reverend Boyd Morrow«, stieß der Mann hervor.
Griff stoppte das Band. »Ich wette, es gibt keinen Reverend Morrow, aber wir überprüfen den Namen, um sicherzugehen.«
Er drückte wieder auf Play.
»Ich weiß, wie viel Mut das erfordert … mir den Namen des Mannes zu nennen. Wenn Sie sich dazu entschließen, gegen diesen Reverend Morrow zu klagen, werde ich Ihnen gemeinsam mit WBNN zur Seite stehen und Ihnen auf jede nur mögliche Art und Weise behilflich sein.«
Das Gespräch ging damit weiter, dass der Mann die Frau bat, ihn nicht im Stich zu lassen.
Sie versprach es ihm.
Ein paar Minuten später fragte der Mann: »Geht es Ihnen gut?«, woraufhin sie erwiderte: »Ja, ich … ich denke schon. Ich fühle mich seltsam. Ein wenig schwindelig.«
»Der Scheißkerl hat sie unter Drogen gesetzt«, stellte Rick fest.
»Er hat ihr vermutlich was in die Cola getan«, fügte Maleah hinzu.
Ein paar Minuten lang war kein Gespräch mehr auf dem Band zu hören, nur noch leise Geräusche, nichts wirklich Erkennbares. Dann plötzlich, als käme sie vom anderen Ende des Zimmers, sagte eine Männerstimme: »Gräm dich nicht, meine schöne LaShae. Du wirst niemals alt und hässlich werden. Ich pflücke dich, bevor du verwelkst, solange du noch frisch und schön bist.«
Lindsays Eingeweide zogen sich zusammen. Sie blickte zu Judd hinüber. Er war aschfahl geworden, seine Augen glänzten, sein Kiefer war fest zusammengepresst. Sie wusste, was ihm durch den Kopf ging. Er fragte sich, ob der Mörder etwas Ähnliches zu Jennifer gesagt hatte, als er über sie hergefallen war.
»Ich habe geübt, so dass ich also durchaus in der Lage sein sollte, deinen Kopf mit einem Hieb abzutrennen. Ich will nicht, dass du leidest«, fuhr die Männerstimme fort.
Lindsay nahm Judds Hand in ihre. Eiskalt. Und zitternd.
Als sie weiter zuhörten und nur noch die Stimme des Mannes auf dem Band zu vernehmen war, stellte Griff fest: »Offensichtlich hat er sie geknebelt. Alles, was ich gehört habe, war ihr Wimmern.«
»Da ist Musik im Hintergrund«, sagte Rick. »In den Zimmern im Triple Eight Motel gibt es kein Radio. Unser Mann muss seine eigene musikalische Untermalung mitgebracht haben.«
»Wenn du still liegst, ist es leichter für mich, deinen Kopf mit einem einzigen Hieb abzuschlagen. Wenn du dich weiterhin so windest, werde ich mehrere Anläufe nehmen müssen, und das wollen wir doch nicht, oder? Du willst nicht leiden, und ich will nicht, dass du leidest.«
Judd drückte Lindsays Hand so fest, dass sie beinahe aufgeschrien hätte, aber sie sagte nichts. Lieber Gott, das musste eine unerträgliche Pein sein.
»Ich habe noch nie zuvor einen Kopf abgehackt, aber ich habe mir gedacht, jetzt, wo die Zeit abläuft und das Spiel bald zu Ende ist, sollte ich es mal versuchen. Bei einem Menschen, versteht sich. Ich habe das schon unzählige Male bei verschiedenen Tieren gemacht, meistens bei Katzen und Hunden.«
Judd ließ Lindsays Hand abrupt los, sprang auf, wobei er seinen Stuhl umwarf, und rannte zur Tür.
Griff drückte auf Stop. Lindsay schob ihren Stuhl zurück und sprang ebenfalls auf.
Keiner sagte ein Wort, als sie Judd aus der Tür folgte.
Sie holte ihn etwa auf der Hälfte des Flurs ein, wo er stehen geblieben war und sich krümmte. Sie berührte ihn nicht, blieb nur neben ihm.
»Judd?«
»Lass mich allein.« Keine Feindseligkeit, nur überwältigende Trauer.
»Ich hätte nicht zulassen sollen, dass du das Band anhörst.«
»Du hättest mich nicht davon abhalten können.«
»Ich hätte es versuchen können.«
Er hob den Kopf und blickte sie mit nassen Augen an. Mein Gott, er hatte tatsächlich Tränen in den Augen!
»Ich muss jetzt allein sein«, wiederholte er.
»Judd, bitte lass mich dir helfen.«
»Das kannst du nicht. Nicht im Augenblick.«
Verzweifelt wünschte sie, sie könnte den Arm um ihn legen.
»Es tut mir leid. Ich …« Er drehte sich um und ließ sie stehen.
»Judd!«
Er würde in die nächste Bar gehen. Alkohol konnte den Schmerz betäuben, wenn auch nur für wenige Stunden. Los, mach schon, trink bis zur Bewusstlosigkeit. Tu alles, was nötig ist, um diesen Schmerz abzustellen.
Sie fuhr zusammen, als sich eine große Hand auf ihre Schulter legte, und schnappte nach Luft, dann blickte sie über die Schulter und hinauf in Griffs eisblaue Augen.
»Ich werde Holt hinter ihm herschicken. Er soll bei ihm bleiben«, sagte Griff.
»Wir hätten ihn das Band nicht anhören lassen sollen.«
»Er musste es anhören.«
Sie blinzelte die Tränen fort, wirbelte herum und schaute Griff direkt ins Gesicht. »Du weißt, was er gedacht hat, was er gefühlt hat, was er vor seinem inneren Auge gesehen hat.«
»Ja, das weiß ich.«
»Ich werde ihm hinterhergehen. Sag Holt …«
»Verdammt noch mal, Lindsay, geh nicht. Lass ihn tun, was immer er tun will. Wenn du dich ihm in den Weg stellst, könnte er dich verletzen.«
»Das macht mir nichts aus.« Tränen tropften aus ihren Augen.
Griff zog sie in seine Arme. Schluchzend klammerte sie sich an ihn.

Am Ende war Holt losgezogen, um Judd aufzuspüren, und Lindsay war in Griffs Suite zurückgekehrt. Rick und Griff hatten sich für eine Weile verdrückt und Lindsay mit Maleah allein gelassen.
Glaubte Griff etwa, sie würde sich die Pulsadern aufschneiden, nur weil Judd sie stehen lassen hatte? Glaubte er, sie brauchte eine Frau zum Reden? Oder vielleicht, um auf sie aufzupassen?
Lindsay lief im Zimmer auf und ab und murmelte dabei vor sich hin.
»Nun mach schon und verpass irgendetwas einen Tritt«, schlug Maleah vor. »Oder zerschmetter irgendwas. Und wenn du dich ein wenig abreagiert hast, nimm irgendwas Positives in Angriff.«
Lindsay blieb stehen und funkelte Maleah an.
»Es liegt doch auf der Hand, dass du Judd helfen willst, also tu das, was in deiner Macht steht: Sprich mit Griff über unseren Plan.«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Lindsay begriff, was Maleah gesagt hatte: Nimm irgendwas Positives in Angriff. Sie konnte Judd jetzt nicht helfen, indem sie ihm nachging und versuchte, ihn vom Trinken abzuhalten. Wenn sie dagegen den Mörder seiner Frau finden könnte …
»Du hast recht. Ich kann Judd nicht davon abhalten, sich zu betrinken. Ich kann ihn nicht dazu bringen, dass er mich bei sich haben will. Aber ich kann mich als Köder zur Verfügung stellen, um Jennifer Walkers Mörder in eine Falle zu locken.«
»Das ist ein Wort.«
»Wo ist Griff?«
»Ich bin mir nicht sicher, wohin Mr. Powell und Rick gegangen sind, aber ich werde Mr. Powell auf dem Handy anrufen und ihm sagen, dass wir mit ihm reden müssen.«
Eine halbe Stunde später … Judd war Gott weiß wo und machte Gott weiß was … stellten Lindsay und Maleah Griff ihren Plan vor, der ihnen mit einem finsteren Ausdruck auf dem Gesicht aufmerksam zuhörte.
»Auf gar keinen Fall«, sagte er schließlich.
»Jetzt hab dich nicht so«, sagte Lindsay.
»Ich werde die ganze Zeit über bei ihr sein, als ihr Hausmädchen«, fügte Maleah hinzu.
»Wenn Sie die ganze Zeit über bei ihr sind, wird unser Killer nicht auftauchen«, widersprach Griff. »Er ist doch kein Dummkopf.«
»Er würde doch gar nicht wissen, dass ich da bin. Wir können uns doch etwas einfallen lassen, so dass er denkt, Lindsay sei allein, obwohl wir ein Auge auf sie haben.«
Griff knurrte. »Das FBI hat diesen Köder schon zweimal ausgelegt, und der Beauty-Queen-Killer hat nicht angebissen. Wieso glaubt ihr zwei dann …?«
»Ich muss das tun«, sagte Lindsay.
»Warum zum Teufel noch mal drücke ich dir nicht einfach eine Knarre in die Hand und helfe dir, sie an deinen Kopf zu halten und abzudrücken?« Er ballte seine großen Hände zu Fäusten und schnaubte. »Es gibt keine Garantie dafür, dass er anbeißt. Und falls doch, und dir stößt irgendetwas zu, was wird dann deiner Meinung nach mit Judd passieren?«
Bestürzt über seine Frage, blickte Lindsay Griff an.
»Darüber hast du noch nicht nachgedacht, oder?«
»Mir wird schon nichts zustoßen. Wir werden sämtliche Details genau ausarbeiten und anschließend unseren Plan in die Tat umsetzen. Der Beauty-Queen-Killer ist schlau, aber nicht so schlau, dass wir ihn nicht überlisten könnten.«
»Und was ist, wenn ich mich weigere mitzumachen?«, fragte Griff.
Lindsay und Maleah tauschten Blicke.
»Oh, ich verstehe«, sagte Griff. »Ihr zwei werdet das durchziehen, egal, ob mit oder ohne meine Hilfe.«
»Dann hilf doch. Bitte.«
Eine Weile sagte er nichts, stand nur mit gerunzelter Stirn da und betrachtete Lindsay eingehend. »Ich werde einen Plan ausarbeiten.« Er schaute die beiden Frauen an. »Und ihr beide werdet euch an meine Anweisungen halten. Verstanden?«
»Verstanden«, antworteten sie gleichzeitig.

Kurz vor zehn Uhr abends klopfte jemand an Lindsays Hotelzimmertür. Sie hastete durch das Zimmer, barfuß, spähte durch den Spion und sah Judd und Holt auf dem Gang stehen. Sie öffnete.
»Ich habe getrunken.« Judd kam ins Zimmer. »Aber ich bin nicht betrunken oder wenigstens betrunken genug.«
»Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, bei mir in dem zweiten Bett zu schlafen«, sagte Holt zu ihr. »Aber er hat darauf bestanden, bei dir zu bleiben.«
»Danke, Holt«, sagte Lindsay. »Du kannst jetzt gehen. Von jetzt an übernehme ich.«
»Ja, du kannst jetzt gehen, Holt, alter Kumpel.« Judd winkte ihn weg. »Lindsay wird gut auf mich aufpassen. Das tut sie immer.«
»Bist du sicher?«, fragte Holt.
»Ja.« Lindsay brachte Holt zur Tür, dann widmete sie sich Judd. »Möchtest du einen Kaffee, einen heißen Tee oder vielleicht etwas anderes? Scotch? Bourbon?«
Er schielte sie mit einem dümmlichen Grinsen an. »Ich hätte gerne Milch und Kekse.«
»Jetzt gleich?«
»Ja. Und danach hätte ich gerne dich.« Als er die Hand nach ihr ausstreckte, machte sie einen Schritt zur Seite. »Ach, komm schon. Sei doch nicht so.«
»Judd, du bist betrunken.«
»Nur ein bisschen.«
»Nein, du bist sehr betrunken.«
»Sei nicht sauer auf mich. Du weißt, warum … Ich habe meinen Kummer runtergespült. Kein Schmerz mehr.«
Sie blickte ihn ärgerlich an. »Tatsächlich? Kein Schmerz mehr. Aller Kummer vergangen. Armer Judd.«
Er taumelte auf sie zu. »Es tut mir leid. Ich habe es versucht. Ich habe es wirklich versucht.«
Sie streichelte seine Wange. »Das weiß ich.«
»Verlass mich nicht, Liebes.« Er schlang die Arme um sie und legte sein Kinn auf ihre Schulter. »Verlass du mich nicht auch noch.«
Sie legte den Arm um seine Taille und führte ihn zum Bett. »Setz dich. Ich helfe dir, dich auszuziehen.«
Er setzte sich. Als sie sein Hemd aufknöpfte, fasste er nach ihrer Hand. »Danke.«
Sie schenkte ihm ein bemühtes Lächeln, dann zog sie ihn weiter aus, bis auf die Unterhose. Als sie ihm die Hand auf die Brust legte, um ihn zu zwingen, sich hinzulegen, wehrte er sich nicht. Sie zog die Bettdecke hoch und deckte ihn zu.
Er blickte zu ihr auf. »Habe ich schon danke gesagt?«
»Ja, das hast du.« Sie strich ihm die Strähnen seines überlangen Haars aus dem Gesicht, dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Stirn.
Er schloss die Augen und seufzte tief. Binnen Minuten war er eingeschlafen.
Lindsay ging ins Badezimmer, zog ihr Schlaf-Shirt an, dann kam sie zurück und kroch neben ihn ins Bett. Dort lag sie und betrachtete ihn, seine Brust, die sich mit jedem Atemzug hob und senkte.
»Möge Gott ihm helfen«, betete sie. »Möge Gott uns beiden helfen.«

Griff saß allein auf dem Sofa in seiner Suite. Er hatte sein Jackett ausgezogen und seine Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hochgerollt. Die Füße auf dem Couchtisch, starrte er auf den Fernsehschirm und schnappte ein paar Worte der Spätnachrichten auf CNN auf, während seine Augenlider immer schwerer wurden. Es war ein langer Tag gewesen. Ein Tag, der vielversprechend begonnen und bitter geendet hatte. Zumindest für Judd und Lindsay.
Seit er sich damit einverstanden erklärt hatte, Lindsays und Maleahs Vorhaben, den Beauty-Queen-Killer zu ködern, nicht nur zu unterstützen, sondern sogar zu leiten, waren ihm jede Menge Bedenken gekommen. Zu viele Dinge konnten schiefgehen. Lindsay als Lockmittel einzusetzen, würde sie in Lebensgefahr bringen, da gab es kein Wenn und Aber. Egal, wie sorgfältig er die Details plante …
Er wusste, warum Lindsay dazu bereit war. Jeder, der mit dem Fall befasst war, wusste das. Sie hoffte, dass Jennifers Mörder zu verhaften und ihn vor Gericht zu bringen, Judd die Möglichkeit gäbe, mit der Sache abzuschließen und wieder ein Leben zu leben. Ein Leben mit ihr.
Wie es wohl wäre, eine Frau zu haben, die mich so liebte, wie Lindsay Judd liebt?
Griff räusperte sich.
Liebe war nichts für ihn. Er wollte oder brauchte niemanden. Und schon gar nicht eine Frau, die bereit war, alles für ihn zu opfern. Er war sich verdammt sicher, dass er niemals …
Sein Handy klingelte. Wer zum Teufel konnte das sein? Es musste nach elf sein.
Er tastete nach dem Telefon an seinem Gürtel, dann fiel ihm ein, dass er ihn abgenommen und ihn zusammen mit dem Handy aufs Bett gelegt hatte.
Lass die Mailbox drangehen.
Geh besser selbst dran. Es könnte wichtig sein. Niemand ruft ohne Grund um diese Uhrzeit an.
Griff stand auf, schleppte sich ins Schlafzimmer und schaffte es, beim letzten Klingeln, bevor sich die Mailbox einschaltete, dranzugehen. Er machte sich nicht die Mühe, auf das Display zu blicken, um zu sehen, wer der Anrufer war.
»Hier Powell.«
»Er hat wieder zugeschlagen«, meldete Griffins Kontaktmann in Washington, D. C. »Eine Rothaarige aus Parsons, Louisiana.«
»Sein letzter Mord liegt erst ein paar Tage zurück.«
»Dieser Mord war anders.«
»Wieso?«
»Die Frau war Tanzlehrerin.«
»Und?«
»Und normalerweise hätte er ihr die Füße abgetrennt oder die Beine abgehackt.«
»Und was hat er dieses Mal gemacht?«
»Er hat ihr sowohl Füße als auch Beine abgehackt. Und dann hat er ihr die Arme abgetrennt und den Kopf und … zum Teufel, Griff, er hat die Frau praktisch in Stücke gehackt.«




Kapitel 31
Du bist entsetzlich still«, sagte Maleah. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
Lindsays Blick war auf die Straße vor ihnen geheftet – die Interstate 59 –, und sie war in ihre Gedanken an die letzten Momente mit Judd heute Morgen vertieft, die sie seit sie gegen sieben Uhr mit Maleah Birmingham verlassen hatte, kurz nachdem Judd zusammen mit Holt Keinan aufgebrochen war, beschäftigten.
»Es geht mir gut. Ich bin nur in Gedanken.«
»Ich weiß, dass du ihn begleiten wolltest, aber er wird es schon schaffen. Es ist ganz schön mutig von ihm, auf Entzug zu gehen.«
»Ja, ich bin sehr stolz auf ihn. Und so dankbar, dass er letztlich um die Hilfe gebeten hat, die er braucht. Es ist nur so … Ich wäre gern dort, um nach ihm zu sehen, um ihn zu beschützen.«
»Das geht nicht, aber du wirst etwas tun, was ihm möglicherweise noch viel mehr als alles andere hilft. Diesen mordenden Hurensohn zu finden, wird Judd und allen anderen helfen, die einen geliebten Menschen durch den Beauty-Queen-Killer verloren haben.«
»Vielleicht.«
»Hast du Bedenken wegen …«
»Nein.« Lindsay warf Maleah einen raschen Blick zu. »Ich bin voll und ganz bereit, in die Rolle von Paige Allgood zu schlüpfen, gleich morgen früh.«
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass es Mr. Powell gelungen ist, die Dinge so schnell zu regeln.« Maleah gestikulierte ausholend, während sie sprach. »In weniger als zwölf Stunden hat er nicht nur Ms. Allgood dazu überredet mitzumachen, sondern schon während wir hier reden, sind Leute damit beschäftigt, bei ihr zu Hause und in ihrem zukünftigen Theater alles für uns vorzubereiten. Und sie fliegt für drei Wochen nach Paris, inkognito.«
»Mit Geld geht alles.«
»Ist er so reich, wie die Leute behaupten?«
»Vermutlich reicher«, sagte Lindsay.
»Ich frage mich, warum ein Mann mit solchem Vermögen eine private Ermittlungsagentur in einer Stadt wie Knoxville, in einem Staat wie Tennessee, leitet.«
»Da musst du ihn schon selbst fragen.«
»Niemals. Mr. Powell schüchtert mich schrecklich ein.«
Lindsay lächelte. »Griff ist in der Tat der Typ, der kurzen Prozess macht, aber ich bin davon überzeugt, dass er zu den Guten zählt.«
»Du magst ihn wirklich, nicht wahr?«
»Ich mag ihn. Ich respektiere ihn. Aber ich kenne ihn nicht wirklich. Ich glaube, außer Sanders kennt ihn niemand. Und vielleicht Dr. Meng.« Lindsay lenkte ihren Trailblazer durch den Verkehr auf der Interstate bis auf die ganz rechte Spur.
»Du weißt, dass es Gerüchte über dich und Mr. Powell gibt«, sagte Maleah. »Du bist die einzige Agentin, die die ganze Zeit über in Griffin’s Rest wohnt, und … ach, Mist! Ich rede zu viel. Ich sollte jetzt den Mund halten.«
Schweigen.
»Lindsay, es tut mir leid. Das geht mich nichts an. Es tut mir leid, dass ich immer nachbohren muss. Im Grunde bin ich einfach nur neugierig.«
»Das ist schon okay. An den Gerüchten ist nichts dran. Griff und ich sind Freunde. Nichts weiter.«
»Genau das habe ich mir gedacht. Ich meine, es ist offensichtlich, dass du in Judd Walker verliebt bist.« Maleah stöhnte. »Oh, mein Gott, warum halte ich nicht einfach die Klappe?«
»Hör auf, dich die ganze Zeit zu entschuldigen«, sagte Lindsay und lenkte den SUV auf die Spur, die von der I-59 auf die I-24 führte. »Wir werden in den nächsten Wochen jede Menge Zeit miteinander verbringen, also müssen wir die Persönlichkeit des anderen akzeptieren. Und wenn du irgendetwas sagst, das mich verärgert, irgendwas, was mir nicht passt, sage ich es dir. Okay?«
»Okay.« Maleah atmete erleichtert aus. »Ich verspreche, ich werde jetzt still sein.«
Lindsay hielt die Augen auf die Straße gerichtet, während ihre Gedanken erneut zu jenen letzten Augenblicken mit Judd an diesem Morgen wanderten. Sie hatten sich voneinander verabschiedet, und sie hatte nicht geweint, hatte ihn nicht angefleht, sie mitzunehmen. Hatte es nur im tiefsten Innern gehofft. Und ihn sanft geküsst.
»Ich wünschte mir, du würdest weiterreden«, sagte Lindsay. »Es hilft mir dabei, mich von meinen Gedanken abzulenken.«
»Oh, natürlich. Worüber möchtest du denn reden?«
»Über irgendetwas anderes als über Judd, Griff und den Beauty-Queen-Killer.«
»Nun, lass mal überlegen. Ich habe gehört, im Frühjahr werden die Röcke kürzer, die Ärzte sagen, dass sowohl Kaffee als auch Schokolade gut für uns sind, und es besteht die Möglichkeit, dass George Clooney zur Präsidentschaftswahl antreten will.«
Lindsay lachte. »O ja, wir zwei werden wirklich gute Freundinnen werden.«

Griff und Rick Carson waren früh am Morgen nach Parsons, Louisiana, geflogen. Während Griff ihre Anmeldung bei einem örtlichen Bed & Breakfast ausgefüllt und gleich alle zehn Zimmer der Frühstückspension gemietet hatte, hatte Rick sich auf den Weg gemacht, um sich einen ersten Überblick über die Situation zu verschaffen. Sein erster telefonischer Bericht kam um acht Uhr dreißig.
»Nic Baxter und ihr Sonderkommando sind bislang noch nicht eingetroffen. Sie werden jede Minute erwartet. Es scheint so, als hätte es anfänglich einige Verwirrung gegeben, ob dieser letzte Mord wirklich dem Beauty-Queen-Killer zuzuschreiben ist, daher haben sich die Dinge verzögert.«
»Verwirrung, weshalb?«
»Die Frau war völlig zerstückelt, was nicht dem Modus Operandi unseres Mannes entspricht.«
»Hat er eine Rose am Tatort zurückgelassen?«
»Ja. Eine gelbe. Sandi Ford hatte rote Haare. Aber die Rose ist anscheinend nicht sofort entdeckt worden. Sie lag nicht auf oder neben der Leiche, sondern zertreten auf einem Tisch.«
Griff stellte den Mietwagen einen Block von der Main Street entfernt ab, dann ging er zu Sandis Tanzstudio. Ein ganzer Schwarm von Polizeibeamten, Reportern und neugierigen Einwohnern versperrte ihm die Sicht. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es zehn nach neun war. Er suchte die Menge nach Nic und Josh ab. Keine Spur, weder von ihr noch von ihm.
Weil Griff ein großer Mann war, der die meisten anderen überragte, hatte er kein Problem, sich einen Weg durch die vielen Menschen zu bahnen und zu dem gelben Absperrband durchzukommen, wo ein Polizist auf Posten stand. Der junge Mann schien nicht älter als einundzwanzig zu sein.
»Wer ist hier zuständig?«, erkundigte sich Griff.
»Chief Crowell«, antwortete der Officer.
»Ist er hier?«
»Ja, Sir.«
»Ich würde gern mit ihm sprechen.« Griff zog seine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie dem jungen Mann, der nach einem Blick darauf grinste. »He, ich habe von Ihnen gehört. Sie haben mal für UT gespielt. Und jetzt sind Sie ein großer Privatermittler, habe ich recht?«
Griff grinste ebenfalls.
»Sehen Sie, der Chief hat Sie sozusagen schon erwartet. Er hat gesagt, dass Sie bei sämtlichen Beauty-Queen-Killer-Morden aufgetaucht sind und dass er seine Hände dafür ins Feuer legen würde, dass Sie heute auch in Parsons aufkreuzen werden.«
»Da hat er recht gehabt«, sagte Griff. »Also, würde es Ihnen etwas ausmachen, ihm Bescheid zu sagen, dass ich da bin und es zu schätzen wüsste, wenn er mir ein paar Minuten seiner Zeit opfert?«
»Aber sicher, Mr. Powell.«
Innerhalb von fünf Minuten saß Griff mit Chief Crowell im Coffeeshop der Buchhandlung drei Türen von Sandis Tanzstudio entfernt.
»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte der Chief. »Das ist das gottverdammteste Gemetzel, das man sich nur vorstellen kann.« Er schüttelte den Kopf. »Die arme Frau. Verheiratet, drei Kinder. Eine gute Christin.«
»Gibt es irgendetwas, was Sie mir sagen können, inoffiziell, versteht sich? Ich habe herausgehört, Sie wären sich zunächst nicht sicher gewesen, ob dieser Mord wirklich das Werk unseres Killers war.«
»Ja, das ist richtig. Soviel wir wussten, hat der Beauty-Queen-Killer seine Opfer nicht in Stücke gehackt.« Der Chief schluckte. »Sandi Ford ist regelrecht zerstückelt worden. Und niemand hat zunächst die Rose bemerkt. Offenbar ist sie von der Leiche runtergefallen. Einer der Officer, die als Erste am Tatort waren, ist auf das verdammte blutige Ding draufgetreten und hat überall rote, klebrige Fußspuren hinterlassen.« Der Blick des Chief begegnete dem von Griff. »Das ist in der Tat eine inoffizielle Aussage. Solche Dinge rücken die Polizei in ein schlechtes Licht.«
Griff nickte. »Wer hat die Tote gefunden?«
Crowell schnaubte. »Der Ehemann. Der arme Kerl war mit den Kindern im Mittwochabend-Gottesdienst gewesen, und als er nach Hause kam und seine Frau nicht da war, ist er zum Studio gefahren, um nachzusehen, was sie so lange aufhielt.«
»Dann hat der Ehemann die Polizei gerufen?«, fragte Griff.
»Nein, eines der Kinder. Offensichtlich ist Earl Ray Ford hysterisch schreiend aus dem Studio gerannt. Eine der Töchter hat den Notruf gewählt. Als die Beamten am Tatort eintrafen, fanden sie die Leiche der Frau vor.«
»Und dann?«
»Dann hat man gleich mich informiert. So etwas ist in Parsons bislang noch nicht vorgekommen.«
»Ich verstehe.«
»Ich habe sofort die Jungs von der Staatspolizei gerufen; wir sind nicht dafür ausgerüstet, in einem Mordfall zu ermitteln, schon gar nicht in so einem. Zum Teufel, wir hatten seit fünf Jahren keinen Mord mehr in Parsons.«
»Dann bearbeitet also die Polizei von Louisiana den Fall? Sind das deren Leute am Tatort?«
»Ja. Aber ich bin heute Vormittag darüber informiert worden, dass das FBI die Untersuchung übernehmen wird … sobald sie hier aufgekreuzt sind.«
Da Griff und Chief Crowell an einem Tisch in der Nähe des Eingangs saßen, entging es Griff nicht, dass die Tür aufschwang und eine Frau eintrat. Er grinste.
»Ich glaube, das FBI ist soeben angekommen.«
Nic Baxter marschierte auf den Tisch zu. Ihre dunklen Augen glühten vor Zorn. Vor dem Tisch blieb sie stehen, stemmte die Hände in die Hüften und blickte Chief Crowell direkt an. »Ich hoffe, Sie haben mit diesem Mann nicht über den Mord an Sandi Ford gesprochen.«
Ein verdutzter Ausdruck trat auf Chief Crowells Gesicht. »Madam?«
»Chief Crowell, darf ich Ihnen Special Agent Nicole Baxter vom FBI vorstellen?«, sagte Griff. »Sie leitet die Beauty-Queen-Killer-Sonderkommission. Mit anderen Worten: Sie ist der zuständige Mann.«
Nic fuhr herum und funkelte Griff an, obwohl ihre Worte an Chief Crowell gerichtet waren. »Ich muss Sie nicht daran erinnern, dass dieser Mann ein Privatdetektiv ist. Er ist nicht an der offiziellen Untersuchung beteiligt. Wenn er versucht hat, Sie zu überreden oder zu nötigen, ihm Auskünfte zu geben, muss ich das auf der Stelle wissen.«
Chief Crowell schob seinen Stuhl zurück, stand auf und tippte Nic auf die Schulter. Sie erstarrte einen Moment lang, dann drehte sie sich zu ihm um.
»Madam, ich weiß, dass ich nur ein Kleinstadtpolizist bin, aber ich bin kein Idiot. Mr. Powell hat sich benommen wie ein Gentleman. Er hat nicht versucht, mich zu irgendetwas zu überreden, und schon gar nicht, mich zu nötigen. Wir haben hier gesessen, einen Kaffee getrunken und uns über Football unterhalten.«
Es gelang Griff kaum, nicht laut loszulachen.
Nic nahm eine drohende Haltung ein. »Nun gut. Vielen Dank.« Sie ignorierte Griff jetzt völlig und konzentrierte sich ganz auf den Chief. »Sobald Sie Ihre Kaffeepause mit Mr. Powell beendet haben, würde ich Sie gern sprechen. Unter vier Augen.«

»Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist«, sagte Pudge. »Ich schwöre, es war, als würde sie jemand anders in Stücke hacken und ich würde zuschauen.«
Während Pinkie seinem Cousin zuhörte, der ihm erzählte, wie er bei seinem Mord an Sandi Ford ausgerastet war, dachte er permanent an die Tatsache, dass Pudge zwanzig Punkte gemacht hatte und sie sich nun ein Kopf-an-Kopf-Rennen lieferten.
»Es war die beglückendste Erfahrung in meinem ganzen Leben«, sagte Pudge. »Das Ganze war surreal, aber absolut großartig.«
Pinkie wusste, dass er schnell handeln musste, um an ihm vorbeizuziehen. Er konnte es nicht zulassen, dass Pudge noch mehr Punkte machte. Die Konsequenzen wären tödlich. Obwohl er stark vermutete, dass Pudge gemogelt und Sandi Ford, sein nächstes Opfer, ausgesucht hatte, bevor er, Pinkie, mit LaShae Goodloe fertig gewesen war, hatte er die Sache auf sich beruhen lassen, hatte ihn nicht beschuldigt, gegen die Regeln zu verstoßen. Nein, er hatte stattdessen selbst ein klein wenig gemogelt. Er hatte schon eine schöne Blondine ausfindig gemacht, eine ehemalige Miss Memphis, eine Majorette, die besonders gut mit dem Tambourstock jonglieren konnte. Nun, das war ein Talent für sich.
»Als ich mit ihr fertig war, war ich blutüberströmt.« Pudge seufzte. »Hätte ich nicht befürchten müssen, so gesehen zu werden, hätte ich mich gar nicht auf der Toilette im Studio gewaschen. Ich habe mir ihr Blut auf die Hände und ins Gesicht geschmiert. Ein Gefühl wie eine seidenweiche Lotion.«
Pinkie dachte darüber nach, wie er die schöne, blonde Sara Ann Stewart töten sollte. Ihr die Hände abtrennen? Ihre Arme abhacken?
Trotz Pudges überschäumender Schilderung seiner Tötung von Sandi Ford, wusste Pinkie, dass er keine solche Freude beim Abschlachten einer Beauty empfinden würde. Pudge war mit Abstand der brutalere, der bestialischere Killer. Pinkie mochte es weniger dramatisch, aber genauso effektiv. Tod war schließlich Tod.
Warum prügelst du sie nicht mit einem Tambourstock tot?, schlug ihm eine teuflische innere Stimme mit einem Anflug von Humor vor.
Eine absolut göttliche Idee. Und so passend. Neu und einzigartig.
»Unser Spiel dauert schon viel zu lange«, sagte Pudge. »Gib’s zu, dass es dich auch langweilt, immer wieder dasselbe zu tun. Die kleine Miss Sandi in Stücke zu hacken, hat mich regelrecht belebt.«
»Ich dachte, dass unser Spiel nur noch ein paar Tage dauert, wäre aufregend genug«, hielt Pinkie ihm entgegen.
»Machst du dir langsam Sorgen, Cousin?«
»Nicht im Geringsten. Ich bin ganz zuversichtlich. Aber wenn du dir Sorgen machst, bin ich bereit, die Regeln neu zu verhandeln.«
Pudges Gelächter irritierte Pinkie auf ungekannte Weise. »Das findest du amüsant?«
»In der Tat, das tue ich. Weißt du, lieber Cousin, mir ist klar, dass du dir Sorgen machst, ich könnte gewinnen und du könntest verlieren. Sonst würdest du mich wohl kaum anbetteln, so spät noch die Spielregeln zu ändern.«
»Ich habe dich nicht angebettelt. Ich habe dir lediglich einen Ausweg aufgezeigt.«
»Wo ist das Problem … du hast doch keine Angst vor dem Tod, oder doch?«
»Nicht mehr als du.«




Kapitel 32
Heute war der einunddreißigste März. Monatsende, Wochenende. Der Beauty-Queen-Killer hatte in den vergangenen sechzehn Tagen vier Schönheitsköniginnen ermordet. Sara Ann Stewart in Memphis, Tennessee. Eine Blondine. Totgeprügelt mit einem Tambourstock. Audrey Smallwood in Macon, Georgia. So brutal zerstückelt wie Sandi Ford. Eine Brünette. Kalindy Naramore in Columbus, Mississippi. Die Hände abgehackt. Eine weitere Brünette. Whitney Webst in Bowling Green, Kentucky. Eine Blondine. Mit Kerosin übergossen und angezündet.
Jeder Mord extrem grausam.
Wie viele Punkte hatte ihm jede dieser Frauen gebracht?
»Er läuft Amok«, hatte Griff gesagt. »Es ist, als würde er in einen Blutrausch verfallen, so kurz vor dem ersten April.«
Derek Lawrence hatte Griff erklärt, dass der Mörder höchstwahrscheinlich sein Spiel am ersten April beenden wollte und dass er mit dem Datum vor der Nase noch so schnell wie möglich so viele Frauen wie möglich umbrachte.
Warum hat er nicht mich ausgewählt? Paige Allgood? Lindsay spielte die Rolle der Paige Allgood nun schon fast den ganzen März, trug eine platinblonde schulterlange Perücke, Kontaktlinsen und die gehasste teure Designer-Kleidung, aber es war der Schmuck, mit dem sie das größte Problem hatte. Auf jedem Foto trug die wohlhabende ehemalige Miss UT mehrere Armbänder, schwere Goldketten, eine Brosche an Kragen oder Aufschlägen, und gleich zwei Ohrringe baumelten an ihren Ohren. Eine Frau, die sich jeden Tag mit Gold und Juwelen behängte, verunsicherte Lindsay – eine Frau, die lediglich Diamantohrringe und eine Armbanduhr trug – zutiefst. Wie konnte sich ein arbeitender Mensch mit so viel Kram behängen?
Doch jetzt, im Augenblick, saß Lindsay ohne jeglichen Behang in Jeans und übergroßem Baumwoll-Sweatshirt auf dem Sofa in Paige Allgoods Wohnzimmer. Da Paige dafür bekannt war, jeden Tag bis mittags zu schlafen, hatte Lindsay den Vormittag über frei. Ihre Nachmittage verbrachte sie in dem Gebäude in der Innenstadt, das die echte Paige zu einem Theater umbauen lassen wollte … das alte Woodruff-Gebäude. Powell-Agenten mimten Bauunternehmer, Designer und Investoren unterstützten sie dabei, ihre Rolle als Paige Allgood zu spielen. Die Frage war nur: Hatten sie ein Publikum? Ein Ein-Mann-Publikum?
War der Beauty-Queen-Killer da draußen, beobachtete sie und wartete? Oder hatte er die bekannte, junge, attraktive, blonde ehemalige Schönheitskönigin, die pflückreif war, noch nicht einmal bemerkt?
Lindsay war ganz in Gedanken, als das Telefon klingelte. Sie schoss in die Höhe. Mein Gott, ihr war nicht bewusst gewesen, wie angespannt sie war. Tag für Tag die ehemalige Miss UT zu geben und zu warten, warten und warten, begann, an ihren Nerven zu zerren.
Maleah, ohne die schwarze Perücke und die Brille, die sie in ihrer Rolle als Hausmädchen trug, kam herein, das schnurlose Telefon in der Hand. »Ms. Allgood, da ist ein Herr dran, der Sie sprechen möchte.« Sie hielt die Sprechmuschel zu. »Kein Name auf dem Display, nur eine Nummer. Er stellte sich als Allen Posey vor und sagte, dass er daran interessiert sei, örtliche Schauspieler mit einer beträchtlichen Spende für die kleine Theatertruppe zu unterstützen, die Paige ins Leben ruft.«
Lindsay nickte. »Ruf bei Powell an und lass den Kerl überprüfen, dann schnapp dir das andere Telefon und hör mit.«
»Mach ich.« Maleah reichte Lindsay den Hörer.
»Hallo, Mr. Posey, hier spricht Paige Allgood.«
»Ms. Allgood, es ist mir eine Ehre«, sagte er mit typischem Südstaatenakzent. »Ich habe in jüngster Zeit alles über Sie gelesen, und ich muss sagen, dass ich es kaum erwarten kann, in Ihr kleines Unternehmen einzusteigen.«
»Tatsächlich? Nun, das freut mich. Wie Sie wissen, suche ich dringend Investoren, aber ich möchte nicht selbstsüchtig sein und gleichgesinnte Philanthropen außen vor lassen.«
»Dann stehen Sie also einer größeren Spende meinerseits nicht ablehnend gegenüber?«
»Du liebe Güte, nein.«
»Ich habe eine kleine Bitte.« Er lachte leise. »Nun, eigentlich zwei. Meine Tochter Cynthia ist ein sehr talentiertes Mädchen. Ich möchte sie in dem ersten Stück sehen, das Sie bringen.«
»Ich … ähm … ich denke, das lässt sich einrichten, vor allem wenn sie Talent hat.«
»Nun, das war meine erste Bitte. Meine zweite ist, dass ich gern eine private Führung durch das zukünftige Theater hätte.«
»Oh, nun … ja … gewiss. Das sollte kein Problem sein. Mein Assistent wird Sie …«
»Nein, nein, meine Liebe. Sie verstehen mich nicht. Ich möchte, dass Sie persönlich mich herumführen.«
Ein rotes Warnlicht blinkte in Lindsays Kopf auf. »Ja … ich denke, das wird sich einrichten lassen.«
»Wunderbar. Sollen wir gleich morgen Abend ausmachen? Gegen sechs?«, fragte er mit freudiger Stimme.
Eine Stimme, die Lindsay einen kalten Schauer über den Rücken jagte.
»Morgen Abend um sechs am Haupteingang. Ich gebe Ihnen die Adresse und eine Wegbeschreibung, damit Sie …«
»Das ist nicht nötig. Ich kenne mich in der Gegend aus.«
»Dann kommen Sie aus Knoxville?«
»Selbstverständlich. Ich dachte, das hätten Sie gehört!« Er seufzte dramatisch. »Wäre es sehr vermessen, Sie nach unserem Rundgang zum Abendessen einzuladen?«
Abendessen? Hm … Entweder war dieser Typ grundehrlich, oder er gab eine großartige Vorstellung. Lindsay war sich nicht sicher, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass Letzteres zutraf. Sie konnte nicht genau sagen, was mit Mr. Posey nicht stimmte, aber irgendetwas war faul an der Sache.
»Abendessen? Nun, einverstanden. Das klingt gut.«
»Bis morgen um sechs!«
Lindsay drückte die Aus-Taste, dann schleuderte sie das Telefon aufs Sofa. Maleah, die neben ihr gestanden und auf dem anderen Apparat mitgehört hatte, zog ihre Augenbrauen in die Höhe.
»Was denkst du?«, fragte Lindsay.
»Könnte unser Mann sein.«
»Wir wissen, dass er sich hervorragend darauf versteht, intelligente Frauen in sein Netz zu locken. Derek vermutet, dass er für jede der Frauen ein anderes Szenario entwirft und eine Persönlichkeit für sich erfindet, die auf irgendeine Art und Weise Einfluss auf das Opfer nimmt.«
»Das macht Sinn.« Maleah setzte sich zu Lindsay aufs Sofa, das Telefon noch immer in der Hand. »Was würde auf Paige mehr Eindruck machen als ein kultivierter Gentleman, der sich für ihr Theater interessiert?«
»Wir haben mehr als vierundzwanzig Stunden, um uns vorzubereiten. Aber zunächst einmal müssen wir alles über Allen Posey herausfinden. Wenn es überhaupt einen Allen Posey gibt.«
Wie aufs Stichwort klingelte Maleahs Handy. Sie zog es aus ihrer Blusentasche und klappte es auf. »Ja. Ja. Verstehe. Okay, ich werd’s ihr ausrichten.« Sie klappte das Handy wieder zu und drehte sich zu Lindsay um. »Das war das Büro. Sie haben eine kurze Überprüfung vorgenommen und herausgefunden, dass es tatsächlich einen Allen Posey gibt, einen reichen alten Knacker. Wohnt in Knoxville. Alte Familie. Altes Vermögen. Und er hat zwei Töchter: Cynthia und Tracy.«
Lindsay kaute auf ihrer Unterlippe. »Dann sagt unser Anrufer also tatsächlich die Wahrheit, oder er benutzt Allen Poseys Identität und geht davon aus, dass Paige Allgood es nicht bemerkt.«
»Ich würde sagen, wir sollten sofort Mr. Powell einschalten.«
»Das mache ich.«
»Okay.« Maleah stand auf. »Ich hab Lust auf einen Caesar-Salat zum Mittagessen. Was hältst du davon?«
»Klasse.«
»Ich sag dir Bescheid, wenn er fertig ist.«
Sobald Maleah das Wohnzimmer verlassen hatte, tippte Lindsay die Nummer von Griffs Privathandy ein.

Als sie am Morgen miteinander telefoniert hatten, hatte Judd Lindsay nicht gesagt, dass er heute gegen Mittag aus der Entzugsklinik entlassen werden würde. Er wollte erst nach Hause nach Chattanooga fahren, zum Friseur und zur Maniküre gehen und seinen Kleiderschrank nach etwas Angemessenem durchforsten, bevor er nach Griffin’s Rest fahren würde, um sie zu überraschen. Er hatte bereits seine Haushälterin angerufen und sie gebeten, seine Zimmer herzurichten und dafür zu sorgen, dass sein Porsche durchgecheckt und aufgetankt würde. Der erste Schritt zurück ins Leben bedeutete, zu dem zurückzukehren, was vor dem Mord an Jennifer sein Alltag gewesen war, und von da aus neu zu beginnen. Yvette hatte ihm klargemacht, dass er ein paar Dinge aus seinem alten Leben durchaus als tröstlich empfinden würde … tröstlich und angenehm, so angenehm, wie es war, in seine alten Lieblingsschuhe zu schlüpfen. Andere Dinge seines alten Lebens dagegen würden ihm nicht mehr passen und müssten aussortiert werden.
»Sie werden sich selbst ein neues Leben aufbauen«, hatte Yvette zu ihm gesagt. »Es wird Zeit und Mühe erfordern, und es wird nicht leicht sein. Aber der Tag wird kommen, an dem Sie froh sind, am Leben zu sein.«
Er hatte sich nichts vorgemacht. Er wusste, dass harte Zeiten vor ihm lagen, dass jeder Schritt nach vorn zwei zurück bedeuten konnte. Aber solange er Lindsay an seiner Seite hatte, würde er es schaffen. Mein Gott, wie sehr er sie vermisste. Nach mehreren Wochen intensiver Rehabilitation, die zwei schonungslose Therapiesitzungen pro Tag mit Yvette mit einschlossen, war Judd jetzt trocken. Und auf eine monatelange Trauerarbeit vorbereitet.
»Sind Sie so weit?«
Judd nickte. »Ja, bin ich«, sagte er zu Yvette, die in der offenen Tür zu seinem Zimmer stand.
»Sind Sie sicher, dass ich Sie in Chattanooga absetzen soll?«
»Ja.« Er nahm seinen Matchbeutel, warf ihn sich über die Schulter und ging auf Yvette zu. »Wenn Sie in Griffin’s Rest ankommen, verraten Sie Lindsay bitte nicht, dass ich entlassen worden bin. Ich möchte sie morgen Abend überraschen.«
»Ich werde nichts verraten«, versprach Yvette.

Am Abend saß Griff allein in seinem Arbeitszimmer, ein Glas Bourbon auf der Schreibunterlage, die Phantombilder, die Wade Freeman von dem potenziellen Täter gefertigt hatte, davor und daneben einen Kassettenrekorder. Er betrachtete das Gesicht des Mannes, streckte dann die Hand aus, drückte die Play-Taste des kleinen Geräts.
»Ich habe noch nie zuvor einen Kopf abgehackt, aber ich habe mir gedacht, jetzt, wo die Zeit abläuft und das Spiel bald zu Ende ist, sollte ich es mal versuchen. Bei einem Menschen, versteht sich. Ich habe das schon unzählige Male bei verschiedenen Tieren gemacht, meistens bei Katzen und Hunden.«
Beunruhigt wegen der Tatsache, dass ihm irgendetwas an dem Gesicht auf den Phantombildern und der Stimme auf dem Band merkwürdig vertraut vorkam, hatte Griff fast die kompletten letzten beiden Stunden damit verbracht, herauszufinden, ob er Gesicht oder Stimme tatsächlich wiedererkannte oder ob ihm sein Gehirn einen Streich spielte.
Kannte er den Beauty-Queen-Killer? War dieses Monster eine Person aus seinem sozialen Umfeld, jemand, dem er bei verschiedenen Anlässen die Hand geschüttelt hatte? Wenn das so wäre, warum erkenne ich ihn dann nicht? Warum kann ich keine Verbindung herstellen?
Griff kannte Hunderte von Leuten persönlich, nicht nur dem Namen nach. Wenn er mit dem Mörder bekannt wäre, dann wären das Gesicht auf den Phantombildern und die Stimme auf dem Band irgendwie verändert. Unkenntlich gemacht? Verstellt? Das Gesicht, ja, das Äußere war verändert. Aber warum hätte der Kerl seine Stimme verstellen sollen, schließlich wusste er nicht, dass er aufgenommen wurde. Nicht verstellt, nur leicht verändert, möglicherweise durch die Aufregung, durch den mentalen und emotionalen Kick des Augenblicks?
Er rieb sich mit einer Hand den Nacken, streckte die andere nach seinem Bourbon aus. Morgen um diese Zeit würde das vielleicht alles egal sein. Wer auch immer Lindsay angerufen und sich als Allen Posey ausgegeben hatte, war ein Schwindler. Griff hatte den echten Allen Posey angerufen und mit ihm gesprochen … Posey war seit drei Wochen in seiner Villa in Italien.




Kapitel 33
Pinkie brauchte nur noch einen Mord, um zu gewinnen. Heute. Am ersten April. Das konnte Pudge nicht zulassen. In den letzten fünf Jahren hatte er sich fast immer an die Spielregeln gehalten, aber in letzter Zeit war im klar geworden, dass er dieses Spiel nicht verlieren durfte. Er war nicht bereit, den ultimativen Preis zu bezahlen und alles an seinen lieben Cousin zu verlieren. Als er vorgeschlagen hatte, ihr Spiel um die Der-Verlierer-muss-sterben-Regel zu erweitern, hatte er niemals ernsthaft in Betracht gezogen, dass er dieser Verlierer sein könnte. Schließlich war Pinkie der Unterlegene von ihnen beiden, so brillant und verschlagen er auch war. Nicht ganz so intelligent. Nicht ganz so teuflisch. Und während Pinkie sogar in der Lage war, Liebe zu empfinden, ging Pudge ein solches Gefühl völlig ab. Er respektierte seinen Cousin, hielt ihn für einen würdigen Gegner und würde ihren Wettstreit vermissen, in dem sie von ihrer ersten Begegnung an … sie waren noch Teenager gewesen … miteinander gelegen hatten.
Aber ich habe noch nie jemanden geliebt, noch nie wirklich etwas für einen anderen Menschen empfunden. Und allein deshalb bin ich ihm überlegen.
Pudge hatte alles getan, um den Namen des Opfers rauszukriegen, das Pinkie ausgesucht hatte, aber sein Cousin hatte sich geweigert, die Identität der Frau preiszugeben. Er würde sich viel leichter tun, wenn Pinkie nicht so halsstarrig wäre. Nichtsdestotrotz gab es immer Möglichkeiten, ein gestecktes Ziel zu erreichen. Er hatte Pinkie ständig im Auge behalten, wusste immer, wo er sich aufhielt und was er machte.
Obwohl Pudge nicht den Zeitpunkt kannte, den sein Cousin für seinen nächsten Mord gewählt hatte, wusste er doch, wo die Tat stattfinden sollte. Irgendwo in dem alten Woodruff-Gebäude in der Innenstadt von Knoxville.
Pinkie hatte sich gestern die Originalbaupläne von dem Haus beschafft, und Pudge war ihm am Abend, als niemand mehr dort war, zum Woodruff gefolgt. Ohne Zweifel hatte Pinkie sich mental vorbereitet, vorbereitet auf den letzten Mord.
Welche Stelle in dem Gebäude hatte Pinkie als Opferstätte ausgewählt?
Pudge parkte seinen Fluchtwagen – gemietet – einen Block entfernt, nahm den Koffer mit seinem Gewehr heraus und ging die Gasse entlang, die zum Hintereingang des alten Gebäudes führte. Er schaute auf die Uhr. Zwölf Uhr mittags. Alles, was er tun musste, war Geduld aufbringen und abwarten. Früher oder später würde Pinkie mit seiner ehemaligen Schönheitskönigin im Schlepptau auftauchen, in dem Glauben, mit ihrem Tod das Spiel zu gewinnen. Was er nicht wusste, war, dass er, Pinkie, nicht sie, die Beauty Queen, das letzte Opfer sein würde.

Judd fuhr in seinem alten Porsche nach Griffin’s Rest, ein Auto, das er liebte, seit sein Vater es ihm zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Von allen Fahrzeugen, die er je besessen hatte, war dieses hier sein liebstes. Wenn er den Wagen fuhr, fühlte er sich wieder wie ein Teenager, der sein ganzes Leben noch vor sich hatte wie eine leere Leinwand. Er stellte den Porsche ab, sprang raus und rannte die Stufen zum Portikus hinauf zur Tür. Ein Gefühl der Vorfreude überkam ihn. Er konnte es kaum erwarten, Lindsay wiederzusehen, sie zu überraschen, sie in seinen Armen herumzuwirbeln und sie zu küssen. Er konnte nicht genau sagen, wohin ihre Beziehung führen würde, aber sie würden es schon herausfinden. Das Einzige, was er mit Sicherheit sagen konnte, war, dass sie so sicher ein Teil seiner Zukunft sein würde, wie Jennifer ein Teil seiner Vergangenheit war.
Judd klingelte. Nun mach schon, beeil dich.
Sanders öffnete. »Guten Abend, Mr. Walker. Wie schön, Sie zu sehen.«
Judd marschierte an Sanders vorbei in die Eingangshalle. »Ihnen ebenfalls einen guten Abend, Sanders. Würden Sie Lindsay bitte ausrichten, dass sie einen Gast hat?«
Sanders räusperte sich. »Ich nehme an, sie hat Sie nicht erwartet.«
»Ich wollte sie überraschen.«
»Ich verstehe, Sir. Möchten Sie nicht im Wohnzimmer warten?«
»Ist Griff da? Ich möchte mit ihm reden, bevor Lindsay und ich fahren.«
»Nein, Sir. Griffin ist in Knoxville.«
Während Sanders die Eingangshalle hinunter verschwand, schlenderte Judd ins Wohnzimmer. Er hatte einen Tisch in einem exklusiven Restaurant in Knoxville für später am Abend bestellt und eine Suite in einem Vier-Sterne-Hotel reserviert, wo er die ganze Nacht mit Lindsay verbringen wollte. Er würde heute Abend sein neues Leben beginnen … gemeinsam mit der Frau, die er liebte.
Und er liebte Lindsay wirklich.
Nicht so, wie er Jennifer geliebt hatte, sondern auf eine andere Art und Weise.
»Liebe ist nie gleich«, hatte Yvette zu ihm gesagt. »Und das bedeutet nicht, dass die eine Liebe größer oder geringer ist als eine andere.«
Judd ging hinüber zur Fensterfront und blickte hinaus. Endlich war der Frühling gekommen. Zeit der Wiedergeburt, der Erneuerung. Die Bäume begannen, grün zu werden, die ersten Blumen blühten, das Gras wuchs.
Er wollte einen Garten am Jagdhaus anlegen, so wie einst seine Mimi. Kräuter, ein paar Gemüsesorten und sogar Blumen.
Für Lindsay.
Mit Lindsay.
Von jetzt an würde Lindsay Teil seines Lebens sein.
»Judd?« Ohne Frage Yvette Mengs Stimme.
Er drehte sich um und sah, dass sie ein paar Schritte hinter ihm stand. Sie hatte den Raum so leise betreten, dass er ihre Anwesenheit nicht bemerkt hatte.
»Guten Abend. Was für ein schöner Abend, nicht wahr?«, sagte Judd.
Sanders kam herein und stellte sich neben Yvette.
Sofort wusste Judd, dass irgendetwas nicht stimmte.
»Was geht hier vor?«, fragte er.
»Lindsay ist nicht hier«, antwortete Sanders. »Sie ist in Knoxville.«
Judds Magen zog sich zusammen. »Ist sie mit Griff bei einem Einsatz?«
»So was in der Art«, erwiderte Sanders.
Judd blickte von Sanders zu Yvette, dann zurück zu Sanders. »Ich will wissen, was Sie mir verschweigen, und zwar auf der Stelle«, knurrte er dann.
Sanders zögerte. »Es tut mir leid, Mr. Walker …«
Judd stürmte zur Tür, eine unbekannte Angst krallte sich in seine Eingeweide.
»Stopp«, ertönte Yvettes ruhige, aber bestimmte Stimme, die besser zu ihm durchdrang als jeder barsche Befehlston.
»Um Gottes willen, was ist los?« Judd schaute Yvette flehend an.
»Sagen Sie es ihm«, sagte sie zu Sanders.
»Sind Sie sicher?«, fragte dieser.
Sie nickte.
Sanders erläuterte Judd die gekürzte Version von Lindsays und Maleahs Plan, dem Beauty-Queen-Killer eine Falle zu stellen, und sprach selbst dann weiter, als dieser wütend herausplatzte: »Und Griff ist damit einverstanden gewesen? Er hat ihr grünes Licht gegeben? Verdammt noch mal, was hat er sich dabei gedacht, sie in eine solche Gefahr zu bringen, sie als Köder zu benutzen?«
»Griffin passt auf sie auf«, sagte Sanders. »Lindsay tut das aus demselben Grund wie alles, was sie in den vergangenen vier Jahren getan hat … für Sie. Sie hätte es selbst dann getan, wenn Griffin ihr seine Unterstützung verweigert hätte.«
»Ich habe sie nie darum gebeten …« Judd drosch mit der Faust gegen die Wand, schlug ein Loch in den Rigips. »Das ist alles meine Schuld. Wenn ihr etwas zustößt …«
»Griffin ist in ihrer Nähe, zusammen mit sechs Powell-Agenten. Holt Keinan ist ein ehemaliger Scharfschütze eines polizeilichen Sonderkommandos. Vor ein paar Stunden haben sie alles veranlasst. Lindsay wird rund um die Uhr bewacht.«
»Wo geht die Sache genau vonstatten und wann?«
»Heute Abend«, antwortete Sanders. »Sie trifft sich um sechs mit diesem Mann.«
Judd blickte auf die Uhr. Viertel nach fünf.
»Wo?«
»Sagen Sie’s ihm«, bat Yvette Sanders. »Aber nur …«, sie fasste nach Judds Arm, »wenn Sie damit einverstanden sind, dass ich Sie begleite.«
Judd blickte sie an. »Einverstanden.«

Pinkie betrachtete sich im Spiegel und lächelte. Er war um Jahre jünger und um einiges schwerer als der echte Allen Posey, aber mit der grauen Perücke und dem Oberlippenbart konnte er als Mann in den Fünfzigern durchgehen. Wenn er doch nur letzten Abend in das Woodruff-Gebäude hineingekommen wäre, dann hätte er schon alles für heute Abend vorbereitet haben können. Aber er hatte sich den Originalbauplan eingeprägt und das perfekte Areal ausfindig gemacht: das Untergeschoss. Sie könnte sich die Kehle aus dem Hals schreien, und niemand würde sie hören. Er zog das kleine Fläschchen aus der Hosentasche, betrachtete es einen Augenblick lang, dann steckte er es wieder zurück, zusammen mit einem sauberen weißen Baumwolltaschentuch. Ein paarmal das Zeug einatmen, und sie wäre betäubt. Leicht hochzuheben und zu tragen. Wenn er eine Sache hasste, war es ein sich zur Wehr setzendes Opfer. Er klopfte sich auf den Rücken, wo ein in einer Scheide steckendes zwanzig Zentimeter langes Jagdmesser an seinem Gürtel hing, verborgen unter seinem leichten Mantel. Das Messer war für den Mord bestimmt. Die Pistole in der Manteltasche lediglich eine Vorsichtsmaßnahme. Nur für den Fall, dass es irgendwelchen Ärger gab.
Nach dem Mord würde er ins Motel zurückkehren, seine Verkleidung ablegen, duschen und sich ausschlafen. Morgen würde er dann nach Louisiana zu Pudge auf die Plantage fliegen, mit dem Mordbeweis. Fotos, die er mit seiner winzigen Digitalkamera gemacht hatte.
Und dann würde er seinen Cousin umbringen.
Pinkie seufzte.
Er hasste die Vorstellung, Pudge zu töten. Aber Regeln waren Regeln. Er würde es seinem lieben Freund, seinem geliebten Cousin, überlassen, die Todesart für sich zu wählen. Gift? Einen Schuss in den Kopf? Den Strick?

In ihre kostbare Paige-Allgood-Garderobe gehüllt, traf Lindsay um genau zwei Minuten vor sechs vor dem alten Woodruff-Gebäude ein. Ms. Allgood hatte der Powell Agency gestattet, ihren Bentley zu benutzen, der heute Abend von Rick Carson gefahren wurde, der ihren Chauffeur gab. Als er den Wagen an den Bordstein lenkte, fasste er die Gegend um den Vordereingang ins Auge.
»Er scheint noch nicht hier zu sein«, sagte Rick.
»Nein, aber er könnte uns beobachten und abwarten.«
Rick stieg aus, öffnete die Fondtür und half Lindsay hinaus. »Sei vorsichtig«, flüsterte er.
Sie lächelte, straffte die Schultern und hob das Kinn. Wollte sie Zuversicht demonstrieren oder Tapferkeit vortäuschen?
Rick fuhr davon, aber Lindsay wusste, dass er zwei Blocks umkreisen und dann in der Gasse hinter dem Woodruff parken würde, um anschließend zu Griff und den anderen im Gebäude zu stoßen.
Sie zupfte ihren pelzbesetzten Kaschmirpulli zurecht und ging auf den Haupteingang zu, wobei sie alle paar Schritte innehielt, um sich umzublicken, so wie es jeder tun würde, der auf jemanden wartete.
Als sie die Flügeltür erreichte, drehte sie sich um und schaute auf die Straße. Ein Blick auf Paiges schwere, achtzehnkarätige, goldene Armbanduhr verriet ihr, dass es eine Minute nach sechs war.
Verhalt dich ganz normal. Setz einen freundlichen Gesichtsausdruck auf. Wirk bloß nicht so, als würdest du dir Sorgen machen. Wenn er dich beobachtet, wird er möglicherweise das kleinste Anzeichen von Angst oder Besorgnis bemerken.
Aber wie konnte sie sich normal verhalten, wenn sie wusste, dass sie schon sehr bald einem brutalen Mörder gegenüberstehen würde?
Tu dein Bestes, befahl sie sich selbst. Denk dran, diesen Bastard zu schnappen, wird nicht nur Leben retten, sondern es wird auch Judd helfen, mit der Vergangenheit abzuschließen.
Fünf Minuten später wartete Lindsay immer noch. Sie spielte mit den goldenen Armreifen an ihrem rechten Handgelenk. Mein Gott, wie konnte Paige Allgood diese verdammten Dinger nur ertragen?
Bleib ruhig. Dass er unpünktlich ist, heißt noch lange nicht, dass er gar nicht auftaucht.
Sie suchte die Straße ab, erst links, dann rechts. Da war er! Ihr Puls raste, als sie einen Mann von mittlerer Größe und mittlerer Statur auf dem Bürgersteig näher und näher kommen sah. Sein Haar war stahlgrau, ordentlich frisiert, und sie wusste sofort, dass es sich um eine sehr gute Perücke handelte. Da lediglich die Straßenlaternen und die Lampen des Marmorfoyers für Licht sorgten, gelang es Lindsay aus dieser Entfernung nicht, sein Gesicht zu erkennen.
»Ms. Allgood«, rief der Mann, als er noch ein paar Meter von ihr entfernt war.
»Ja«, antwortete sie. »Sind Sie Mr. Posey?«
»Das bin ich, meine Liebe.«
Sie ging ihm entgegen und blieb genau wie er stehen, als sie nur noch ein paar Schritte voneinander trennten. Sie blickten einander an. Er lächelte. Sie erwiderte sein Lächeln.
Irgendetwas kam ihr an seinem Gesicht bekannt vor. Seine Augen. Nicht die Farbe, sondern der Ausdruck. Und der Mund. Kannte sie diesen Mann? Waren sie sich in der Vergangenheit schon irgendwo begegnet? Selbst mit dem grauen Haar und dem Oberlippenbart war sie sich sicher, dass er noch längst keine fünfzig war.
Er nahm behutsam ihren Arm, sein falsches Lächeln verunsicherte sie.
In dem Moment, in dem er sie berührte, geriet jeder Nerv in Lindsays Körper in Alarmbereitschaft.
Krieg jetzt keine Panik. Geh mit ihm rein. Du bist nicht allein. Griff hat Agenten im Gebäude positioniert. Du bist so sicher, wie du nur sein kannst … Arm in Arm mit einem Serienmörder.
»Ich bin gespannt, ob Sie das Potenzial erkennen, das in diesem Gebäude steckt«, sagte Lindsay. »Und wenn Sie nach unserem Rundgang immer noch interessiert sind, werde ich Ihnen beim Abendessen die Pläne meines Architekten zeigen. Ich habe eine Kopie davon hier im Büro.«
»Und noch gespannter als auf den Rundgang und den Blick auf die Pläne des Architekten bin ich auf unser Abendessen«, sagte er. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, aber ich habe für ein frühes Essen reserviert, so dass wir erst speisen und dann den Rundgang machen.«
Lindsay war augenblicklich klar, dass irgendetwas schiefgelaufen war. Warum hatte er den Ablauf geändert? Warum hielt er ihren Arm plötzlich so fest? Und warum zog er sie so eng an sich?
Er war geradewegs in eine Falle getappt! Wie hatte er so dumm sein können? Nein, er war nicht dumm. Wie hätte er das ahnen sollen?
Auch wenn sie Paige Allgood ähnelte, war diese Frau nicht die ehemalige Miss UT, der Pinkie die Jahre über bei verschiedenen Anlässen begegnet war.
Er kannte diese Frau, auch wenn sie nicht Paige war.
Sie war Lindsay McAllister. Eine ganz besondere Powell-Agentin.
Er hatte sie in den letzten Jahren mehrfach mit Griffin Powell zusammen gesehen.
Was würde ihn im Woodruff erwarten? Wäre Griffin Powell da? Judd Walker? Oder lägen Powell-Agenten auf der Lauer, die Waffen schussbereit? Und wenn er versuchen würde zu fliehen? Nein, davonlaufen war keine Option.
Er sah ihr an, dass sie wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. In dem Augenblick, in dem er den Ablauf geändert hatte, war sie argwöhnisch geworden. Es würde ihm wahrscheinlich nicht gelingen, sie in sein Auto zu locken, um mit ihr angeblich zum Essen zu fahren.
Denk nach, verdammt noch mal, denk nach, und zwar schnell! Zieh dich aus diesem Schlamassel heraus, solange du noch kannst.
War er wirklich in einer Situation, aus der es keinen Ausweg gab?
Es musste einen geben.
Und wenn nicht?
Er hatte nicht die Absicht, sich kampflos zu ergeben. Vielleicht würde es ihm gelingen, seine Gegner zu überlisten. Aber wenn alles missglückte, dann würde er verdammt noch mal ruhmvoll aus dem Leben scheiden. Und zwar nicht allein.
»Mein Chauffeur wartet«, sagte Pinkie. »Sollen wir gehen, meine Liebe?«
Die falsche Paige antwortete: »Ich würde Ihnen jetzt lieber das Gebäude zeigen und später zu Abend essen, so wie wir es ursprünglich geplant hatten.«
Sie kaufte ihm die Story nicht ab, was bedeutete, dass sie wusste, dass er nicht der echte Allen Posey war. Pinkie fuhr mit der Hand in die Manteltasche, zog die Neun-Millimeter-Pistole heraus und rammte sie ihr in die Seite. »Es tut mir leid, aber unsere Pläne haben sich drastisch geändert, Ms. McAllister.«




Kapitel 34
Ms. McAllister. Ms. McAllister. Lindsays richtiger Name hallte in ihrem Kopf wider. Dieser Mann, wer auch immer er war, kannte sie.
Ihr Kopf fuhr herum, sie starrte ihn an und versuchte herauszufinden, wer er war, wo sie ihn gesehen hatte.
Sein höhnisches Grinsen kam ihr vage bekannt vor.
»Es tut mir leid, dass ich dir nicht den Gefallen tun kann, Griffins Köder zu schlucken«, sagte er zu ihr.
Krieg jetzt keine Panik, Lindsay. Bleib ruhig und so kontrolliert wie möglich. Er wird dich nicht hier auf der Stelle erschießen. Er weiß, was ihn erwartet, wenn er ins Woodruff spaziert, aber ihm muss klar werden, dass er nicht entkommen kann. Du bist seine Geisel, seine einzige Lebensversicherung. Er braucht dich lebend.
Zumindest im Augenblick.
Es ist nicht so, dass Griff nicht wüsste, was vor sich geht. Deshalb hat er dich verkabelt. Nur für den Fall, dass irgendetwas schiefläuft.
Also, was nun? Sollte sie sich dumm stellen? So tun, als wüsste sie nicht, wovon der Kerl spricht? Auf Zeit spielen, damit Griff sich überlegen kann, wie er mit der Situation umgeht?
Es gelang ihr, die in ihr aufsteigende Panik notdürftig zu unterdrücken und zu fragen: »Was ist los mit Ihnen, Mr. Posey? Ich bin Paige Allgood, nicht irgendjemand namens McAllister.«
»Du bist nicht Paige Allgood. Auch wenn der echte Allen Posey Paige niemals begegnet ist … ich bin es schon. Und zwar einige Male.«
Lindsays Herzschlag setzte aus. Verdammter Mist!
»Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb Sie so etwas Absurdes glauben«, beharrte sie in der Hoffnung, sich durch einen Bluff aus der Sache herauswinden zu können. »Selbstverständlich bin ich Paige Allgood.« Sie versuchte, ihren Arm loszureißen, aber er hielt sie eisern fest. »Ich kann Ihnen meinen Führerschein zeigen, wenn Sie mich loslassen, meine Kreditkarten, meine …«
Er lachte leise, ein so unheimliches, irrsinniges Lachen, dass Lindsay erschauderte. »Ich muss zugeben, dass eine gewisse Ähnlichkeit besteht, wenngleich nur oberflächlich. Wenn du und ich uns nie begegnet wären, hätte ich möglicherweise nicht so schnell bemerkt, dass du gar nicht Paige bist, und Griffins kleine Falle wäre zugeschnappt.«
Lindsay schluckte. »Sie und ich sind uns schon einmal begegnet? Wann? Wo?«
Er musterte sie. »Bist du verkabelt, meine Liebe? Natürlich bist du das. Was bedeutet, dass du mich hören kannst, Griffin. Griffin?« Er gluckste. Ein eisiger Schauer lief Lindsay den Rücken hinunter. Dieser Mann wusste, dass er nichts zu verlieren hatte.
»Es gibt keinen Ausweg«, sagte sie. »Egal, was Sie mir antun, Sie können nicht entkommen.«
»Wir gehen in Deckung, bevor Griffin seine Scharfschützen auf mich loslassen kann. Wenn du dich wehrst, töte ich dich sofort. Verstehst du? Nick einfach, ohne etwas zu sagen«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Sie nickte.
Er zog sie mit sich in Richtung der einer Seitenstraße zugekehrten Front des Gebäudes. »Runter!«, befahl er, als sie eine Reihe von Betonstufen erreichten, die in das Untergeschoss führten, zum einstigen Eingang im Souterrain.
Lindsay war klar, dass er sie so in einem geschützten Raum gefangen hielt, außerhalb der Reichweite der Scharfschützen und mit nur zwei Zugängen: von innen durch die Souterraintür oder über die Stufen, die vom Bürgersteig hinunterführten. Ihr Geiselnehmer wäre so oder so in der Lage, sie umzubringen, bevor man ihn überwältigen konnte.

Griffin ließ nicht zu, dass ihn seine Gefühle für Lindsay handlungsunfähig machten, und erteilte sofort Befehle. Selbst wenn ihnen der Beauty-Queen-Killer in die Falle gegangen war, war Lindsays Leben ein zu hoher Preis für eine Festnahme. Und ja, seine Entscheidung, mit dem Mörder zu kooperieren – bis zu einem gewissen Punkt –, war eine Entscheidung, die auf der Tatsache basierte, dass er Lindsay liebte.
Griff hatte drei Männer im Gebäude, zwei im Mezzanin, die jeden im Visier hatten, der das Gebäude betrat oder verließ, den dritten im Untergeschoss, die anderen waren draußen unter Befehl von Holt Keinan, um Lindsay und ihren Entführer zu orten.
»Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, ihn da rauszuholen, dann macht das«, wies Griff seine Agenten an. »Ich will Lindsay in Sicherheit bringen. Verstanden?«
Griffin konnte nicht zulassen, dass seine Sorge um Lindsay sein Urteilsvermögen beeinträchtigte, aber gleichzeitig hatte ihre Sicherheit für ihn oberste Priorität. Wenn er die örtliche Polizei rief, könnte ihr Erscheinen den Beauty-Queen-Killer ausrasten lassen. Er hatte diese Undercover-Operation in Gang gesetzt, und es war seine Aufgabe, sie bis zum Ende durchzuziehen.
Verdammt noch mal, Lindsay, warum habe ich mich bloß von dir dazu überreden lassen?
Gott steh uns bei, wenn Judd dich an denselben Geistesgestörten verliert wie Jennifer.
Judd!
Yvette hatte ihn vor zehn Minuten angerufen, um ihn darauf vorzubereiten, dass Judd und sie auf dem Weg zum Woodruff-Gebäude waren. Griff war verärgert gewesen, doch seine zornige Warum-zum-Teufel-hast-du-es-ihm-gesagt?-Frage war an Yvette abgeprallt.
»Du hast dich immer auf meinen Instinkt verlassen«, hatte Yvette mit der für sie typischen Ruhe erwidert. »Vertrau auch jetzt darauf. Ich glaube, Judd muss vor Ort sein.«
Griff klappte sein Handy auf und rief Yvette an.
Als sie dranging, sagte er: »Halt Judd von hier fern. Wir haben ein Problem. Der Beauty-Queen-Killer hat gemerkt, dass wir ihm eine Falle gestellt haben. Er hat Lindsay als Geisel genommen.«

Als Yvette ihr Handy zuklappte und sich Judd zuwandte, wusste er, dass sie schlechte Nachrichten für ihn hatte. »Was gibt’s?«, fragte er.
Sie zögerte, die ebenholzschwarzen Augen auf ihn gerichtet, und schwieg.
Er schluckte. Sein Blick wanderte zwischen ihrem Gesicht und dem Verkehr in der Innenstadt hin und her.
»Halten Sie bitte an«, sagte Yvette schließlich. »Fahren Sie sobald wie möglich runter. Wir müssen reden.«
Eine ungute Vorahnung erfasste Judd, seine Muskeln spannten sich an, und in seinem Kopf summte es. Er entdeckte vor einer Bankfiliale einen Parkplatz und bog ab. Bei laufendem Motor schaute er Yvette fragend an.
»Vertrauen Sie mir?«, fragte sie ihn.
Was hatte das damit zu tun? »Ja, natürlich.«
Sie griff nach seinem Arm und sagte: »Die Falle, die sie dem Beauty-Queen-Killer gestellt haben …«
Judd schloss die Augen. Schmerz durchströmte ihn. »Was ist schiefgegangen? Ist Lindsay …?«
Yvette drückte seinen Arm. »Sie werden keine weitere geliebte Frau an diesen schlechten Menschen verlieren.«
Judd riss die Augen wieder auf und funkelte Yvette zornig an. »Sie können tatsächlich Gedanken lesen, nicht wahr?« Er machte seinen Arm los. »Nun sagen Sie schon, was los ist, sofort!«
»Der Beauty-Queen-Killer hat irgendwie rausgekriegt, dass er in eine Falle geraten ist. Er hat Lindsay als Geisel genommen.«
Judd konnte nicht atmen. Konnte nicht denken. Eine so intensive Angst ergriff von ihm Besitz, dass er das Gefühl hatte zu sterben.
»Griff soll verflucht sein dafür, dass er sie nicht davon abgehalten hat, ihr Leben so aufs Spiel zu setzen!«
»Griffin will, dass wir hierbleiben und warten. Können Sie das?«
»Zum Teufel, nein. Ich kann doch nicht einfach abwarten!«
Yvette nickte. »Griff liebt Lindsay ebenfalls und wird alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu retten.«
»Griff mag sie lieben wie einen Freund, eine Schwester, aber sie ist nicht sein Leben«, sagte Judd.
»Aber Ihres. Ich verstehe.«

»Sie kommen nicht davon«, sagte Lindsay zu ihm. »Sie können nirgendwohin.«
Er lächelte sie an, verzog das Gesicht zu einer teuflischen Fratze. »Vielleicht hast du recht, aber bevor ich mich festnehmen oder töten lasse, werde ich dich umbringen.«
»Mich umzubringen nutzt Ihnen nichts. Sie brauchen mich. Ich bin alles, was zwischen Ihnen und einem Exekutionskommando steht. Wenn Sie auch nur eine Minute lang glauben, Griffin Powell würde Sie am Leben lassen, wenn Sie mich umbringen …«
Sein wahnsinniges Gelächter hallte in ihr wider wie eine Feuerglocke, die sie vor der nahenden Tragödie warnte.
»Weißt du, wie viele Frauen ich umgebracht habe?«
Sie verstand, dass die Frage rhetorisch gemeint war und keine Antwort verlangte.
»Ich gebe zu, dass es mir wenig Freude machen würde, dich einfach zu erschießen, aber …« Er blickte auf die geschlossene Tür hinter ihnen, den Zugang zum Souterrain von der Straße her. Wieder flüsterte er ihr ins Ohr, so dass ihr Sender seine Stimme nicht zu Griff übertragen würde. »Wenn ich diese Tür da öffnen kann und wir drinnen ungestört sind, kann ich dir ganz genau zeigen, mit wem du es zu tun hast, wen du da so leicht in die Falle zu locken dachtest.«
»Die Tür ist verschlossen«, sagte Lindsay laut und deutlich. Sie hatte keine Ahnung, ob das tatsächlich so war, aber wenn es ihm gelingen sollte, sie ins Haus zu bringen, konnte sie nicht zu hundert Prozent sicher sein, ob dort, auf der anderen Seite der Tür, ein Powell-Agent wäre, der sie rettete. Am Ende wusste Griff doch nicht genau, wo sie war. »Wenn Sie riskieren, sich der Souterraintür noch weiter zu nähern …«
Er schlug sie ins Gesicht. Lindsay taumelte rückwärts von der Wucht des Schlags und wäre beinahe gegen die Betonwand geprallt, wenn er sie nicht mit der anderen Hand festgehalten hätte. Als das Dröhnen in ihrem Kopf verebbte und sie sich das Blut von der aufgeplatzten Lippe leckte, hatte er ihr die Pistole schon wieder in die Rippen gedrückt.
Mit der freien Hand griff er unter ihren Kaschmirpulli, tastete nach dem Sender, der auf ihrer nackten Brust festgeklebt war, und riss ihn herunter. Sie stöhnte; ihre Gedanken rasten. Sie konnte nicht darauf warten, dass Griff und die anderen Agenten ihr zu Hilfe kamen. Sie musste jetzt handeln, bevor es zu spät war.
Gerade als sie ihre Entscheidung getroffen hatte, umfasste ihr Entführer mit starker Hand ihren Nacken und presste ihr einen übel riechenden Lappen auf die Nase.
Nein, verdammt noch mal, nein!
Aus seinem strategisch gewählten Versteck hörte Pudge Stimmen, das Geräusch rennender Füße und gebrüllte Anweisungen. Er war mit der Absicht zum Woodruff-Gebäude gekommen, seinen Cousin Pinkie zu töten, bevor dieser sein letztes Opfer umgebracht und ihr fünf Jahre währendes Killing-Beauties-Spiel gewonnen haben würde. Aber zu Pudges großem Erstaunen saß er hier in der Falle, seit sich ein Team von Scharfschützen auf dem Gelände verteilt hatte. Er schnappte Gesprächsfetzen auf, aus denen hervorging, dass Griffin Powell Pinkie mithilfe einer seiner weiblichen Agenten eine Falle gestellt hatte. Wenn er nicht mitten in diese Undercover-Operation geraten wäre, hätte Pudge diese Entwicklung höchst amüsant gefunden. Jetzt, wo er selbst in der Falle saß, konnte er nichts anderes tun als abwarten und verfolgen, wie sich das Szenario vor ihm entwickelte, und bei der ersten Gelegenheit die Flucht zu ergreifen.
Es war so unfair, dass jemand anders Pinkie das Leben nehmen sollte, dass es so kommen musste. Sein Cousin war nicht der Typ, der sich geschlagen gab. Wie er würde Pinkie lieber sterben, als sich gefangen nehmen lassen.
Da die Frau, die Pinkie als Geisel genommen hatte, keine ehemalige Schönheitskönigin war, hätte Pinkie das Spiel verloren, ganz egal, ob er sie umbrachte oder am Leben ließ. Heute war der erste April, der letzte Termin für den letzten Mord. Pudge hatte mehr Punkte, also war er der Gewinner. Er allein hatte das Recht, die Belohnung einzufordern.
Vielleicht gab es doch einen Weg …

Lindsays Augenlider flatterten, als sie versuchte, die Augen zu öffnen. Was war passiert? Wo war sie? Wie lange …? Dieser Scheißkerl hatte sie mit irgendetwas betäubt, vielleicht mit Äther? Sie wusste es nicht, und es spielte auch keine Rolle.
Hatte er es geschafft, die Tür zum Souterrain zu öffnen? Waren sie jetzt im Haus?
Als es ihr schließlich gelang, die Augen ganz aufzumachen, stellte sie fest, dass sie zwar im Gebäude waren, was bedeutete, dass er sie irgendwie hineingeschafft hatte, aber sie waren nicht im Untergeschoss.
Sie blickte auf und sah über sich den zu drei Vierteln vollen Mond, ein paar funkelnde Sterne und die unermessliche Weite des dunklen Abendhimmels. Zunächst war sie verwundert, dann verwirrt. Sie versuchte, sich aufzusetzen, stellte aber fest, dass ihre Hände und Füße gefesselt waren. Während sie es wieder versuchte, hörte sie einen Mann selbstzufrieden in sich hineinlachen.
Bevor sie mehr tun konnte, als sich von einer Seite zur anderen zu drehen, setzte ihr Entführer seinen Fuß auf ihre Brust. »Verhalt dich ruhig. Ich will nicht, dass du über den Dachrand rollst und fünf Stockwerke tief auf die Straße stürzt.«
»Über den Dachrand?«, presste sie hervor.
»Die Tür zum Souterrain war unverschlossen«, sagte er. »Ich habe dich reingeschleppt und direkt zum Lastenaufzug gebracht, bevor irgendjemand feststellen konnte, wo wir waren oder was ich machte. Ich kann mir gut vorstellen, wie sie jetzt durch die Gegend rennen und herauszufinden versuchen, was mit uns passiert ist.«
»Griffin wird mich finden. Er wird Sie aufhalten!« Sie prüfte die Stricke, die ihre Handgelenke fesselten. Je mehr sie sich abmühte, desto enger wurden die Knoten.
»Wenn Griffin dich findet, bin ich längst weg. Und du, meine schöne kleine Lindsay, wirst tot sein.«
Sie erschauderte, versuchte, sein Gesicht im Halbdunkel auszumachen. Er stand einige Schritte von ihr entfernt im Schatten.
»Da Paige Allgood wegen ihrer Stimme bekannt ist, für ihren Gesang und ihre Schauspielkunst, hatte ich vor, ihr die Kehle aufzuschlitzen und ihre Stimmbänder zu durchtrennen.«
Was ist das da in seiner Hand?
O Gott! Ein Messer mit einer langen, gezähnten Klinge. Ein Jagdmesser.
»Aber weil ich mit dir machen kann, was ich will, denke ich, hier und da ein bisschen aufzuschlitzen« – er fuchtelte mit dem Messer vor ihrem Gesicht herum, fuhr damit über ihre Arme, über ihren Bauch –, »so dass du dir die Seele aus dem Leib schreist. Ich liebe es, wenn Frauen in Todesangst schreien. Es gibt mir ein so wunderbares Gefühl von Macht und Überlegenheit.«
Bitte, Griff, finde mich. Find mich bald. Bevor es zu spät ist. Und wenn du es nicht rechtzeitig schaffst, sag Judd … Sag ihm, dass ich ihn liebe.

Judd und Yvette betraten das Woodruff-Gebäude und gingen Griffs Anweisungen gemäß direkt in die große Rotunde: graue Marmorfußböden, weiße Marmorsäulen, Walnussvertäfelung, riesige Kristalllüster, eine zweiarmige Treppe zu einem Mezzanin mit Balustrade, prächtig auf die Art und Weise, wie sie nur Gebäuden einer vergangenen Epoche zu eigen ist.
Ohne Judd zu berühren, spürte Yvette die steigende Anspannung in ihm und um ihn herum, vor allem als Griffin auftauchte. Sein ernster Gesichtsausdruck warnte sie.
»Was ist passiert?«, fragte Judd, der kaum in der Lage war, seine Wut unter Kontrolle zu halten.
Yvette schickte ihm weiter unterschwellige Botschaften und bemühte sich, mit seinem Unterbewusstsein in Verbindung zu bleiben, ohne dass er merkte, was sie da tat. Ihre Fähigkeit, das Tier im Menschen zu besänftigen, hing stets von den Umständen ab. Judd war ein Mann, der am Abgrund stand. Eine falsche Bewegung, und er würde kopfüber in unkontrollierbaren Wahnsinn stürzen. Er hatte bereits eine Frau an einen sadistischen Irren verloren. Wie sie wusste, war er fest entschlossen zu verhindern, dass sich die Geschichte wiederholte.
»Wir haben seine Schritte verfolgt«, sagte Griffin. »Wenn ich das noch mal machen müsste …« Er holte tief Luft. »Er ist mit ihr auf dem Dach.« Griff blickte nach oben. »Der Aufzug geht direkt bis in den fünften Stock, dann führen ein paar Stufen von dort aufs Dach. Die Tür schließt von innen, aber wenn wir durch diese Tür zugreifen, wird er sie mit Sicherheit umbringen. Und wenn wir es per Hubschrauber versuchen, ebenso.«
»Sag, dass du einen Plan hast.« Judd blickte Griff finster an. »Wenn nicht …«
»Wir haben einen Plan.« Griffin schaute zu Yvette hinüber. Sie versicherte ihm auf telepathischem Wege, dass Judd zumindest vorübergehend unter Kontrolle war.
Gerade noch.
»Ich werde raufgehen, mit ihm durch die geschlossene Tür reden und mein Bestes geben, um ihn abzulenken, wenigstens so lange, wie Holt braucht, um auf dem Dach eines der Gebäude auf der anderen Straßenseite Stellung zu beziehen. Das Gebäude an der Ecke und das daneben sind nur vier Stockwerke hoch, also bleiben für Holt nur die beiden gegenüber, um unseren Mörder aufs Korn zu nehmen und abzuknallen. Das Problem ist nur, dass Holt, wenn er in Stellung geht, von unserem Mörder gesehen werden kann.«
»Du brauchst jemanden, der den Beauty-Queen-Killer nicht nur ablenkt, sondern in die Schusslinie lockt, stimmt’s?«
»Stimmt.«
»Ich werde gehen«, sagte Judd.
»Nein, du nicht. Wenn du Mist baust … Es geht um Lindsays Leben.«
»Glaub nicht, dass ich das nicht weiß.«
Wieder blickte Griffin Yvette an. Du musst ihn das machen lassen.
»Einverstanden«, sagte Griff.
Judd stöhnte leise auf. »Gehen wir.«

Lindsay will nicht sterben.
Bitte, lieber Gott, lass das nicht zu. Nicht jetzt. Nicht auf diese Art und Weise. Wenn mich der Beauty-Queen-Killer umbringt, mich verstümmelt, wird das Judd vollends zerstören. Er hat schon Jennifers Tod fast nicht überlebt. Wenn ich durch die Hand desselben Monsters sterbe …
Der Beauty-Queen-Killer beugte sich über Lindsay, die noch immer auf dem Boden lag, zusammengekrümmt wie ein Fötus. Ihre Hände und Füße mochten zwar gefesselt sein, aber sie würde nicht still liegen und es diesem Wahnsinnigen leicht machen, sie in kleine Stücke zu schneiden.
»Läuft dein Leben vor deinem inneren Auge ab?«, fragte er. »Ich gebe dir noch ein paar Minuten, um deinen Frieden zu machen. Und fleh mich ruhig um dein Leben an. Ich kriege einen Orgasmus, wenn ich meine Opfer flehen höre. Das machen sie alle, musst du wissen.«
»Ich nicht.«
»Ach, das wirst du schon noch. Wenn ich die ersten Schnitte gemacht habe und die Schmerzen unerträglich werden. Du wirst mich anflehen, tapferes Mädchen. Du wirst flehen und betteln und schreien, genau wie die anderen auch.«
»Sie sind wahnsinnig.«
»Und du hast Angst.«
»Wie kann jemand nur so böse werden?« Griffin, wo bist du? Mir geht die Zeit aus.
Der kalte Frühlingswind wehte übers Dach und ließ Lindsay frösteln, was sie daran erinnerte, dass sie noch am Leben war, noch immer in der Lage, etwas zu empfinden.
Wie sehr würde es weh tun? Erstochen und zerschnitten zu werden? Gefoltert zu werden? Langsam zu verbluten?
»Zitterst du, weil dir kalt ist?«, fragte er und überging ihre Bemerkung. »Ist dir endlich klar geworden, dass dich niemand retten kann?«
»Wenn Sie mich umbringen …«
Er lachte ihr ins Gesicht. »Wenn ich glauben würde, Griffin würde einen Deal mit mir machen, würde ich dich laufen lassen, aber wir wissen beide, dass er bereit ist, dich zu opfern, um den Beauty-Queen-Killer zu schnappen.«
Noch ehe sich Lindsay eine Antwort überlegen konnte, ertönte eine laute, tiefe Stimme von der anderen Seite der geschlossenen Tür, die vom Dach zu der kleinen Treppe zum fünften Stock führte.
»Griffin mag vielleicht dazu bereit sein, sie zu opfern, aber ich bin es nicht«, rief die Stimme. »Ich bin Judd Walker. Ich werde einen Deal mit Ihnen machen. Nennen Sie Ihre Forderungen.«




Kapitel 35
Lindsay schnappte nach Luft.
Judd war hier? Wie war das möglich? Er war doch noch in Atlanta, in Georgia, in der Entzugsklinik.
Überrascht über Judds unerwartetes Auftauchen hinter der verschlossenen Tür, fuhr Lindsays Geiselnehmer herum und starrte die Wand an, die zwischen ihm und der Stimme lag, die ihm einen Weg angeboten hatte, dem sicheren Tod zu entkommen.
»Sie sind Jennifer Walkers Ehemann«, stellte der Mörder fest. »Der Mann, der Griffin Powell vor vier Jahren auf mich gehetzt hat.«
»Lassen Sie uns reden«, rief Judd. »Lassen Sie uns ein Geschäft machen.«
»Warum sollte ich Ihnen trauen?«
»Was haben Sie zu verlieren?«
Der Mann lachte.
Gott, wie Lindsay dieses unheimliche Lachen verabscheute.
»Reden Sie mit mir«, sagte Judd. »Ich bin Ihre einzige Hoffnung, aus dem Ganzen hier lebend rauszukommen. Wenn Sie Lindsay etwas antun, sind Sie ein toter Mann.«
»Ich bin sowieso ein toter Mann.«
»Nicht unbedingt.«
»Sie haben nichts, was Sie mir anbieten könnten.«
»Das stimmt nicht. Alles, was Sie als ersten Schritt bei unseren Verhandlungen tun müssen, ist, die Geisel auszutauschen. Ich gebe mein Leben für das von Lindsay, nur für den Fall, dass irgendetwas schiefgeht. Lassen Sie uns von Angesicht zu Angesicht reden. Ich werde jetzt die Tür öffnen …«
»Auf gar keinen Fall!«
»… und ganz langsam hindurchgehen, die Hände auf dem Kopf. Wenn ich eine falsche Bewegung mache, können Sie mich erschießen, für den Fall, dass Sie eine Pistole haben.«
»Ich habe eine Pistole, Klugscheißer. Und ich weiß, wie man damit umgeht. Aber ich habe auch ein Messer, das ich bereits an Lindsay ausprobiert habe.«
Nein, nein! Er lügt, Judd. Hör nicht auf ihn. Verdammt noch mal, du Höllengeburt. Tu das Judd nicht an. Beschwör keine Erinnerungen an das herauf, was du mit Jennifer gemacht hast. »Judd, er hat nicht …« Ihre Stimme war so schwach, dass Judd sie vermutlich nicht hören würde.
Ohne Vorwarnung richtete der Killer seine Pistole auf sie und drückte ab. Die Kugel durchschlug Lindsays Schulter.
»Ich habe auf sie geschossen. Haben Sie gehört? Wenn Sie irgendwas Krummes versuchen, bringe ich sie auf der Stelle um, das schwöre ich Ihnen.«
»Lindsay!«, schrie Judd.
»Er muss dich lieben, wenn er bereit ist, den Platz mit dir zu tauschen«, sagte der Mörder zu Lindsay, als er zu ihr herüberkam und ihr in die Rippen trat. »Das zu wissen, macht es nur noch genussvoller, dich umzubringen.« Er begutachtete ihren zitternden Körper und schwenkte seine Waffe über ihr.
Die Aufmerksamkeit auf die zu seinen Füßen liegende Lindsay gerichtet, reagierte er nicht schnell genug, als die Tür zum Dach aufflog. Er fuhr herum, doch es war zu spät: Er hatte die Kontrolle über die Situation verloren. Er richtete seine Pistole auf Judd, dann wieder auf Lindsay. Alles geschah so schnell, fast gleichzeitig, so dass Lindsay nicht genau sagen konnte, was zuerst passierte. Judd griff an, wobei er seinen Körper wie einen Rammbock einsetzte. Als er den Beauty-Queen-Killer nach hinten stieß, feuerte dieser, aber sie wusste nicht, ob er Judd getroffen oder wieder auf sie geschossen hatte. Ein Schmerz durchfuhr ihren Bauch wie ein scharfes Schwert, jetzt wusste sie, dass sie ein zweites Mal getroffen worden war. Der Knall eines Gewehrschusses folgte, dann ein weiterer Knall. Beide Schüsse hallten laut in Lindsays Ohren wider. Sie lag da und starrte ihren Geiselnehmer an, der nur ein paar Zentimeter von ihr entfernt stand, sah Blut aus einem Loch in seinem Kopf laufen und aus einem weiteren in seinem Hals. Ihr Entführer fiel auf die Knie, dann vornüber mit dem Gesicht aufs Dach.

Lindsay öffnete die Augen. Das Morgenlicht war viel zu hell. Ihr Kopf schmerzte, und ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie fragte sich, wo sie war, und blickte von rechts nach links. Geschlossene weiße Rollos bedeckten die Fenster. Das Sonnenlicht sickerte durch die Ritzen. Die Wände waren hellgrün gestrichen, die Decke weiß. Das Bett war schmal, die Laken weich. Ein Tropf stand neben ihrem Bett, über einen langen Schlauch mit ihrer Hand verbunden.
Sie starrte auf den Bluterguss auf ihrem Handrücken. Eine Nadel steckte in einer Vene und wurde von einem Pflaster fixiert.
Ich bin in einem Krankenhaus.
Ich bin nicht tot.
Was war passiert? Erinnerst du dich nicht?, fragte eine innere Stimme. Der Beauty-Queen-Killer hat zweimal auf dich geschossen. Und irgendjemand hat ihn erschossen.
Judd! O Gott! Wenn Judd den Kerl nicht abgelenkt hätte … Lindsay warf sich herum. Sie wollte Judd, brauchte Judd.
Zwei große, sanfte Hände streichelten ihre Schultern und beruhigten sie. »Bleib ruhig, Liebes. Es ist alles in Ordnung. Du wirst dich wieder ganz erholen.«
Sie beruhigte sich und blickte hinauf in Judds schöne goldene Augen.
»Judd.« Ihre Stimme klang wie das Quaken eines Frosches.
»Hallo, meine Schöne.«
»Wo …? Was …? Wie lange …?«
»Du bist im Krankenhaus, um dich von einer hässlichen Schusswunde zu erholen. Cary Maygarden, der Beauty-Queen-Killer, hat auf dich geschossen.«
»Cary Maygarden? Der exzentrische Millionär aus Nashville war der Beauty-Queen-Killer?«
Judd nickte.
»Er hat auf mich geschossen. Zweimal.« Lindsay wurde leicht schwindelig, als sie begriff, dass Judd, Griffin und sie mit dem Mörder gelegentlich gesellschaftlich verkehrt hatten. Kein Wunder, dass er ihnen bekannt vorgekommen war.
»Die erste Kugel hat dich an der Schulter erwischt, die zweite rechts am Unterleib. Aber die Ärzte haben dich zusammengeflickt, und du wirst schon bald so gut wie neu sein.«
»Cary Maygarden war der Beauty-Queen-Killer«, wiederholte Lindsay, noch immer ungläubig.
»Er ist tot. Sein Tod war viel zu leicht für ihn. Zwei Schüsse. Einer in den Kopf, der andere in den Hals. Wenn es irgendeine Form von Gerechtigkeit geben würde, wäre er einen langsamen, qualvollen Tod gestorben. Ich hätte ihn mir gern vorgenommen, Stück für Stück, für das, was er dir angetan hat … was er Jennifer angetan hat.«
Lindsay hob die infusionsfreie Hand. Judd drückte sie an seine Wange. Lindsay bemerkte seine Bartstoppeln.
»Du brauchst eine Rasur«, stellte sie fest. »Wie lange …?«
»Vier Tage«, antwortete er. »Die vier längsten Tage meines Lebens.«
»Ich habe Durst.«
Er goss ihr ein Glas Wasser ein, dann ließ er das Kopfteil des Krankenhausbettes so weit hochfahren, dass er ihr das Glas an die Lippen halten und sie ein paar Schlückchen mit einem Strohhalm trinken konnte.
Nachdem er das Glas auf den Ablagetisch am Bett gestellt hatte, setzte er sich auf die Bettkante. »Das war verdammt dumm, was du da getan hast, dich als Köder für den Beauty-Queen-Killer einsetzen zu lassen. Wenn dir irgendetwas zugestoßen wäre … Gott, Lindsay, wenn ich daran denke, dass ich auch dich hätte verlieren können …«
Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, hob die Hand und legte sie auf seinen Arm, den sie schwach drückte. »Es hat funktioniert. Wir haben ihn, nicht wahr? Es war das Risiko wert.«
»Nicht, wenn ich dich verloren hätte.« Er umschloss ihre Hand erneut so sanft er nur konnte. »Lindsay …«
»Woher wusstest du, wo ich war und was lief? Ich weiß, dass Sanders dir niemals etwas verraten hätte.«
»Das hat er aber, so viel steht fest. Aber nur, weil Yvette ihn dazu gedrängt hat. Bevor wir uns von Griffin’s Rest aus auf den Weg gemacht haben, hat sie Griff angerufen und ihm gesagt, dass wir nach Knoxville kommen und sie dafür sorgen würde, dass ich nichts Dummes anstelle.«
»Offensichtlich hat sie das aber nicht verhindern können.«
Judd runzelte die Stirn. »Als ich den ersten Schuss gehört habe, dachte ich, er hätte dich getötet. In dem Augenblick war es mir egal, was aus mir wurde.« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Sie seufzte. Judd hob den Kopf und lächelte sie an. »Ich liebe dich.«
»Bitte sag das noch einmal.«
»Ich liebe dich, Lindsay McAllister.«
Tränen schossen ihr in die Augen. Sie blinzelte wieder und wieder, doch ein paar tropften auf ihre Wangen. »Ich liebe dich auch, aber das weißt du ja bereits. Ich möchte auch, dass du weißt, dass es in Ordnung ist, wenn du mich nie so lieben kannst, wie du Jennifer geliebt hast. Es macht mir nichts aus, wenn du sie immer noch liebst und für immer lieben wirst.«
Er küsste ihre Hand, drückte sie dann an seine Brust und sagte: »Während ich in der Reha war, durfte Yvette mit mir arbeiten, und bei diesem Crashkurs in Trauerarbeit hat sie mich etwas sehr Wichtiges über die Liebe gelehrt. Ich kann Jennifer für den Rest meines Lebens lieben, aber ich kann auch dich lieben. Jenny wird immer einen Platz in meinem Herzen haben. Sie wird immer meine erste echte Liebe sein. Aber du, Lindsay, bist die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte, die Frau, mit der ich alt werden will, die Frau, die für mich geschaffen ist. Du bist meine letzte Liebe, meine Seelenverwandte.«

Griff war mehr als überrascht gewesen, als er vor einigen Stunden einen Anruf von dem pensionierten FBI-Special-Agent Curtis Jackson erhalten hatte, der ihn zu einem Treffen auf Cary Maygardens Familiensitz bei Nashville einlud.
»Zwar ist heute Nic die Leiterin im Beauty-Queen-Killer-Fall, aber da ich der Chef der ersten Taskforce war, hat man mir erlaubt, beim Abschluss dabei zu sein«, hatte Jackson gesagt. »Unsere Leute haben tagelang das Haus des Kerls durchkämmt und nach Erinnerungsstücken an seine Metzeleien gesucht.«
»Und?«
»Und nichts. Nichts bis zum heutigen Vormittag. Da sind unsere Jungs auf eine verborgene Kammer im Untergeschoss gestoßen.«
»Was war drinnen?«
»Absolut nichts, aber gerade, als wir aufgeben wollten, raten Sie, was wir da gefunden haben?«
»Eine weitere versteckte Kammer.«
Jackson lachte in sich hinein. »Ja, Sir. Und weil Sie derjenige sind, der den Beauty-Queen-Killer geschnappt hat, wenn auch nur als Toten, dachte ich mir, Sie sollten sich Maygardens Trophäenraum ansehen dürfen.«
»Was hält Nic davon?«
»Sie ist nicht glücklich darüber, aber sie wird Sie nicht am Betreten hindern. Ausdrücklich als Gefallen an mich, ihren alten Mentor.«
Und so fand sich Griff zusammen mit Nic Baxter, Josh Friedman und Curtis Jackson in Cary Maygardens grausigem verborgenem Zimmer wieder, an dessen rückwärtiger Wand ein Foto der Schönheitsköniginnen neben dem anderen hing. Als Wettbewerbsgewinnerinnen mit ihren Krönchen und Rosen und als Tote. Foto neben Foto von zerhackten, zerschnittenen, zerstückelten, abgeschlachteten jungen Frauen, Ehefrauen, Müttern, Töchtern, Schwestern. Jede dieser Frauen war von jemandem geliebt, von jemandem vermisst, von jemandem betrauert worden.
Griff blieb vor dem Bild von Jennifer Mobley Walker stehen, dem Foto vom Abend ihrer Krönung zur Miss Tennessee. So jung. So schön. So voller Leben.
Als er den Schnappschuss anstarrte, der Jenny auf dem Küchenboden zeigte, wo sie gestorben war, die Hände abgehackt an ihrer Seite, flüsterte Griff ihren Namen.
»Das ist Judd Walkers Frau, nicht wahr?«, fragte Nic, die zu Griff aufschloss. »Sie war eine schöne Frau.«
Griff nickte.
»Ich frage mich, warum er sich entschieden hat, nur Fotos von diesen bestimmten Frauen aufzuhängen«, fügte sie hinzu.
»Wie bitte?« Griff war in Gedanken noch immer bei Jennifer, sah in der Erinnerung die lebhafte, lebensprühende Frau vor sich, die sie gewesen war.
»Sehen Sie sich die Fotos an«, sagte Nic. »Jedes davon. Zählen Sie nicht die Bilder an sich, sondern die Frauen darauf.«
»Gibt es einen Grund dafür, dass Sie mich dieses Rechenspiel machen lassen wollen? Wir wissen, wie viele Frauen er umgebracht hat, also sollten es …« Griff hielt inne und ließ seinen Blick über die Wände mit den Bildern gleiten.
Er ging zurück zum ersten Foto und begann zu zählen … die Frauen, nicht die Bilder. Nic folgte ihm bis zum Ende des langen, schmalen Raums und wieder zurück.
»Verdammt. Er hat nur die Hälfte seiner Opfer fotografiert«, sagte Griff.
»Merkwürdig, finden Sie nicht?«
Griff nickte. »Vielleicht gibt es eine einfache Erklärung dafür. Vielleicht hat er die Bilder aus irgendeinem Grund abwechselnd aufgehängt. Schließlich hat er irgendein krankes Spiel gespielt, bei dem ihm jeder Mord neue Punkte gebracht hat, also wäre es nicht schwer, sich vorzustellen, dass er die Fotos seiner Opfer je nach Monat, Jahreszeit oder was auch immer ausgetauscht hat.«
»Wahrscheinlich haben Sie recht.«
Griff blickte Nic an. Ihre Mundwinkel waren starr. Kein Lächeln.
»Was enthalten Sie mir vor?«, erkundigte sich Griff.
Sie zuckte die Achseln. »Was führt Sie zu der Vermutung … Ach, schon gut. Sie werden es früh genug herausfinden, wenn Ihr Scharfschütze … wie war noch gleich sein Name?«
»Holt Keinan.«
»Wenn Mr. Keinan darüber informiert wird, dass er zwar auf Cary Maygarden geschossen, ihn aber möglicherweise nicht getötet hat.«
»Wie bitte?«
»Laut Gerichtsmediziner hat eine Kugel Maygarden in den Hals getroffen und die Halsschlagader zerfetzt. Keinans Kugel hat ihn in den Kopf getroffen, Sekunden davor oder danach. Eine davon war tödlich.«
»Dann hat Holt eben zweimal geschossen.«
»Aus zwei verschiedenen Gewehren?«
»Zwei verschiedenen …?«
»Die Kugeln in Maygardens Leichnam stammten aus zwei verschiedenen Gewehren, was bedeutet …«
»Dass zwei verschiedene Personen auf ihn geschossen haben.«
»Hat ein anderer von Ihren Agenten auf Maygarden gefeuert?«, fragte Nic.
Griff antwortete nicht.
»Falls nicht, haben wir es mit irgendeinem geheimnisvollen Schützen zu tun. Irgendjemand, dem es gelungen ist, unbemerkt auf das Dach eines nahegelegenen Gebäudes zu gelangen. Jemand, der ein Motiv hatte, Cary Maygarden umzubringen.«
»Wird das FBI eine Suche nach einem weiteren Schützen starten?«
»Nein, zu diesem Zeitpunkt nicht.«
»Was werden Sie der Presse mitteilen?«
»Nur das Wesentliche. Keine Details. Aber ich habe vor, jeden Aspekt des Falls noch einmal genauestens durchzugehen, von A bis Z sozusagen, bis ich herausgefunden habe, wer außer Ihrem Agenten Maygarden getötet haben könnte und warum.«
»Und Sie haben mir davon erzählt, damit ich Ihnen helfe, das Geheimnis zu lüften«, sagte Griff sarkastisch, obwohl er nur zu gut wusste, dass er die letzte Person auf der Erde wäre, die Nic um Hilfe bitten würde.
»Nein, Mr. Powell, ich habe Ihnen davon erzählt, weil ich möchte, dass Sie darüber nachdenken, jede Einzelheit noch einmal abwägen, sich wahnsinnige Sorgen machen und Ihr Möglichstes tun, um das Puzzle zusammenzusetzen. Sie sehen, ich habe Ihnen nicht alle Teile geliefert … wenn also jemand in der Lage ist, das Puzzle komplett zu machen, dann sind das nicht Sie.«

Pudge fuhr die ganze Nacht durch; er hatte kein Problem damit, wach zu bleiben. Jemanden zu töten, gab ihm einen solchen Adrenalinstoß, dass sein Herz raste und sein Puls hämmerte.
Er hatte gewusst, dass Pinkie den letzten Mord verüben würde, den Mord am ersten April … das Datum, an dem ihr Spiel mit einem ersten Mord begonnen hatte und an dem es auch enden sollte. Wenn sein Cousin gewonnen hätte, hätte er verloren, und er hätte mehr verloren als nur das Spiel. Der Einsatz war hoch gewesen: Der Verlierer hätte sein Leben in die Hände des Siegers legen müssen.
Pudge war sich sicher gewesen, dass er gewinnen würde. Schließlich war Pudge trotz Pinkies Talent, zu töten und zu verstümmeln, der Intelligentere von ihnen beiden gewesen, mit einem Intelligenzquotienten, der an den eines Genies heranreichte.
Als sich das Spiel seinem Ende näherte, hatte Pudge gewusst, was zu tun war. Er hatte seinen Cousin im Auge behalten und war ihm zu dem Treffen mit seinem letzten Opfer gefolgt, wo er feststellen musste, dass der arme Pinkie direkt in die Falle getappt war. Pudge hatte darauf geachtet, nicht gesehen zu werden, und war über die Hintertreppe auf das Dach eines Gebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Woodruff-Gebäudes geklettert. Wenn Pinkie verhaftet worden wäre, hätte er gesungen wie ein Vögelchen, hätte ihn in die Sache hineingezogen und ihn als Mittäter genannt.
Wenn er gewusst hätte, dass Griffin Powell Scharfschützen auf einem anderen Dach positioniert hatte, hätte sich Pudge die Mühe sparen können. Aber selbst wenn es nicht seine Kugel gewesen sein sollte, die Pinkie tötete, so hatte er zumindest die Befriedigung genossen, ihn auf spektakuläre Weise das Spiel verlieren sehen zu haben.
Wenn der Gerichtsmediziner feststellte, dass die beiden Kugeln in Pinkies Körper aus zwei verschiedenen Gewehren stammten, würde das FBI ohne Zweifel ermitteln. Aber da es keinerlei Möglichkeit gab, die Kugel zurückzuverfolgen und das Gewehr mit ihm in Verbindung zu bringen, und es auch sonst keinen Grund dafür gab zu vermuten, dass er in die Vorkommnisse verwickelt war, war er frei von jeglichem Verdacht.
Nach dem neuesten Stand der Dinge würde der Beauty-Queen-Killer zur letzten Ruhe gebettet und der Fall abgeschlossen werden, was ihm die Möglichkeit gab, ein neues Spiel zu beginnen. Ein mörderisches Spiel.




Epilog
Der Frühling flog vorüber, ging direkt in den Sommer über, der wiederum einen frühen Herbst mit sich brachte, einen Herbst mit kühlen Nächten und dem ersten Frost. Und Lindsays Hochzeit. Sie und Judd hatten im kleinsten Kreis geheiratet, nur mit den engsten Familienmitgliedern und Freunden. Ihre Cousine Callie war ihre Trauzeugin gewesen, Griff Judds Trauzeuge. Zu ihren ganz besonderen Gästen hatten Cam Hendrix, Damar Sanders, Barbara Jean Hughes, Yvette Meng, Maleah Perdue, Rick Carson und Holt Keinan gehört.
Judd hatte ihr angeboten, ihre Flitterwochen wo auch immer auf der Erde zu verbringen, und sie daran erinnert, dass sie einen sehr vermögenden Mann geheiratet hatte und alles haben konnte, was ihr Herz begehrte.
»Mein Herz begehrt dich«, hatte sie gesagt. »Und Flitterwochen im Jagdhaus.«
Also waren sie ins Jagdhaus der Walkers bei Whitwell gefahren, um dort zwei Wochen zu verbringen. Das war vor zwei Monaten gewesen. Nach drei Wochen hatten sie einen Architekten und einen Bauunternehmer beauftragt und Pläne geschmiedet, das Jagdhaus zu Jahresbeginn zu renovieren.
Judd war noch unentschieden, ob er wieder als Anwalt arbeiten oder wie ein Gutsherr leben wollte. Lindsay war das egal. Ihr war alles recht, was ihren Mann glücklich machte. Schließlich hatte sie alles – nun ja, fast alles –, was sie wollte. Und im kommenden Sommer würde sie alles haben.
Seite an Seite arbeiteten Lindsay und Judd in Mimis altem Blumengarten, setzten Tulpen- und Narzissenzwiebeln, die im März und April blühen würden. Eine Reihe bronzefarbener und gelber Chrysanthemen, die sie im vergangenen Oktober gepflanzt hatten, wuchs in verschwenderischer Fülle am hinteren Fußweg. Sie würden den nächsten strengeren Frost vermutlich nicht überstehen, aber im nächsten Jahr würden sie wiederkommen.
Judd nahm Lindsays Hand, die in einem Gartenhandschuh steckte, und half ihr hoch, dann legte er ihr den Arm um die Taille und schaute hinauf in den wolkenlosen, blauen Himmel. »So ein wundervoller Tag.«
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Mann auf die Wange. »Jeder Tag mit dir ist ein wundervoller Tag.«
»Was hältst du davon, wenn wir immer hier leben würden?«, fragte er.
»Meinst du das ernst?«
»Wenn du das möchtest.«
Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte Judd an sich. »Es ist genau das, was ich möchte. Du weißt, dass ich diesen Ort liebe. Ich liebe es, im Bach zu angeln und nackt im Weiher zu baden. Ich liebe unsere langen Spaziergänge in den Wäldern und unsere gemeinsame Gartenarbeit und …« Sie blickte ihm in die Augen. »Und ich kann mir keinen besseren Ort vorstellen, um unser kleines Mädchen großzuziehen.«
»Unser kleines Mädchen?«
»Nun, sie könnte natürlich auch ein Er sein, aber« – Lindsay legte die Hand auf ihren noch flachen Bauch – »irgendwie weiß ich, dass unser erstes Kind ein Mädchen sein wird.«
»Du bist schwanger?«
»Ja. Ich habe gestern einen Schwangerschaftstest in der Drogerie in Whitwell gekauft, und heute Morgen, als ich den Test gemacht habe …«
Judd hob sie hoch und wirbelte sie herum, dann zog er sie fest an sich.
»Ich möchte sie nach deiner Mimi nennen«, sagte Lindsay, »aber du hast mir nie gesagt, wie ihr richtiger Name war.«
»Emily«, sagte Judd. »Mimis richtiger Name war Emily.«
»Das ist schön.« Sie blickte Judd fragend an. »Dann ist es also in Ordnung, wenn unser kleines Mädchen Emily Walker II. sein wird?«
Judd blickte zum Himmel, dann küsste er Lindsay neckend auf die Nase. »Habe ich Ihnen heute schon gesagt, wie sehr ich Sie liebe, Mrs. Walker?«
Sie kuschelte sich an ihn. »Nicht seit heute Morgen vor dem Frühstück, also sag es mir lieber noch einmal.«
»Ich liebe dich«, sagte er, dann legte er seine Hand auf ihren Bauch. »Und ich liebe unsere kleine Emily II. Oder vielleicht auch Judson VI.«
Arm in Arm genossen Lindsay und Judd den Augenblick, und ihr Lachen wurde vom kühlen Novemberwind davongetragen.

Nic Baxter erkannte die Nummer des Anrufers auf ihrem Display und überlegte zweimal, ob sie drangehen sollte. Schließlich siegte ihre Neugier.
»Hallo, Mr. Powell, was kann ich für Sie tun?«
»Frohes Thanksgiving«, sagte Griff. »Werden Sie den Tag mit Ihrer Familie oder Freunden verbringen, oder müssen Sie arbeiten?«
»Warum rufen Sie an?«
»Ich fahre zu den Walkers ins Jagdhaus, ich werde den Feiertag mit Lindsay und Judd verbringen. Ich musste an Sie denken und habe mich gefragt, ob Sie wohl allein sein würden.«
»Entweder sagen Sie mir jetzt, warum Sie wirklich anrufen, oder ich lege auf.«
»Ach, das macht wirklich keinen Spaß mit Ihnen.«
Nic stöhnte.
»Es waren zwei«, sagte Griff.
»Was sagen Sie da?«
»Sie haben es vermutlich zur gleichen Zeit herausgefunden wie ich: Cary Maygarden hatte einen Gegner bei seinem kranken kleinen Killing-Beauties-Spiel … aber Sie haben diese Erkenntnis für sich behalten. Ansonsten hätte das FBI den Beauty-Queen-Killer-Fall nicht abgeschlossen.«
»Das ist nur eine Vermutung«, sagte Nic. »Ich habe keinen Beweis.«
»Ja, auch bei mir ist es nur so ein Bauchgefühl. Aber Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr? Irgendwo da draußen läuft noch immer ein Serienmörder frei herum.«
»Das kann gut sein, aber es hat keinen weiteren Mord mehr an einer Schönheitskönigin gegeben, seit Cary Maygarden erschossen wurde.«
»Weil das Spiel mit seinem Tod zu Ende war. Wer hat Ihrer Meinung nach auf dem Dach des Woodruff-Gebäudes auf ihn geschossen, wenn es nicht mein Scharfschütze war?«
»Maygardens Gegenspieler.«
»Bingo. Einmal ein Serienmörder, immer ein Serienmörder. Ich würde sagen, es ist nur eine Frage der Zeit, bis dieser Kerl erneut zuschlägt. Wenn er das nicht längst getan hat …«
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